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			Zu diesem Buch

			Der Krieg ist vorüber, die Welt, wie sie war, gibt es nicht mehr. Mediale, Gestaltwandler und Menschen stehen vor schweren Entscheidungen, die die Zukunft ihrer Völker maßgeblich beeinflussen werden. Das Dreigruppenbündnis verspricht eine neue Ära der Zusammenarbeit, doch die blutige Vergangenheit und neue Machtansprüche scheinen den Frieden zu zerstören, bevor er eine Chance hat. Nicht alle sind mit der neuen Ordnung glücklich. Aus Angst und Unwissen wollen viele zu den alten Zeiten zurückkehren, wo die Rassen streng getrennt lebten. Dabei ist ihnen Naya, die kleine Tochter von Lucas Hunter, dem Alpha der DarkRiver Leoparden, und Sascha Duncan, einer E-Medialen, ein besonderer Dorn im Auge. Ein Kind, das beide Welten vereint, das sowohl mediale Kräfte besitzt als auch die Gestalt wandeln kann. Ein Kind, das für eine Zukunft steht, die die Ewiggestrigen auf jeden Fall verhindern wollen. Daher planen sie, das Mädchen zu entführen. Wird das neue Bündnis angesichts dieser Bedrohung halten oder werden Misstrauen und Angst siegen? Jeder muss seinen Platz in der neuen Welt finden und sich entscheiden: Hoffnung und ein friedliches Zusammenleben oder Misstrauen und ewige Feindschaft …

		


		
			

			Anmerkung der Autorin

			Liebe Leserin, lieber Leser,

			danke, dass ihr diese Reise in die Welt der Gestaltwandler mit mir zusammen unternommen habt. Es war eine aufregende Odyssee voller Überraschungen, findet ihr nicht auch? Sie hat mir unglaublich viel Freude bereitet, und mit jeder neuen Geschichte habe ich mich mehr in diesen Kosmos und die Figuren, die ihn bevölkern, verliebt.

			Der Band Scherben der Hoffnung beschließt, was ich als den primären erzählerischen Bogen betrachte und damit die erste Staffel der Reihe, während er gleichzeitig in Staffel zwei einführt. Doch bevor wir uns ganz dem neuen Handlungsstrang widmen, will ich einen Blick zurückwerfen, um festzustellen, wie sich diese Welt samt ihren Bewohnern seit Leopardenblut weiterentwickelt hat.

			Darüber hinaus möchte ich die Vielzahl von Verbindungen erforschen, die diese unterschiedlichen Charaktere miteinander verketten. Die größte Herausforderung beim Schreiben dieses Buches war nicht, wie ich die Figuren einfügen sollte, sodass jede für sich glänzen kann, sondern wo. Denn es besteht niemals nur eine Verbindung; jeder einzelne Charakter ist mit vielen anderen verknüpft: durch die Bande im Rudel, durch Freundschaft, Blutsverwandtschaft, Loyalität und natürlich Liebe.

			Während die Psy-Changeling-Geschichte in diesem Buch ihren Fortgang nimmt – weil es in dieser Welt keinen Stillstand gibt –, ist es zugleich ein Streifzug durch das Leben vieler der Figuren, die uns im Verlauf der früheren Bände ans Herz gewachsen sind. Bei einer derart umfangreichen Anzahl von Beteiligten können natürlich nicht sämtliche Charaktere in jedem Buch auftauchen oder Erwähnung finden (stellt euch vor, wie viele Seiten pro Band dafür erforderlich wären!), aber dieses Buch gibt uns einen aktualisierten Überblick über viele der Figuren.

			Da es trotzdem nicht alles, was ich aufgreifen wollte, in diese Geschichte geschafft hat, werde ich diverse gestrichene Szenen im Lauf der nächsten Monate in meinem Newsletter veröffentlichen. Ihr könnt diesen kostenlos über meine Website abonnieren: www.nalinisingh.com.

			Ich wünsche euch viel Freude mit Der letzte Schwur. Ein Hoch auf das neue Buch und Staffel zwei der Psy-Changeling-Reihe.

			Nalini

		


		
			

			Tesserakt

			Keiner hätte diesen Augenblick vorhersehen können.

			Das Jahr 2082 schreitet voran, doch noch weiß niemand, was die Zukunft bringen wird. Die Welt hat sich grundlegend verändert, seit eine kardinale Empathin einem Alphatier der Gestaltwandler gegenübersaß, die E-Mediale darum bemüht, ihre Gefühle zu verbergen, das Alphatier bestrebt, ebendiese auszuloten.

			Es hatte Kriege gegeben, Zerstörung und wahre Liebe.

			Loyalitäten waren auf die Probe gestellt worden.

			Eine Daseinsform hatte einen Umsturz erfahren.

			Ströme von Blut waren geflossen, als jene, die sich an der Macht festklammerten, das Leben Unschuldiger vergossen.

			Soldaten waren gestorben.

			Kinder geboren worden.

			Bündnisse geschmiedet.

			Herzen hatten zueinandergefunden.

			Alte Feindschaften waren vergessen, ein zerbrechlicher Friede hat Einzug gehalten. Doch die Welt steht an einem kritischen Scheideweg.

			Werden die Allianzen halten?

			Oder wird das Chaos obsiegen?

		


		
			

			TEIL I

		


		
			

			1

			Lucas Hunter, das Alphatier der DarkRiver-Leoparden, beendete den Videoanruf, indem er mit dem Zeigefinger auf den Monitor tippte. Doch sein derzeitiger Gemütszustand strafte seine äußere Gelassenheit Lügen. Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund, und er spürte inwendig seine Krallen, als sein schwarzer Panther fauchte.

			Er kämpfte noch mit dem Bedürfnis, das Fauchen herauszulassen, als einer seiner Wächter den Kopf ins Zimmer steckte. Es war Lucas’ privates Büro im Hauptquartier des Rudels am Rand von Chinatown, von wo aus dieses seine zahlreichen Firmen leitete. Der schwarzhaarige, breitschultrige Clay, dessen grüne Augen einen lebhaften Kontrast zu seiner dunkelbraunen Haut bildeten, war offiziell der Oberbauleiter von DarkRiver Construction und eines der vertrauenswürdigsten Mitglieder des Rudels, ein Mann, von dem Lucas wusste, dass er sich blind auf ihn verlassen konnte.

			Clays Kleidung – eine strapazierfähige schwarze Outdoor-Hose und ein dschungelgrünes T-Shirt mit dem weißen Aufdruck DarkRiver Construction auf dem Rücken – erweckte den Eindruck, als wolle er zu einer Baustelle, bis er dann sagte: »Jon und seine Freunde haben unten an den Piers etwas entdeckt.«

			Lucas, der heute nicht in Stimmung für jugendlichen Übermut war, blickte finster. »Wieso sind sie nicht in der Schule?«

			»Die Hälfte des Unterrichts entfällt. Irgendein großes, stadtweites Lehrertreffen.« Clay stützte sich mit der Hand gegen den Türrahmen. Dabei verrutschte der rechte Ärmel seines T-Shirts und gab den Blick auf seine Tätowierung frei – Kratzspuren, die den Jägermalen auf Lucas’ rechter Gesichtshälfte nachempfunden waren. Dieser war mit den gezackten, wilden Linien, die ihn als Gestaltwandlerjäger identifizierten, geboren worden und verfügte somit über die Fähigkeit, Einzelgänger, die sich komplett dem Tier in sich ergeben hatten, aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.

			Anders als wilden Tieren durfte man wild gewordenen Gestaltwandlern nicht erlauben, einsam umherzustreifen, weil es trotz ihrer äußeren Erscheinung keine Tiere waren. Einzelgänger machten ausnahmslos Jagd auf die, die sie einst geliebt hatten, als erinnerte sich ein Teil von ihnen daran, wer sie gewesen waren, und neidete den Rudelgefährten und Liebsten, dass sie dieses Leben noch immer führten. Lucas hatte seit sieben Jahren keinen wild gewordenen Leopard exekutieren müssen und hoffte, dass er diesen Rekord für viele weitere Sieben-Jahre-Blöcke würde halten können.

			Kein Alphatier wollte seine eigenen Leute töten.

			Clays Tätowierung sprach eine völlig andere Sprache; wie auch die anderen Leopardenwächter hatte er sie sich als stilles Symbol für seine Loyalität gegenüber Lucas stechen lassen. Es war ein Treueeid, den Lucas niemals als selbstverständlich betrachtete. Ein Alphatier, das den Respekt solch starker Männer und Frauen nicht schätzte, durfte eigentlich nicht ihr Anführer sein.

			»Jedenfalls werde ich nachsehen, was dort los ist«, setzte Clay hinzu. »Die Jungs klangen besorgt.«

			»Ich komme mit.« Lucas umrundete seinen Schreibtisch, dabei ließ er die Schultern kreisen, um die Verspannung zu lösen, die sich mit Beginn des Videoanrufs in ihnen festgesetzt hatte. »Die frische Luft wird mir guttun. Wollen wir laufen?« Es war nicht weit bis zum Hafen.

			Clay schaute auf die robuste, schwarze Armbanduhr an seinem Handgelenk. »Lass uns lieber hinfahren. Ich muss innerhalb der nächsten Stunde auf der Baustelle sein.«

			»Ich gehe zu Fuß zurück, dann kannst du dich sofort auf den Weg dorthin machen, nachdem wir mit den Jungen gesprochen haben.« Während sie das Gebäude verließen und in eins der Fahrzeuge des Rudels sprangen, zog Lukas sein Handy hervor und sendete eine Nachricht.

			Die Antwort, die dreißig Sekunden später eintraf, linderte seine heftige Anspannung. Genau wie die zärtlichen Gefühle, die Sascha ihm über das Paarungsband schickte. Nichts konnte seinen Panther so schnell beschwichtigen wie ihre Berührung. Sie war eine Frau, die über die kostbare Gabe verfügte, seelische Wunden heilen zu können. Trotzdem wusste er, dass sie nicht versuchte, ihn zu manipulieren oder zu beeinflussen. Es war allein Saschas Liebe, die ihn beruhigte, zusammen mit dem Wissen, dass sie und ihrer beider Kind gesund und munter waren.

			Clay neben ihm schwieg, als sie das Hauptquartier hinter sich zurückließen. Doch anders als früher schlummerten keine dunklen Gefühle in dem Schweigen – der große, muskelbepackte Wächter war einfach nur still.

			»Ein Teich der Stille«, hatte Lucas’ Gefährtin vor nicht allzu langer Zeit bemerkt. In den weißen Sternen ihrer schwarzen Kardinalenaugen hatten farbige Funken geschillert, wie es nur denen der Empathen zu eigen war. »Aber es ist keine Leere. Clay ist einfach nur ganz bei sich und von solcher Zufriedenheit erfüllt, dass mich jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe bin, tiefe Ruhe überkommt.«

			Clay war nicht immer so gewesen. Er hatte sich den Leoparden als starker, jedoch undisziplinierter Achtzehnjähriger angeschlossen, der nie zuvor in einem Rudel gelebt oder auch nur einen anderen Leopardengestaltwandler gekannt hatte. Hinzu kam, dass er mehrere Jahre im Jugendgefängnis gewesen war. Er hatte sich verloren gefühlt, war zornig und aggressiv geworden, eine große, gefährliche Katze, ohne eine Vorstellung davon, wie sie ihre Kraft und ihre immense Wut kanalisieren sollte.

			Es war Nathan gewesen, der ranghöchste Offizier der DarkRiver-Leoparden, der den einsamen Jungen gefunden und ihn ins Rudel integriert hatte. Doch es war allein Clays Verdienst, dass er mit viel harter Arbeit zum Wächter aufgestiegen war und sich seinen Platz an Lucas’ Seite verdient hatte. Auf emotionaler Ebene war er hingegen noch lange Zeit gebrochen geblieben. Allein seine Pflichten im Rudel sowie seine Loyalität gegenüber Lucas und den anderen Wächtern hatten ihn davor bewahrt, sich seinen Dämonen zu ergeben.

			Dann war Talin in sein Leben getreten.

			Indem er sie zur Gefährtin genommen und mit ihr Jon und Noor adoptiert hatte, war es Clay gelungen, die Einsamkeit und den Schmerz seiner Vergangenheit restlos hinter sich zu lassen.

			»Beschäftigt dich das Dreigruppenbündnis?« Der Wächter sah kurz zu Lucas, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.

			Lucas ließ sein Fenster herunter und klopfte mit den Fingern auf den Türrahmen. »Ja und nein.«

			Die Idee einer weltumspannenden, bahnbrechenden Zusammenarbeitsvereinbarung war in unfassbar kurzer Zeit verwirklicht worden, was allein der Existenz des sogenannten Konsortiums zu verdanken war. Das Ziel der geheimnisumwitterten Gruppe war es gewesen, die Weltwirtschaft aus dem Gleichgewicht zu bringen, um dann von dem nachfolgenden Chaos zu profitieren, doch am Ende hatte sie das genaue Gegenteil erreicht. Die grundverschiedenen Parteien hatten schließlich das Gespräch gesucht und dabei festgestellt, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten. Das Dreigruppenbündnis war zwar ein wesentlicher Bestandteil für den Aufbau einer stabilen Weltordnung, nur war es leider in solchem Tempo zusammengeschustert worden, dass mehr als eine bedenkliche Lücke klaffte.

			Diese Eile war unvermeidbar gewesen, doch die Probleme, die daraus resultierten, durften nicht unterschätzt werden. Die Tinte der ersten Unterzeichner war noch nicht lange getrocknet auf den Verträgen, folglich verfügte das Dreigruppenbündnis über keinen Verwaltungsapparat, was bedeutete, dass alles auf Ad-hoc-Basis geregelt wurde.

			Aber das war nicht der Grund, warum in Lucas’ Kehle ein Knurren aufstieg und sich in seinem Panther erneut ein wilder Beschützerinstinkt meldete, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten, als er an den Videoanruf zurückdachte. »Aden hat mich kontaktiert, um einige Informationen weiterzugeben«, sagte er. Aden Kai war der Anführer der Pfeilgarde, einer Truppe von Auftragsmördern und Geheimagenten, die ihresgleichen suchte, doch zugleich waren diese todbringenden Soldaten der medialen Gattung in jüngster Zeit zu stillen Helden geworden.

			Es war Aden, der das Dreigruppenbündnis ins Rollen gebracht hatte.

			Clay warf ihm wieder einen flüchtigen Seitenblick zu. »Deine Krallen sind ausgefahren.«

			»Verflixt.« Lucas zog sie mit äußerster Willenskraft ein, dann strich er sich die Haare aus den Augen. Die schwarze Mähne reichte ihm derzeit bis zum Nacken. Er hätte sie kürzen lassen, aber Sascha liebte es, mit den Fingern darin zu wühlen. Auch wenn er gelegentlich menschliche Gestalt annahm, war er durch und durch eine Katze und würde seine Chancen, gekrault zu werden, nicht freiwillig schmälern.

			Leider waren es nicht derlei freudige Gedanken, die ihn im Moment umtrieben.

			»Adens Leute haben über verborgene Kanäle im Medialnet Getuschel über Naya aufgeschnappt.« Sascha hatte ihm das geistige Netzwerk, das alle Medialen weltweit, mit Ausnahme der Abtrünnigen, verband, als einen gigantischen Wissensspeicher beschrieben. Es war nicht fest umrissen und so groß, dass niemand jemals alle Teile davon hätte kennen können.

			Doch die Pfeilgardisten überwachten selbst seine dunkelsten Winkel. Ob sie nun Helden waren oder nicht, irgendjemand musste die Monster zur Strecke bringen, die im Medialnet ihr Unwesen trieben, jene verdrehten Kreaturen, die ausschließlich nach Mord und Gewalt trachteten. Selbst nach mehr als hundert Jahren kalter Emotionslosigkeit, die dazu gedacht gewesen war, geistige Labilität auszumerzen und ihre Gattung in eine Gattung ohne Makel zu verwandeln, gab es unter den Medialen noch immer eine abnorm hohe Anzahl von Serienkillern. Die Gardisten waren die Einzigen, die über die Stärke und Fähigkeit verfügten, diese Ungeheuer zu vernichten.

			»Wieso reden Fremde über dein Kind?«, fragte Clay mit einem Knurren in der Stimme. »Naya geht sie einen verfluchten Scheiß an.«

			»Ganz genau.« Lucas’ behütende Tendenzen waren schon immer heftig ausgeprägt gewesen, was sich wahrscheinlich einfach darauf zurückführen ließ, wer er war: ein potenzielles Alphatier von Geburt an, mit einem ihm innewohnenden aggressiven Beschützerinstinkt.

			In seinem Fall war dieser Instinkt durch ein grauenvolles Erlebnis in seiner Kindheit extrem geschärft worden. Seine Mutter war bei einem Überfall umgekommen, sein Vater lebensgefährlich verletzt worden und Lucas selbst in die Hände eines verfeindeten Rudels geraten. Erfüllt von tiefer Trauer über den Tod seiner Mutter, die vor seinen Augen gestorben war, hatte er versucht, aus der Gefangenschaft zu entkommen, um seinen Vater zu retten. Vergebens.

			Doch dieser Junge war er nicht lange geblieben. Lucas war zum Mann herangereift, zu einem Alphatier, mit Blut getauft. Er würde jedem, der irgendeinem seinem Schutz unterstehenden Rudelmitglied auch nur ein Haar krümmte, die Arme vom Körper reißen. Und das wäre erst der Anfang. »Aden erfuhr nicht viele Details«, sagte er. »Ihm zufolge wurde Naya zwar nicht namentlich erwähnt, aber allein die Tatsache, dass es in diesem Gespräch um ein Medialenkind mit einem Leopardenvater ging, lässt keinen anderen Schluss zu.«

			Zum momentanen Zeitpunkt gab es auf der ganzen Welt nur ein einziges Kind mit einem medialen und einem Gestaltwandler-Elternteil: Nadiya Shayla Hunter. Naya. Lucas’ und Saschas schelmisches, quirliges, blitzgescheites Töchterchen, das in wenigen Wochen ein Jahr alt werden würde.

			In diesem noch nicht einmal vollendeten ersten Lebensjahr hatte sie bei Lucas fundamentale Veränderungen bewirkt.

			Nun verstand er, warum sein Vater bei seinem Tod mit sich im Reinen gewesen war. Carlo Hunter hatte an der Seite seiner geliebten Gefährtin Shayla gekämpft, um den gemeinsamen Sohn zu schützen, nur um sie auf herzzerreißende Weise zu verlieren und selbst grausamste Folterungen erleiden zu müssen. Doch trotz seiner massiven Verletzungen war er in Frieden aus dieser Welt geschieden. Der Tod bedeutete nichts, wenn das eigene Kind in Sicherheit war.

			»Meinst du, es könnte pure Neugierde sein?«, fragte Clay. Der Wächter hatte sichtlich Mühe, seine Atemzüge zu kontrollieren. Er ballte die Fäuste um das Lenkrad und entspannte sie wieder. »Jetzt, da Silentium gefallen ist und die Medialen die Freiheit haben, zu fühlen und Beziehungen einzugehen, machen sich bestimmt viele Gedanken über die Zukunft. Naya ist ein lebendes, atmendes Symbol für diese Zukunft.«

			»Nein.« Selbst wenn nur Neugierde dahintersteckte, behagte es Lucas nicht, dass seine Tochter Gesprächsthema von Unbekannten war, von denen noch immer ein gefährlich hoher Prozentsatz den Fall von Silentium und die »Verringerung« der »Perfektion« der medialen Gattung strikt ablehnte, aber das hier war weit schlimmer. »Aden sagt, seine Leute haben in dem Gespräch mehrfach das Wort ›Makellosigkeit‹ aufgeschnappt.« Nicht jeder mochte Veränderungen, vor allem dann nicht, wenn diese ihre Weltanschauung bedrohten, der zufolge ihre eigene Gattung allen anderen überlegen war.

			»Scheiße«, stieß Clay rau hervor. »Ich dachte, die Makellosen Medialen seien ausgerottet?«

			»Das sind sie auch.« Die gewaltbereite Pro-Silentium-Fraktion war vom Angesicht der Erde hinweggefegt worden. »Aber ihre Ideen sind noch immer im Umlauf und werden von hasserfüllten Fanatikern aufgegriffen. Es gibt keinen Beweis, doch vermutlich rührt das Konsortium in diesem fauligen Brei.« Wie könnte man die Welt besser destabilisieren als durch das Säen von Zwietracht zwischen den Gattungen?

			Immerhin hatte das Konsortium es mit dieser Taktik bereits in größerem Stil versucht.

			»Das musste ja so kommen«, sagte Clay. Es war eine unerwartete Feststellung. »Seit die Empathen zunehmend an Einfluss gewinnen, müssen in den Köpfen derer, die sich bis vor Kurzem als Platzhirsche betrachteten, alle möglichen Ressentiments herumschwirren. Plötzlich werden diese ›minderwertigen‹ Medialen als Helden verehrt.«

			Lucas nickte. Trotz ihrer großen Gaben hatte sich seine eigene Gefährtin früher als »defekt« bezeichnet, weil man ihr eingetrichtert hatte, sich so zu sehen. »Adens Leute konnten nur Gesprächsfetzen aufschnappen, aber es wurde definitiv erwähnt, dass Nayas Mutter eine Empathin ist, und überlegt, wie man beide erwischen könnte.« Er ballte die Fäuste und zwang sich nachzudenken. »Ich werde sämtliche Sicherheitsprotokolle durchgehen, die Naya und Sascha betreffen.«

			Er wusste, dass er Saschas volle Unterstützung haben würde; seine Gefährtin mochte sich über einige Vorsichtsmaßnahmen ärgern, die sie als die eine Hälfe des Alphapaares der DarkRiver-Leoparden in Kauf nehmen musste, aber was die Sicherheitsmaßnahmen für ihr Kind betraf, waren sie auf derselben Wellenlänge. Wenn überhaupt, dann war Sascha sogar noch beschützender als Lucas – er musste sie oft daran erinnern, dass Naya als eine Leopardengestaltwandlerin mehr Freiheiten brauchte als ein Menschen- oder Medialenkind gleichen Alters. Katzen mochten es nicht, eingesperrt zu sein. Noch nicht einmal die ganz kleinen, mit ihren zerbrechlichen Knochen und babyweichen Händen.

			Behalte das im Hinterkopf, ermahnte er sich selbst. Gestatte dem Feind nicht, dich in eine Lage zu bringen, in der du gezwungen bist, deinem eigenen Kind Kummer zu bereiten.

			Sascha hielt ihre Besorgnis mit aller Macht in Schach, nachdem Lucas’ Nachricht sie auf das gefährliche Gerede über Naya im Medialnet aufmerksam gemacht hatte. Es fiel ihr schwer, wusste sie doch nur zu genau, welch arglistige Kreaturen sich in den dunklen Ecken des geistigen Netzwerks versteckten und wie sehr einige von ihnen die Ursprünglichkeit der Gestaltwandler verabscheuten.

			Für sie würde Saschas und Lucas’ Tochter eine Abnormität sein.

			Ihr Bauch verkrampfte sich vor Wut.

			»Mama!«

			Mit ihrer ganzen Willenskraft überwand sie ihren Zorn und hielt die Hände ihrer kleinen Naya, die vor ihr hertapste, fester. Ihre und Lucas’ grünäugige Tochter war für ihr Alter schon recht sicher auf den Beinen und hatte außerdem einen starken Willen. So war sie fest entschlossen zu laufen, aber sie war noch klein und der Waldboden nicht gerade eben, darum half Sascha ihr, die Balance zu halten.

			Nicht dass Naya nicht schon auszubüxen versucht hätte.

			Doch im Moment umklammerten ihre winzigen Fingerchen Saschas Hände. Ihre zarte Haut hatte die Farbe von schimmerndem Karamell, eine Mischung aus Saschas dunklem Honig- und Lucas’ mattem Goldton. Naya war unter anderem anglo-indischer, japanischer, irischer und italienischer Abstammung und verfügte damit über ein ebenso kompliziertes wie wundervolles genetisches Erbe.

			»Naya!«, antwortete sie mit demselben fröhlichen Ton in der Stimme, der ihre Tochter dazu animierte, ihr helles Lachen erklingen zu lassen.

			Nachdem sie vom Baumhaus hierher gefahren waren, legten sie, Naya, Julian und Roman, gerade die letzten Meter bis zur Grenze des Yosemite-Territoriums der Leoparden zurück. Seit regelmäßig Treffen zwischen dem Nachwuchs des Rudels und den Kindern der Pfeilgarde stattfanden, war das Land zum Tummelplatz erkoren worden. Ursprünglich waren diese Zusammenkünfte dazu gedacht gewesen, den kleinen Pfeilgardisten beizubringen, wie man spielte. Bis Aden zum Befehlshaber aufgestiegen war, hatte man ihre kindliche Unschuld unterdrückt und sie einem Training unterzogen, welches dazu gedacht war, aus ihnen gnadenlose Killer zu machen und sonst nichts.

			In sehr kurzer Zeit war ein faszinierender Austausch zustande gekommen: Die Gestaltwandler- und Menschenkinder lehrten die jungen Gardisten zu lachen, Spaß zu haben und mehr Rücksicht auf die Babys der Truppe zu nehmen, als sie es sonst getan hätten. Doch das Beste waren die Freundschaften, die sich zwischen den Kindern entwickelten, die in der übrigen Zeit über Videotelefonate Kontakt hielten.

			Das Rudel hatte Klettergerüste und Schaukeln auf dem Areal installiert, zudem gab es ein offenes Feld, das zu freiem Spiel einlud. Nicht viele Menschen lebten außerhalb eines Rudels so weit hier draußen, doch die wenigen, die es taten, wussten, dass sie jederzeit willkommen waren, die Geräte zu benutzen und sich den Spielgruppen anzuschließen.

			»Jungs!«

			Julian und Roman, die ein Stück vorgelaufen waren, blieben abrupt stehen – zwei kleine Statuen in Jeans und T-Shirts. Um Saschas Mundwinkel zuckte es. Sie hatte eine Weile gebraucht, um diesen Tonfall zu lernen, aber er erwies sich als sehr wirksam, um die Aufmerksamkeit ihrer beiden Lieblingsplagegeister zu erringen.

			Tamsyns Jungen waren die ersten Gestaltwandlerkinder, denen Sascha begegnet war. Sie hatte sie zum Fressen gern und verwöhnte sie nach Strich und Faden – aber sie hatte auch gelernt, ihnen Grenzen zu setzen, während sie heranwuchsen. Nicht, weil sie auf schlimme Art frech gewesen wären, aber sie verfügten beide über eine starke Persönlichkeit und mussten begreifen, dass Sascha der Boss war, wenn sie mit ihr zusammen waren.

			Innerhalb der Hierarchie eines Rudels galten feste Regeln, und das aus gutem Grund. Sie gaben den jungen Leoparden ein Fundament, auf dem sie stehen konnten. Ohne Verwirrung, ohne Furcht. Einfach einen geschützten Bereich, wo sie ihre Stärke erproben und in ihre Persönlichkeiten hineinwachsen konnten.

			Merkwürdigerweise schien der Ton auch bei der Hauskatze der beiden, Ferocious, Wirkung zu zeigen – welche sich dank Romans und Julians tüchtiger Ermutigung für eine große, mächtige Leopardin hielt. Aber heute war Ferocious zu Hause, und Sascha musste sich nur um die Zwillinge kümmern, die gerade ihr erstes Schuljahr absolvierten.

			Sobald sie die beiden niedlichen »Statuen« erreichte, während Naya sich weiter an ihren Händen festhielt, sagte sie: »Ihr dürft euch jetzt rühren, aber bleibt in der Nähe.« Diese Spieltermine würden nur dann langfristig funktionieren, wenn alle sich sicher fühlten.

			Jeder, der der Pfeilgarde angehörte, war von Geburt an mit gefährlichen geistigen Kräften ausgestattet.

			Die erwachsenen Gardisten, die mithalfen, diese Zusammenkünfte zu überwachen, hatten ihre eigenen, undurchdringlichen Schilde um die Zöglinge ihrer Truppe gelegt, damit diese nicht versehentlich attackierten, sondern ungezwungen spielen konnten, ohne befürchten zu müssen, dass sie die Kontrolle über ihre tödlichen Fähigkeiten verloren. Unabhängig davon, errichtete Sascha jedes Mal eine zusätzliche Schicht von Schilden um jedes Menschen- und Gestaltwandlerkind in der Spielgruppe.

			Anders als die Mehrzahl der Menschen verfügten die Gestaltwandler über starke natürliche Schilde, aber es wäre dumm gewesen, ein Risiko einzugehen.

			Auch Ashaya nahm meistens teil, und zu zweit deckten sie die ganze Gruppe ab. Die seltenen Male, an denen es die Wissenschaftlerin nicht einrichten konnte, sprang Faith für sie ein. Im Gegensatz zu Sascha und Ashaya hatte die V-Mediale keine Kinder, aber sie liebte es, mit ihnen zu spielen, und freute sich immer, wenn sie aushelfen konnte. Da Faith ultrarealistische Illusionen zu erschaffen vermochte, die die Kids faszinierten, war sie ein gern gesehener Gast.

			Heute waren beide Frauen anwesend, wie Sascha bei ihrer Ankunft auf dem Tummelplatz feststellte. Ashayas samtig braune Haut schimmerte im Sonnenlicht, ihre prächtigen wilden Locken waren zu einem festen Zopf geflochten. Auf den ersten Blick wirkten diese Locken dunkelbraun, doch tatsächlich wiesen sie viele verschiedene Schattierungen auf, von reinem Schwarz bis hin zu goldfarbenen Strähnen. Sie war mit Jeans und einem UC-Berkley-Sweatshirt bekleidet, welches, der Größe nach zu urteilen, ihrem Gefährten gehören musste. 

			Neben ihr klatschte Faith mit Ashayas sechseinhalbjährigem Sohn Keenan ab, bevor dieser davonflitzte, um zu spielen. Die Pfeilgardisten waren noch nicht eingetroffen, aber mehrere Leopardenkinder turnten bereits mit ihren keinem Rudel angehörenden Freunden aus dem Menschenvolk auf den Klettergerüsten. Wegen des halben Schultags heute blieb mehr Zeit zum Spielen, was die Kinder sichtlich entzückte. Die Pfeilgarde, die ihre eigene Schule hatte, war gern bereit gewesen, sich dem Beispiel anzuschließen und ebenfalls früher Schluss zu machen.

			»Dürfen wir spielen gehen, Saschaschätzchen?«, fragte Julian mit einem lausbübischen Ausdruck im Gesicht, der sie mitten ins Herz traf.

			»Aber unbedingt, Mr Ryder.«

			Ihre trockene Antwort brachte die Zwillinge so heftig zum Lachen, dass ihre Augen die grün-goldene Farbe ihrer Leoparden annahmen, bevor Julian Naya ihre Hand hinstreckte und Roman es ihm nachtat. »Komm, Naya!«

			Mit beeindruckend präziser Koordination für eine knapp Einjährige ergriff Naya gleichzeitig beide Hände, und sie zogen ab. »Für zwei solche Energiebündel«, sagte Sascha an Faith und Ashaya gewandt, »sind sie unglaublich geduldig mit ihr.« Sie sah zu, wie die Zwillinge das kleine Mädchen in eine für Kleinkinder geeignete Schaukel setzten und sich vergewisserten, dass sie nicht herausfallen konnte.

			Naya strampelte glücklich mit den Beinen.

			»Ja, das sind sie«, stimmte Ashaya lächelnd zu, während sie weiter ein Auge auf die Kinder hatte. »Zum Teil liegt es an ihrem Charakter, aber es ist auch ein Beleg dafür, wie sie aufgezogen werden, wie das Rudel an sich seine Kinder großzieht.« Sie runzelte die Stirn, als ein kleines Mädchen auszurutschen drohte – nur um sofort von einem geistesgegenwärtigen Leopardenjungen vor dem Hinfallen bewahrt zu werden.

			»Maureen musste mit ihrem Baby zum Arzt«, fügte Ashaya hinzu. Die Menschenfrau war eine Nachbarin des DarkRiver-Rudels. »Sie hat darum gebeten, dass wir auf ihre beiden Töchter aufpassen.«

			Aus besonderer Sorge um die Menschenkinder, die noch verletzbarer waren als die jungen Gestaltwandler, hatte Sascha ihren Schild automatisch erweitert, um Faith und Ashaya zu unterstützen. »Ich habe sie.«

			»Ich liebe das hier.« Faith, die einen dünnen, königsblauen Pullover mit V-Ausschnitt trug, der ihr dunkelrotes Haar und ihre alabasterweiße Haut wunderschön zur Geltung brachte, setzte sich auf die Bank, die die Kinder benutzten, um darüber zu springen oder zu klettern, als Clubhaus, um darunter zu spielen oder was auch immer ihre Fantasie ihnen sonst eingab. »Hier ist so viel Hoffnung, so viel Licht.«

			Ashayas helle, blaugraue Augen versenkten sich in Faiths kardinales Sternenlicht. »Ich weiß genau, was du meinst. Die Kinder haben keine Vorstellung von Gattungen, Kriegen oder widerstreitenden politischen Ideologien. Sie erkennen nur, wer ein guter Freund ist, und wer nicht.«

			Ein Automotor war zu hören, leise zwar, aber doch so unerwartet, dass Sascha instinktiv in die Richtung blickte. Natürlich konnte sie durch die Bäume nichts erkennen, doch kurz danach nahm sie ein Klopfen an ihrem Geist wahr. Es war ein vertrautes Bewusstsein, kühl, beherrscht und machtvoll: Judd Lauren, früherer Pfeilgardist, starker TK-Medialer und derzeit Offizier der SnowDancer-Wölfe.

			Verwundert darüber, dass er den weiten Weg von der tief in den Bergen der Sierra Nevada gelegenen Wolfshöhle gekommen war, antwortete Sascha auf seine telepathische Berührung mit einer Frage. Bist du hier, um zu sehen, wie so ein Spieltermin bei uns abläuft? Die Wölfe hatten bisher hauptsächlich mit älteren Jugendlichen der Pfeilgarde zu tun gehabt, doch sie wusste, dass sie darüber berieten, ebenfalls eine Spielgruppe einzuführen.

			Ich habe Marlee mitgebracht, entgegnete der Offizier. Sie ist neugierig, ob es bei euch irgendwelche Medialenkinder ihres Alters gibt, mit denen sie sich bei telepathischen Spielen messen könnte. Toby spielt zwar mit ihr, aber sie weiß, dass er sie gewinnen lässt.

			Sascha musste lächeln, als Judd seinen Neffen erwähnte. Der liebenswerte Dreizehnjährige verfügte über eine schwache empathische Gabe und ein großzügiges Herz. Die meisten in dieser Gruppe sind jünger als sie, aber ich habe eine Nummer, unter der ich Vasic erreichen kann. Vielleicht kennt er ein Kind, das gern eine Spielgefährtin außerhalb der Pfeilgarde hätte.

			Sascha hatte ihr Gespräch mit Vasic gerade beendet, als Judd und Marlee eintrafen. Die Zehnjährige hatte ihr erdbeerfarbenes Haar zu einem Seitenzopf geflochten und trug zu ihrer schwarzen Outdoor-Drillichhose ein hellblaues T-Shirt, auf dessen Vorderseite ein fröhliches, gelb-weißes Gänseblümchen prangte.

			Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Sascha entdeckte, dann rannte sie zu ihr und fiel ihr um den Hals.

			Da Sascha Toby dabei half, die empathische Komponente seiner Fähigkeiten in den Griff zu bekommen, besuchte sie die Wolfshöhle weit regelmäßiger als die meisten ihrer Rudelgefährten. Sie hatte das Gefühl, sämtliche Kinder der SnowDancer-Wölfe zu kennen. »Hallo, Herzchen.« Sie drückte das Mädchen an sich. »Mit Faith und Ashaya hast du schon Bekanntschaft gemacht, nicht wahr?«

			»Hi«, sagte Marlee mit einem Lächeln, blieb jedoch dicht bei Sascha.

			»Marlee!«, rief Keenan von seinem Hochsitz auf dem Klettergerüst aus.

			Sie sauste hinüber, um mit dem kleinen Jungen zu plaudern. Wie alle Kinder, die in einem Rudel aufwuchsen, war sie es gewöhnt, Freunde aller Altersstufen zu haben. In wenigen Jahren würde auch von ihr erwartet, dass sie die kleinen Kinder hütete und bei Bedarf den älteren Leuten zur Hand ging, damit die Bindungen zwischen Jung und Alt weiterhin gepflegt wurden.

			Es bestand eine seltsame Ähnlichkeit zu den Strukturen innerhalb von Medialenfamilien, zumindest, was das generationsübergreifende Miteinander betraf. Saschas Erziehungsberichten zufolge hatte ihre Großmutter mütterlicherseits, Reina Duncan, in Saschas Kindheit durchaus eine Rolle beim Überwachen ihrer Fortschritte gespielt.

			Aufgrund von Reinas Stellung als Oberhaupt der Familie Duncan war diese Beaufsichtigung aus der Ferne erfolgt. Und sie hatte lange vor Reinas Tod ein Ende gefunden, nämlich als Nikita die Schattenmacht hinter dem Thron geworden war. Tatsächlich war Sascha sich nicht sicher, ob ihre Mutter nicht von Anfang an die Fäden in der Hand gehabt hatte, aber auf ihren frühesten Schul- und Konditionierungsberichten stand Reinas Unterschrift.

			Es war nicht die Art von Familie, wie die Gestaltwandler sie kannten, aber eine Familie war es dennoch.

			Sie sann gerade über weitere Ähnlichkeiten zwischen den Gattungen nach, als Vasic die Kinder der Pfeilgarde zu teleportieren begann, darunter auch ein Mädchen und einen Jungen, die etwa so alt waren wie Marlee. Mit Ausnahme dieser drei, die sich – beaufsichtigt von Judd – zaghaft unter einen Baum setzten, um geistige Spiele zu spielen, die dazu gedacht waren, ihre telepathische Flinkheit und Geschicklichkeit zu verbessern, hatten alle anderen Kinder schon bei früheren Gelegenheiten zusammen gespielt.

			Infolgedessen beteiligten sie sich ohne Zögern an den Spielen, die bereits im Gang waren.

			In der Truppe gab es derzeit kein Kind, das so jung war wie Naya, und ihr gewohnter, zweijähriger Spielgefährte hatte heute einen Untersuchungstermin bei der Heilerin, aber trotzdem war Saschas Kleine keine Sekunde allein. Die Kinder wechselten sich dabei ab, sie anzuschubsen, und ein niedlicher, dreijähriger Mini-Pfeilgardist mit roten Pausbacken und hellbraunen Locken kletterte mit Vasics Hilfe in die Schaukel neben Nayas’, um, wie es schien, ein ernsthaftes Gespräch mit ihr zu führen.

			Ihr kleines Mädchen war glückselig, das spürte Sascha. Kurz darauf versuchte Naya, ihre telepathischen Fühler nach ihrem neuen Freund auszustrecken, aber Sascha erinnerte sie sanft daran, dass sie zuerst um Erlaubnis fragen müsse, dann zeigte sie ihr, wie das ging. Währenddessen behielt sie weiter die anderen Kinder in ihrer Obhut im Auge und achtete auf irgendwelche Anzeichen von Stress. Dieser konnte durch einen versehentlichen telepathischen Schlag ausgelöst werden, doch Sascha war eine Empathin, daher lag ihr das emotionale Wohlergehen ihrer Schutzbefohlenen ebenso am Herzen wie ihr physischer Zustand.

			Zehn Minuten später erregte ein Tumult während der Fußballpartie auf dem Feld neben dem Spielplatz ihre Aufmerksamkeit.

			Ein Junge in Leopardengestalt hatte offenbar einen kleinen Pfeilgardisten mit den Zähnen ins Gesäß gezwickt, woraufhin dieser ihn mit seinen geistigen Kräften attackiert zu haben schien. Darauf ließ zumindest die Tatsache schließen, dass er wie erstarrt und mit blassem Gesicht zu dem jungen Gardisten hinübersah, der den Schlag abgefangen haben musste, bevor er Schaden anrichten konnte.

			Abbots blaue Augen glitten von Sascha zu Ashaya. Was soll ich jetzt tun?, schienen sie zu fragen.

			»Ich kümmere mich darum.« Ashaya ging zu den beiden Missetätern, dann deutete sie auf eine Stelle unter einem Baum.

			Beide Kinder trotteten mit gesenkten Köpfen dorthin. Ashaya wies sie an, sich zu setzen und fernab der Spielaktivitäten eine Viertelstunde nur in der Gesellschaft des anderen dort auszuharren.

			Anschließend nötigte sie den kleinen Leoparden, sich für den Biss zu entschuldigen – nachdem er sich gewandelt hatte, damit der Pfeilgardist ihn verstehen konnte.

			»Ist schon okay«, meinte der Junge voller Großmut, was der Leopard mit einem Lächeln quittierte. »Ich hätte erst denken und dann handeln müssen. Das hämmert unser Lehrer uns ständig ein. Ich hätte dich verletzen können.«

			»Und ich darf nicht beißen«, bekannte der Leopard in beschämtem Flüsterton. »Meine Zähne sind sehr kräftig.«

			Der Pfeilgardist, der die Parallele offenbar erkannte, nickte.

			»Gut gemacht, Jungs.« Ashaya umarmte beide, bevor sie sie zu ihrem Spiel zurückkehren ließ – was sie gemeinsam taten.

			Naya amüsierte sich unterdessen damit, ihrem stimmgewaltigen neuen Freund zu telepathieren, während Faith und Vasic beide auf ihren Schaukeln anschubsten. Der Teleporter, der nach einem misslungenen Biofusionsexperiment seinen linken Arm verloren hatte, schien derzeit eine neue Prothese zu testen. Deren glänzendes Metall faszinierte die Kinder, und Vasic ging immer wieder vor ihnen in die Hocke, damit sie es mit ihren kleinen Händen neugierig betasten konnten, während sie ihn mit Fragen bestürmten.

			Die wievielte ist das jetzt?, erkundigte sich Sascha, als er sich zu einem vorwitzigen Leopardenjungen vorbeugte. Sie wusste, dass der brillante Ingenieur, der die Prothese entwickelt hatte, davon besessen war, ein Modell zu konstruieren, das sich erfolgreich mit Vasics defektem System verbinden ließ.

			Diese hier zählt nicht – Samuel will mit ihr nur verschiedene Komponenten testen, erklärte der TK-R-Mediale, während er sich aufrichtete, um Naya, die noch immer nicht genug davon hatte, hin- und herzuschaukeln, weiter anzuschubsen. Dieses Mal überprüft er einen computergesteuerten Mechanismus, von dem er hofft, dass er den Wärmestau in Schach hält.

			Und, funktioniert es?

			Vasic schüttelte den Kopf, sein attraktives Gesicht war ausdruckslos, aber ohne Kälte. Ich merke schon jetzt, wie die Hitze an der Verbindungsstelle ansteigt. Tatsächlich würde ich die Prothese gern ablegen. Könntest du zusammen mit den anderen die Schilde übernehmen, während ich kurz weg bin?

			Ja, natürlich. Außer ihr waren Judd, Faith, Ashaya und Abbot anwesend, damit standen ihnen reichlich geistige Kräfte zur Verfügung.

			Vasic war gerade eine Minute weg, als Sascha einem durstigen Kind einen Becher Wasser aus den Vorräten, die Faith mitgebracht hatte, gab und ihr Blick auf Roman fiel, der vom höchsten Punkt eines Klettergerüsts sprang.

			»Nein!« Sie wusste, dass er falsch aufkommen und sich vermutlich den Arm brechen würde … aber er wandelte sich mitten im Fall und landete mit einer Rolle, die ihm die Luft aus den Lungen presste, doch er verletzte sich nicht.

			Obwohl ihr Herz wild klopfte, hielt Sascha sich davon ab, zu ihm zu rennen. Leopardenjunge brauchten Unabhängigkeit, rief sie sich zum tausendsten Mal ins Gedächtnis. Trotzdem beobachtete sie ihn, bis sie ganz sicher war, dass er sich wirklich nichts getan hatte – wofür er den Beweis lieferte, indem er mit stolz aufgerichtetem Schwanz und einem selbstgefälligen Ausdruck in seinem süßen kleinen Gesicht davonsprang.

			In diesem Moment bemerkte sie, dass Naya ihrem älteren Rudelgefährten ganz gebannt nachsah.

			Sascha unterdrückte ein Stöhnen, bis das Kind fertig getrunken hatte und zurück zu seinen Spielkameraden lief. »Naya wird auch bald damit anfangen, aus großer Höhe zu springen, oder?«

			Ashaya tätschelte ihr die Hand. »Sie wird es überleben. Sogar Keenan macht das prima, dabei ist er noch nicht mal eine Katze. Um ganz ehrlich zu sein, hat er sich beim ersten Mal, als seine Freunde ihm beizubringen versuchten, den Weg über die Bäume zu nehmen, den Arm gebrochen, aber das war ein einmaliger Ausrutscher.«

			»Ich finde das nicht sehr tröstlich«, kommentierte Sascha verdrossen.

			Mit einem Lachen, dessen Wärme die vielen Jahre, die sie in eisigem Silentium verbracht hatte, Lügen strafte, krempelte die Wissenschaftlerin die Ärmel ihres Sweatshirts hoch, obwohl es trotz des nahenden Sommers im Wald relativ kühl war. »Ich bin schon ganz gespannt, welche Tricks sich ein mediales Gestaltwandlerkind einfallen lassen wird.«

			Ein mediales Gestaltwandlerkind.

			Genau das war Naya. Einzigartig … und dadurch in Gefahr.
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			Da sie von einem Verkehrsstau, verursacht von einem Lieferwagen, der seine Ladung auf der Straße verloren hatte, aufgehalten worden waren, würden noch einmal zehn Minuten vergehen, bis Lucas und Clay die Piers erreichten. Das war frustrierend, nachdem sie den Wagen nur genommen hatten, um schneller ans Ziel zu kommen, aber Jon und seine Freunde hatten versprochen, sich bis zu ihrer Ankunft nicht vom Fleck zu rühren.

			»Kannst du mit Teijan sprechen?«, fragte Lucas, als ihm der salzige Geruch der See verriet, dass sie fast am Wasser angelangt waren. »Instruiere die Ratten, die Ohren nach auch wirklich jeder Erwähnung von Naya außerhalb unseres Rudels und dem der SnowDancer-Wölfe offen zu halten. Selbst wenn sie harmlos scheint.«

			Die Ratten, von denen nur vier – drei Erwachsene und ein Kind – echte Gestaltwandler waren, lebten in den alten U-Bahn-Tunneln von San Francisco, aber sie besaßen die Fähigkeit, sich praktisch unsichtbar überall in der Stadt zu bewegen. Das machte sie zu äußerst wirksamen Spionen, und obwohl sie nicht direkt für die DarkRiver-Leoparden arbeiteten, hatte das Rudel eine Vereinbarung mit den Ratten getroffen, der zufolge Teijan alle wichtigen Informationen an dieses weitergeben würde.

			Als Gegenleistung für diese Loyalität hatten die weit weniger mächtigen Ratten von den Leoparden die Zusage, in ihrem Territorium leben zu dürfen, obwohl Letztere, als die dominanten Raubtiere in der Region, jedes Recht gehabt hätten, die Ratten zu vertreiben. Notfalls mit brutaler Gewalt. Es war ein brutales Gesetz, doch es wahrte den Frieden zwischen den Raubtieren.

			Teijan und seine kleine Gruppe hatten dem DarkRiver-Rudel Treue gelobt, und die Informationen, die sie lieferten, waren von unschätzbarem Wert. Wann immer sie in einem Geschäftsabschluss resultierten, traten die Leoparden einen bestimmten Prozentsatz des Gewinns an die Ratten ab. Im Lauf der Zeit hatte sich aus dieser Art eines Handelsabkommens etwas anderes entwickelt, das nicht ganz eine Allianz war, einer solchen aber vermutlich so nahe kam, wie es zwischen zwei Gruppen, zwischen denen ein derartiges Machtgefälle bestand, möglich war.

			Anstatt sich in ihren Tunneln zu verstecken, hatten die Ratten für ihre Stadt gekämpft, als San Francisco angegriffen worden war.

			Lucas würde ihnen das niemals vergessen.

			»Ist schon erledigt.« Clay verlangsamte, damit ein Fußgänger, der das Umschalten der Ampel falsch eingeschätzt hatte, sicher auf den Gehsteig gelangen konnte. »Willst du außerdem bei deinen Kontaktleuten vom Dreigruppenbündnis vorfühlen und sie bitten, ihre Lauscher aufzustellen?«

			Lucas blickte finster, während er, den Arm im Fensterrahmen aufgestützt, die pulsierende Metropole an sich vorüberziehen ließ. »Ich werde darüber nachdenken, aber im Moment vertraue ich nur einer winzigen Minderheit derer, die das Abkommen unterzeichnet haben.« Jeden von ihnen hatte er schon vor dem Zustandekommen der ambitionierten Zusammenarbeitsvereinbarung gekannt und geschätzt.

			Lucas wünschte sich, dass das Dreigruppenbündnis Erfolg hätte, stärker wahrscheinlich als jeder andere auf der Welt, mit Ausnahme von Sascha, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt war es noch zu neu und unerprobt. »Dieses Bündnis geht mit zwei grundlegenden Problemen einher«, ergriff er wieder das Wort. »Erstens: Wie soll man die Aufrichtigkeit jener feststellen, die es unterzeichnen und bei sämtlichen Entscheidungen mit einbezogen werden wollen? Man darf mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sowohl dem Konsortium als auch anderen, aus Gründen, die nur sie kennen, ein Anliegen ist, das Bündnis scheitern zu sehen.«

			Der Friede war nicht für jeden gut; darunter befanden sich auch jene, die Waffen herstellten und sich am Elend anderer bereicherten. Seit das Dreigruppenbündnis geschmiedet worden war, hatten die Leute aufgehört, einander zu bekämpfen, sogar im Medialnet war der Bürgerkrieg einem Waffenstillstand gewichen, der zu halten schien. Die Pro-Silentium-Fraktion war nicht gänzlich verschwunden, aber denen zufolge, die die komplexe politische Situation innerhalb des geistigen Netzwerks verstanden, hatte der Aufstieg der Empathen die fanatische Splittergruppe bis ins Mark erschüttert.

			Unter Silentium waren die E-Medialen grausam unterdrückt worden, man hatte ihre Fähigkeit, Wunden des Herzens und des Geistes zu heilen, als überflüssig innerhalb einer Gattung erachtet, die Gefühle per Gesetz verbot und jede Abweichung vom Status quo mit brutaler Rehabilitation bestrafte. Doch vergangenen Winter hatten die Empathen auf eindrucksvolle Weise bewiesen, dass sie zwingend erforderlich waren.

			Ohne sie wäre das Medialnet kollabiert – das würde es noch immer, wenn man sie aus der Gleichung herausnähme.

			Und ohne das Biofeedback, welches das geistige Netzwerk bereithielt, würden die Medialen binnen Sekunden einen qualvollen Tod sterben.

			Das stellte die bekanntesten Pro-Silentium-Gruppen vor ein Dilemma: Wie sollten sie von Neuem eine Gesellschaft ohne Gefühle erschaffen, wenn das Herzstück dieser Gesellschaft in weiten Teilen aus Empathen bestand, für die Emotionen das Lebenselixier waren? Das hatte zur Folge, dass sie nicht mehr lautstark Protest erhoben, während sie unter sich weiter über dieses Problem debattierten. Sogar die labilen Splittergruppen hatten ihren Bomben- und Kugelhagel eingestellt, wenngleich niemand wusste, für wie lange.

			Natürlich war keine dieser Reaktionen auf das Dreigruppenbündnis zurückzuführen, dennoch stand dieses weltweit im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Inklusive dem der Unzufriedenen aller drei Gattungen – jeder wartete darauf, was als Nächstes geschehen, ob sich das Dreigruppenbündnis als Machtzentrum bewähren oder scheitern würde.

			Doch es waren nicht nur die Waffenproduzenten, die über die Auswirkungen des Dreigruppenbündnisses nicht glücklich sein dürften. Zweifelsohne war auch mancher Firmeninhaber – aus dem Volk der Medialen, der Menschen wie der Gestaltwandler – vergrätzt, weil das Abkommen eine explosionsartige Ausweitung geschäftlicher Netzwerke zwischen den drei Gattungen unterstützte. Das war fantastisch für gewiefte Unternehmer, die gute Leistungen erbrachten, aber nicht so gut für jene, die sich mit minderwertiger Arbeit über Wasser hielten, weil der Wettbewerb für ihre Auftraggeber nicht genauso zugänglich war.

			Selbst einflussreiche Familien mit Verbindungen zu großen Pharmaunternehmen mussten mit Argwohn beäugt werden, weil in Friedenszeiten bestimmte Medikamente nicht gebraucht wurden, oder nicht länger profitabel waren. »Es ist reine Glückssache, wem man vertrauen kann und wem nicht«, fügte Lucas hinzu. »Das wird eine langfristige Herausforderung.«

			Clays Hände glitten geschmeidig über die manuelle Steuerung. »Hat Ming LeBon wirklich darum gebeten, die Vereinbarung zu unterzeichnen?«

			»Ja, wenn auch nur, um die Dinge weiter zu verkomplizieren.« Dieses Mal machte Lucas sich nicht die Mühe, sein Fauchen zu unterdrücken. »Auch wenn Hawke noch immer zögert, diesen Hurensohn zu liquidieren, werden sich die Wölfe aus dem Bündnis zurückziehen, sollte man Ming erlauben, seine Unterschrift darunterzusetzen. Und wir werden dasselbe tun.« Das SnowDancer-Rudel und die DarkRiver-Leoparden einte ein Blutband, und Ming LeBon hatte, neben seinen zahlreichen anderen Schwerverbrechen, das Leben von Hawkes Gefährtin bedroht.

			»Die Vergessenen werden ebenfalls austreten.« Die Gemeinschaft der Vergessenen, gegründet von Rebellen, die sich mit der Einführung von Silentium vor über einhundert Jahren vom Medialnet abgekehrt hatten, hatte sich im Lauf der Zeit mit Menschen und Gestaltwandlern vermischt und dabei einzigartige neue Fähigkeiten entwickelt, wie sie die »reinblütige« mediale Bevölkerung nie gekannt hatte.

			Ming LeBon wollte Zugriff auf diese Kräfte und hatte zu diesem Zweck eine ganze Reihe von Kindern der Vergessenen entführen lassen, was viele mit dem Tod bezahlt hatten.

			»Die Pfeilgardisten ebenso.«

			»Keine Frage.« Ming war lange Zeit der Führer der Truppe gewesen, aber nach allem, was Lucas gehört hatte, hatte das ehemalige Mitglied des Rats der Medialen die seinem Befehl unterstehenden Männer und Frauen als leicht zu ersetzendes Werkzeug missbraucht, die Pfeilgardisten als sein persönliches Todesgeschwader benutzt und Hinrichtungsbefehle für »defekte« Gardisten unterzeichnet.

			Aden hatte das Bündnis initiiert, aber das Gefühl sagte Lucas, dass dieser – samt seiner Truppe – eher von Grund auf neue Allianzen schmieden würde, als in irgendeiner Weise noch einmal mit Ming LeBon in Beziehung zu stehen, und sei es nur über das hauchzarte Gespinst des Dreigruppenbündnisses. »Und sobald die Wölfe und die Leoparden aussteigen, wird eine Vielzahl anderer Rudel unserem Beispiel folgen.« Nicht zwingend Verbündete, aber doch Freunde oder einfach nur Gestaltwandler, die weit mehr darauf vertrauten, dass die beiden Rudel ihnen im Ernstfall beistehen würden als Fremde in einem im Entstehen begriffenen Bündnis.

			In Clays Stimme schwang ein unerwartetes Lächeln mit, als er vorschlug: »Vielleicht sollte der Nachweis einer Mitgliedschaft im ›Ming-muss-sterben-Club‹ Grundvoraussetzung für die Unterzeichnung der Vereinbarung sein.«

			»Sehr witzig.« Lucas schüttelte den Kopf, den Blick geradeaus gerichtet, seine Gedanken ganz bei diesem Schlamassel. »Das Problem ist, dass gewisse, zur Minderheit zählende Mitglieder Ming dabeihaben wollen – und ich kann sogar nachvollziehen, warum.« Der frühere Ratsherr war derzeit die herrschende Macht in weiten Teilen Europas. »Um ihn aus größerer Nähe überwachen zu können, wäre es vielleicht wirklich das Beste, ihn teilhaben zu lassen.«

			Clay ließ ein Knurren hören. »Er wäre trotzdem Gift.«

			»Ja, das stimmt.« Lucas besaß das Talent, sich in die Gegenseite hineinzuversetzen, und war wegen seines disziplinierten Temperaments zum Sprecher unzähliger Rudel bei allem, was das Dreigruppenbündnis betraf, erkoren worden, aber in Bezug auf Ming würde er ganz bestimmt niemals einlenken. »Ich würde keinem Beschluss, an dem er beteiligt ist, über den Weg trauen, sondern immer darauf warten, dass er uns und allen anderen von hinten ein Messer in den Rücken sticht. Ming interessiert sich nur für Ming.«

			Bei dem Gedanken an den früheren Ratsherrn kniff er die Augen zusammen, dann streckte er seine in Jeans steckenden Beine aus, als sein Blick zwei Männer auf dem Bürgersteig erfasste. »Sieht aus, als habe Jamie seinen Jetlag überwunden.« Der ranghohe Soldat war auf direktem Weg von den Salomonen eingeflogen, der weit entlegene Inselstaat die letzte Etappe auf seinem Streifzug durch die Welt.

			Fast jede Katze ging im Lauf ihres Lebens irgendwann einmal auf Tour. Manche für Wochen, andere für Monate, ein paar wenige für Jahre. Es war Teil ihres Wesens, der Raubkatze in ihnen geschuldet, die ebenso stark ausgeprägt war wie ihre menschliche Seite. Diese Erkundungstour half ihnen, sich zu entwickeln, in ihre Haut hineinzuwachsen. So gut wie alle kehrten nach Hause zurück, denn ihre menschliche Seite mäßigte die einzelgängerischen Neigungen ihres Leoparden.

			In seinen dreizehn Jahren als Alphatier hatte Lucas nur drei derer, die auf Streifzug gegangen waren, verloren. Einen durch einen Unfall, der überall auf der Welt hätte passieren können, zwei durch weit glücklichere Umstände: Sie hatten Gefährten in anderen Regionen der Erde gefunden und beschlossen, dort zu bleiben. Auf diese Weise hatten sie die DarkRiver-Leoparden mit einem Rudel in Indien und einem in Botswana vernetzt.

			»Ich habe ihn heute Morgen gesehen«, entgegnete Clay. »Er hat Nate gebeten, ihn ganz in den aktiven Dienst zurückzuversetzen, und jetzt bekleidet er wieder seinen Posten als Techniker bei CTX.«

			»Techniker« war ein weit gefasster Begriff für alle möglichen Spezialisten. Tatsächlich war Jamie ein hoch qualifizierter Experte für Tontechnik und Holografie. Doch in erster Linie war er ein dominantes Rudelmitglied und ein vertrauenswürdiger, ranghoher Soldat, der kurz davor stand, zum Wächter befördert zu werden. Neben ihm ging ein jüngerer Kollege, auch dieser unglaublich viel versprechend.

			Lucas hielt es nicht für einen Zufall, dass Kit mit Jamie sprach.

			»Noch mal zurück zu Ming.« Clay bleckte die Zähne, weil vor ihnen ein Wagen in zweiter Reihe parkte, dann fuhr er in einem Schlenker um ihn herum. »Wird die Frage nach dem Mehrheitsprinzip entschieden?«

			»Das Dreigruppenbündnis verfügt nicht über ein offizielles Abstimmungssystem.« Dies war einer der Punkte, die man in dem eiligen Bestreben, eine geeinte Front gegen das Konsortium zu bilden, übersprungen hatte. »Denjenigen unter uns, die Aden von Anfang an miteinbezogen hat, ist nie in den Sinn gekommen, dass wir womöglich Leute aus dem Abkommen würden heraushalten wollen. Es ging immer nur darum, wie wir sie überzeugen könnten, an die Sache zu glauben.«

			Lucas fragte sich häufig, warum er sich freiwillig erboten hatte, für über fünfundzwanzig Rudel – Tendenz steigend – als erste Anlaufstelle für sämtliche Belange das Dreigruppenbündnis betreffend zu fungieren. Bis ihm dann Naya einfiel. Seine und Saschas kluge, lustige kleine Tochter, die sein Gesicht mit dicken Küssen übersät hatte, bevor er das Baumhaus heute verlassen hatte, und die sich in ein kicherndes Bündel verwandelte, wenn er sie kitzelte. Halb Mediale, halb Gestaltwandlerin und zu hundert Prozent ein kleiner Wildfang – und, wie Adens Informationen heute mit aller Deutlichkeit bewiesen hatten, eine Bedrohung für all jene, die Veränderungen verabscheuten und den Lauf der Welt anhalten wollten.

			Wieder spannte sich sein Bauch an, seine Krallen kratzten an seiner Haut. Er würde niemandem erlauben, Nayas Licht zu verdunkeln.

			Er wollte, dass sie in einer vereinigten Welt groß wurde, nicht in einer gespaltenen. Seine Tochter sollte sich niemals für eine Seite ihres genetischen Erbes entscheiden müssen.

			Lucas würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, um das sicherzustellen.

			»Was ist das zweite Problem?« Clay hielt vor einem an The Embarcadero gelegenen Lagerhaus, das den DarkRiver-Leoparden gehörte. »Du sagtest, es gibt zwei.«

			»Lass uns ein wenig gehen und dabei weiterreden«, schlug Lucas vor. »Noch kannst du es rechtzeitig auf die Baustelle schaffen.«

			Er ließ das Beifahrerfenster hochfahren, stieg aus und schloss die Tür, bevor er die salzige Luft der Küste einatmete und Clay folgte, der bereits auf die wartenden Jungs zusteuerte. Es wehte ein laues Lüftchen, und die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen Himmel herab. Lucas hörte leises Stimmengewirr in der Ferne, fühlte die Vibrationen der Fahrzeuge auf der Straße, roch den Duft von Meerwassertoffees, die in einem nahe gelegenen Süßwarenladen frisch zubereitet wurden.

			Das warme Licht animierte seinen Panther dazu, sich wohlig zu räkeln, und er musste der plötzlichen Versuchung widerstehen, sich zu wandeln und ein Sonnenbad auf dem Pier zu nehmen. Solches Benehmen geziemte sich nicht für ein Alphatier – andererseits wäre es interessant, wie die Leute auf einen schwarzen Panther in ihrer Mitte reagieren würden, vor allem, wenn er in eine Metzgerei ginge und auf ein Filetstück zeigte. 

			Da Gestaltwandlerkatzen größer waren als ihre wilden Artgenossen, würde er einen ziemlichen Eindruck hinterlassen.

			»Mann, ich liebe diese Sonne«, seufzte Clay just in diesem Moment. »Am liebsten würde ich mich behaglich zusammenrollen wie diese getigerte Katze dort drüben.«

			Grinsend erzählte Lucas dem Wächter, woran er gerade gedacht hatte. Ein breites Lächeln erschien auf Clays Gesicht. »Lass uns das an Halloween machen. Um die Touristen in Schrecken zu versetzen. Wir können die jagen, die gemein zu den Ladenbesitzern sind.«

			Tief belustigt auf eine Weise, wie nur eine Raubkatze es sein konnte, wich Lucas einem kleinen, angeleinten Kläffer aus, der sich für einen Mastiff hielt. Er hätte ihn mit einem einzigen harten Blick zum Schweigen bringen können, aber wozu einem Hündchen seinen Traum vom Ruhm nehmen?

			»Das zweite Problem hängt mit den Abstimmungen zusammen«, sagte er, während sie ihren Weg fortsetzten. »Ursache allen Übels ist das Fehlen einer Satzung oder Verfassung.« Die dringend notwendig gewesen wäre, um den Erfolg einer solch bunt gemischten Körperschaft, deren Mitglieder über die ganze Welt verstreut waren, zu gewährleisten.

			Derzeit war das Bündnis kaum mehr als die Übereinkunft, miteinander zu kommunizieren; dafür waren die Wege geebnet. Aber um wirklich eine stabilisierende Macht zu werden, aus der das Vereinigte Bündnis aller Nationen entspringen sollte, mussten die Bindungen wesentlich enger werden. Vor allem, da Vertrauen ein großes Fragezeichen für die ganze Mitgliedergemeinschaft blieb.

			»Da drüben sind die Jungs.«

			Lucas, der sie bereits gewittert und als Rudelgefährten identifiziert hatte, nickte. Die vier Teenager standen dicht zusammen und wippten mit hochgezogenen Schultern und ungewohnt ernsten Gesichtern nervös auf ihren Füßen.

			Als Jon Clay und Lucas entdeckte, sagte er etwas zu seinen Kumpels, und alle sprinteten los, bis sie in der Mitte des Piers mit ihnen zusammentrafen. Die sechzehnjährigen Teenager waren so gekleidet, wie es bei Jungen ihres Alters gerade angesagt war: weiße T-Shirts unter offenen Hemden unterschiedlicher Farbgebung und Machart, dazu weite Shorts, die bis über die Knie reichten, und individuell gestaltete knallbunte Sneaker.

			Obwohl sie Shorts trugen, die zum Wellenreiten gedacht waren, hatte jeder von ihnen ein Hoverboard dabei. Alles in allem ein völlig alltäglicher Anblick.

			»Wir haben hier gechillt, und da sind sie plötzlich aufgetaucht«, erklärte Jon. Sein außergewöhnlich schönes Gesicht war vom Schirm eines ramponierten grauen Käppis beschattet und seine unverwechselbaren veilchenfarbenen Augen verbargen sich hinter haselnussbraunen Kontaktlinsen.

			Gewisse gefährliche Leute wussten, dass der Teenager existierte und zum DarkRiver-Rudel gehörte, doch es bestand kein Grund, ihn zu einem gut sichtbaren Ziel zu machen. Im Moment wirkte er wie tausend andere Jungs in der Stadt. Aber das war er nicht. Jon war einer der Vergessenen, er entstammte jener jungen Generation, die atemberaubende neue geistige Fähigkeiten zum Vorschein brachte.

			Die Leoparden hatten dem Jungen Rückendeckung zugesagt, falls er die alten Kontakte abbrechen und aufhören wollte, sein weißgoldenes Haar zu färben, aber Jon hatte entschieden, dass es für seine Kumpels und seine kleine Schwester sicherer wäre, wenn er unter dem Radarschirm bliebe, bis er älter und stärker war. »Außerdem hält es die Leute davon ab, mich anzustarren«, hatte er zu Lucas gesagt und dabei über die Stelle an seinem Hals gerieben, wo er früher ein Gang-Tattoo gehabt hatte. »Ich möchte einfach nur ein normaler Jugendlicher sein, verstehst du?«

			Lucas verstand das sogar besser als Jon ahnte. Clay, Talin, Noor und die Leoparden waren die erste Familie, die er als Junge gehabt hatte, Leute, auf die er sich blind verlassen konnte. Er hasste es, daran erinnert zu werden, dass er sich in irgendeiner Weise von seinen Rudelgefährten unterschied.

			»Ist dieser Gegenstand, den ihr gesehen habt, noch im Wasser, oder hat er sich unter dem Pier verfangen?«, fragte Clay den Jungen, den er adoptiert hatte. In Anbetracht von Jons Vergangenheit hätte das mit Problemen verbunden sein können, aber von allen Männern im Rudel wusste niemand besser als Clay, was es hieß, ein verlorenes Kind zu sein.

			Er und Jon hatten auf Anhieb zusammengepasst wie zwei Teile eines Puzzles.

			Der Teenager schüttelte den Kopf, während seine Kumpane überall hinguckten, nur nicht zu Lucas oder Clay. »Wir haben hier abgehangen, und das Ding sah interessant aus, darum, äh …« Ein rötlicher Schimmer überzog seine goldene Haut. »Na ja, die Jungs haben mich an den Füßen vom Pier baumeln lassen, und ich hab es rausgefischt.«

			Sein Panther war beeindruckt von der Findigkeit der Jugendlichen und zugleich amüsiert über ihr doch leicht unreifes Verhalten, als Lucas die Flasche entgegennahm, die ihm einer der Jungen hinstreckte. Er begriff, wieso sie ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Das lindgrüne Glas war teilweise von Seepocken bedeckt, und als die Flasche im gleißenden Sonnenlicht auf den Wellen tanzte, musste sie wie ein Edelstein gefunkelt haben. »Habt ihr sie geöffnet?«

			Wieder war es Jon, der antwortete. Er war schon jetzt dominant und würde mit Sicherheit zu einem Eckpfeiler in der Struktur des Rudels heranwachsen. Lucas würde Naya ohne Zögern in Jons Obhut lassen, was alles über sein Vertrauen in und seinen Glauben an den Jungen sagte.

			»Ja, Sir.« Jons Stimme war glockenrein. »Wir haben den Korken gesehen und darüber gewitzelt, dass es eine Flaschenpost sein könnte. Und dann …« Er reichte Clay ein dünnes, zusammengerolltes Papier. »Aus Angst, es zu zerreißen, habe ich nicht versucht, es wieder hineinzustecken.«

			»Du hast genau das Richtige getan.« Vorsichtig rollte Clay das fragile Schriftstück auseinander, dann hielt er es so, dass er es gleichzeitig mit Lucas lesen konnte.

			Mein Name ist Leila Savea. Ich bin Meeresbiologin und wurde gekidnappt, als ich allein eine Meile vor der samoanischen Küste im Pazifik gearbeitet habe. Seither hält man mich in einem kalten, grauen Gefängnis fest. Sie haben meinem Gesicht Narben beigebracht, es zerschnitten, damit mich kein Teleporter, der Gesichter als Portschlüssel benutzt, finden kann. Ich weiß nicht, ob das die Wahrheit ist oder ob sie mich nur verletzen wollten.

			Meistens betäuben sie mich, aber heute sind sie spät dran mit meiner Dosis. Darum bin ich in der Lage zu schreiben.

			Vor einer Woche, es könnten auch zehn Tage sein, holten sie mich aus diesem Raum, um Drogen an mir zu testen, und als sie nicht hinsahen, stahl ich eine Flasche aus einem der Regale draußen. Es stehen dort jede Menge, so als hätte sie früher jemand gesammelt, aber inzwischen sind sie mit Staub bedeckt.

			Das Papier und den Stift habe ich zu einem anderen Zeitpunkt an mich genommen, als einer meiner Entführer seinen Laborkittel in meiner Zelle vergaß.

			Ich werde diesen Brief in der Flasche verstecken, und sollten sie mich je von diesem Ort wegbringen, werde ich nach Wasser Ausschau halten. Es wird die Flasche irgendwo hintragen. Zu meinen Leuten.

			Meine Kidnapper werden meinen Verstand nicht brechen.

			Die leicht unterschiedliche Tinte in der nächsten Zeile deutete darauf hin, dass der nachfolgende Teil später als der erste verfasst worden war. Auch die Worte und der Tonfall besagten, dass einige Zeit dazwischen vergangen sein musste, weil die trotzige Haltung der Schreiberin zu bröckeln begann.

			Miane, bitte, hilf mir. Ich bin so weit weg von zu Hause, und ich leide Schmerzen. Es ist kalt hier. Überall ist Schnee, aber nirgendwo ein Ozean, um meine Seele zu nähren. Ich lausche mit allen Sinnen danach, aber das Einzige, das ich höre, sind der Wind, die Bäume und meine Kidnapper. Hier spricht die See nicht zu mir.

			Selbst wenn ich diesem Gefängnis entrinnen sollte, werde ich nicht weit kommen, bis mein Körper aufgibt. Für diese Art von Kälte bin ich nicht geschaffen. Sie wollen, dass ich zu bestimmten Orten schwimme, um dort Böses zu tun. Sie denken, dass niemand mich vermissen wird, weil ich am liebsten allein unterwegs bin.

			Bitte, vermisse mich. Ich vermisse dich.

			Sie versuchen, meinen Verstand zu brechen, einen Roboter aus mir zu machen, eine Sklavin.

			Ich weiß nicht, wo ich hier bin. Aber ich habe ein paar Dinge gesehen, als sie mich hierher brachten. Sie haben die Droge falsch bemessen, dadurch war ich fast nicht betäubt. Es ist ein rechteckiges Betongebäude inmitten eines verschneiten Waldes. Der viele Schnee tut meinen Augen weh, wenn ich aus dem schmalen Fenster hoch oben in meiner Zelle spähe.

			An der Seite des Gebäudes befindet sich dieses alte, verblasste Symbol.

			Sie hatte es sorgfältig mit der Hand gezeichnet. Ein Dreieck, darin in blockartiger Schrift die Buchstaben CCE.

			Manchmal höre ich Enten. Als wäre ein Fluss, ein Strom oder ein See in der Nähe. Ich kann sie nicht sehen, aber ich höre sie. Und –

			Damit endete der Brief, so als wäre der Verfasserin die Zeit ausgegangen oder als hätte jemand sie unterbrochen. Aber das, was Leila Savea geschrieben hatte, war auch so schon schaurig genug.

			Lucas sah kurz zu Clay, bevor beide die Flasche in seiner Hand betrachteten. Die Seepocken überwucherten mehr als ein Viertel der Oberfläche, was auf einen langen Aufenthalt im Meer hinwies. Die Chance, dass Leila Savea noch lebte, war gering bis nicht vorhanden.

			Es spielte keine Rolle.

			Eiskalte Wut brodelte in ihm, als Lucas sich den Jugendlichen zuwandte, die über die Intelligenz und den Spürsinn verfügten, um zu verstehen, was sie da gefunden hatten. »Ich bin stolz auf euch«, sagte er. Leopardenjungen mussten das immer wieder von ihrem Alphatier hören. »Ab jetzt kümmern wir uns darum.« Er würde die Flasche und die Nachricht an die BlackSea-Gemeinschaft weiterleiten, jene Wassergestaltwandler, die Leila Savea zu erreichen gehofft hatte.

			»Werden wir sie finden?« Mit weißen Fingern umklammerte Jon sein Hoverboard.

			Lucas umfing den Nacken des Jungen, erdete ihn durch die Körperprivilegien des Rudels. Jon mochte als Vergessener geboren worden sein, doch jetzt gehörte er zu ihnen. Und Lucas belog seine Gefährten nicht. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es verdammt noch mal versuchen.«

			Niemand verdiente es, Marterqualen in den Fängen des Konsortiums zu erleiden.

		


		
			

			3

			Miane Levèque, das Oberhaupt der BlackSea-Gestaltwandler, beendete ihr Videotelefonat mit Lucas Hunter voll zorniger Entschlossenheit. Leila, die süße glücklich-absonderliche Leila, die die Sonne und den Ozean liebte und am zufriedensten war, wenn sie mit den tropischen Fischen, die sie erforschte, schwimmen konnte, saß betäubt und leidend in einem kalten Betonklotz fest.

			Dem Tode nah.

			Sie fuhr zusammen, als Malachai ihr die Hand auf die Schulter legte und sie sanft drückte. Der Hüne war außer Sichtweite des Monitors geblieben, trotzdem hatte er ihr Gespräch mit dem Alphatier der Leoparden mitgehört. »Leila hat uns Hinweise geliefert«, erinnerte er sie. »Selbst die Flasche könnte einer sein.«

			Miane hatte darum gebeten, dass das DarkRiver-Rudel die Flasche einem vertrauenswürdigen Mitglied der BlackSea-Gemeinschaft übergab, um Tests durchzuführen, auf die die Raubkatzen nicht einmal kommen würden. Sie verstanden das Wasser nicht, kannten nicht seine vielen Launen und Aromen. Es war mehr als nur salzig und frisch. Jeder Ozean verfügte über seine eigene Komplexität, selbst jeder Teil von ihm über eine eigene Persönlichkeit.

			»Leila war schon immer klug.« Aber selbst die klügste junge Frau konnte nicht weitergeben, was sie nicht wusste.

			Die Kommunikationskonsole piepste, um einen Datentransfer seitens der Leoparden anzukündigen.

			Nachdem sie die Daten heruntergeladen hatte, stellte sie fest, dass Lucas Informationen über das dreieckige Symbol, das Leila gezeichnet hatte, mitgeschickt hatte. Die Recherche war schon während ihres Telefonats in die Wege geleitet worden. »Es ist das Logo eines seit langem stillgelegten Unternehmens namens Canadian Cheap Electric. Hunderte Niederlassungen sind über ganz Kanada verteilt.«

			»Warte mal.« Malachai scrollte, dann fluchte er mit ungewohnter Schärfe.

			Normalerweise hatte Mianes rechte Hand seine Gefühle fast so gut unter Kontrolle wie ein Medialer.

			»Hier steht, dass die historischen Dokumente vor fünfundvierzig Jahren beschädigt wurden«, teilte er ihr mit. »Die Standorte der Dependancen und damit jenes Segment der Infrastruktur von CCE, das am ehesten mit Leilas Beschreibung übereinstimmt, lassen sich nicht mehr rekonstruieren.«

			Einige, ging es Miane durch den Sinn, waren zweifelsohne dem Zahn der Zeit und menschlicher Intervention zum Opfer gefallen. Andere könnten von einem Wald verdeckt werden, wie Leila ihn erwähnt hatte, wieder andere umfunktioniert worden sein und heute legalen Zwecken dienen. »Es ist unsere einzige echte Spur. Wir werden ihr nachgehen, auch wenn das bedeutet, jede einzelne Niederlassung ausfindig machen zu müssen.«

			Malachai wies sie nicht darauf hin, dass das ein unmögliches Unterfangen wäre – Leila wäre bestimmt längst tot und zu Asche zerfallen, ehe sie die richtige entdeckt hätten. Stattdessen sagte er nur: »Wir müssen mit Bedacht vorgehen.« Er hielt ihren Blick mit dem blassen Gold seiner Augen fest, eine Farbe von solcher Klarheit, dass sie fast unnatürlich wirkte. Es war, als würde ein Sonnenstrahl von der glasklaren Brandung an einem unberührten weißen Sandstrand reflektiert.

			Genau wie Malachai selbst waren sie voller Mysterien.

			»Wir lassen die Tests durchführen«, setzte er hinzu. »Um eine Vorstellung davon zu bekommen, wo und wann sie die Flasche ins Meer geworfen haben könnte.«

			Denn es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Leila nicht mehr in der alten CCE-Dependance festgehalten wurde.

			Miane weigerte sich zu glauben, dass die brillante junge Frau bereits tot war – wie so viele ihrer anderen verletzbaren und weit verstreuten Mitglieder. Jene, die allein oder in kleinen Gruppen schwammen. Von denen das Konsortium glaubte, man würde sie nicht vermissen.

			Ich vermisse dich, Leila.

			Die Meeresbiologin stand auf ihrer Vermisstenliste, eine andere Einzelgängerin, deren Wege sich einmal im Monat mit Leilas’ kreuzten, hatte ihr Verschwinden gemeldet und wochenlang in den warmen Gewässern um Samoa nach ihr gesucht. Sie hatte nur Leilas kleines Forschungsschiff gefunden, das weit von der Region entfernt, wo Leila normalerweise ankerte, auf den Wellen geschaukelt hatte.

			»Wir haben auch Leute in Kanada«, rief sie Malachai ins Gedächtnis und brachte die Erinnerung daran, wie Leilas Freundin sie schluchzend angefleht hatte, die junge Frau zu finden, unerbittlich zum Verstummen.

			Leila ist so sanftmütig, Miane. Sie betrachtet die Welt mit den staunenden Augen eines Kindes und glaubt fest daran, dass die meisten Leute gut sind.

			Die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Fingernägel ihr ins Fleisch schnitten, zwang Miane sich dazu weiterzusprechen. »Ich gebe eine Mitteilung heraus und versetze unsere Leute in der Region in Alarmbereitschaft.« Kanada war voller Seen, und die Gestaltwandler, die in ihnen zu Hause waren, gehörten der BlackSea-Gemeinschaft an.

			Malachais Miene verdüsterte sich. »Sie könnte in die Hände eines der Verräter gelangen.«

			Bittere Galle stieg ihr in der Kehle hoch.

			Es war eine grauenvolle Erkenntnis, dass es mindestens einen Verräter unter ihnen geben musste. Anders ließ sich nicht erklären, wie Außenstehende derart präzise den Aufenthaltsort eines ihrer einzelgängerischsten Mitglieder hatten vorausbestimmen können. Diese alleinstehenden Wassergestaltwandler hatten in der Regel geheime Schlafplätze in den Meeren, in Flussbetten, an Seeufern und Stränden.

			Jene wie Leila, die auf Booten wohnten, wechselten ihren Standort von Tag zu Tag, auch wenn sie, wie alle Lebewesen, ihre Lieblingsplätze hatten.

			Es wäre für jedes Rudel ein herber Schlag gewesen, einen Verräter in seiner Mitte zu wissen, doch für die BlackSea-Gemeinschaft war es aufgrund ihrer ungewöhnlichen Entstehungsgeschichte besonders traumatisch. Die Wassergestaltwandler neigten dazu, sich zu Paaren oder kleinen Schulen zusammenzuschließen. Einige schwammen zwar sehr wohl in großen Herden, aber diese Gestaltwandler verfügten über eine Art »kollektives Bewusstsein«. Als Gruppe machte sie das stark und klug, aber es stellte sie vor ein Problem, wenn Außenstehende den Chef zu sprechen verlangten. Diese Herden hatten keinen Anführer, sie waren wie ein einziger, vielzelliger Organismus.

			Natürlich waren in den Gewässern auch mächtige, gefährliche Räuber beheimatet, aber diese kamen nur selten mit den anderen Spezies in Kontakt. Das hatte über Jahrhunderte wunderbar funktioniert, doch seit die Welt sich immer schneller entwickelte, wurden die Meere, Seen und Flüsse eine zunehmend begehrte Quelle für die Energiegewinnung und den Handel. Große Fangschiffe, die riesige Netze hinter sich herzogen, ersetzten die kleinen Fischerboote, denen die Gestaltwandler mühelos hatten ausweichen können, und nun begann ihre Isolation sie umzubringen.

			Es waren Mianes Vorfahren gewesen, die sich mit ihresgleichen zusammengeschlossen hatten, nachdem ihre Familie durch eine gigantische Fischereiflotte um die Hälfte dezimiert worden war. Diese hatte die Warnung, dass bestimmte Gewässer per Gesetz den Gestaltwandlern vorbehalten waren, einfach ignoriert. Die großen Unternehmen, die wussten, dass die verstreuten Grüppchen keine Möglichkeit hatten, ihr Recht durchzusetzen, hatten sich im Lauf der Jahrzehnte angewöhnt, die Gesetze zu missachten.

			Bei der Gründung der BlackSea-Gemeinschaft war es jedoch nicht um Macht gegangen, wenngleich diese eine dringend benötigte Begleiterscheinung war. Das Ziel hatte darin bestanden, den Leuten Schutz zu bieten, damit sie ihren Nachwuchs sicher in Gewässern aufziehen könnten, die nicht von Fremden, tödlichen Netzen und Fallen verdorben waren.

			Und jetzt hatte eins dieser Mitglieder die Gefährten verraten, die die Gemeinschaft am nötigsten hatten.

			»Wir brauchen Augen dort draußen.« Ihr Magen zog sich zusammen. »Nicht nur für Leila, sondern für alle Vermissten.« Dies war erst das zweite Mal, dass sie überhaupt einen Hinweis darauf hatten, wo eines ihrer gekidnappten Mitglieder sein könnte. »Wir müssen das Risiko eingehen.«

			»Überlass das mir.« Malachai war der Inbegriff von Stärke, nie hatte Miane erlebt, dass er die Beherrschung verlor. »Ich kenne mehrere kanadische Mitglieder persönlich und vertraue ihnen. Ich werde die Information an sie übermitteln, und sie können sie an zuverlässige Leute weitergeben. Das müsste die Gefahr eines Vertrauensbruchs eindämmen.«

			»In Ordnung.« Mianes Hirn war von Zorn wie vernebelt, ihre Entscheidungsfähigkeit dadurch beeinträchtigt. Sie brauchte Malachai mit seiner Gelassenheit, diese Insel der Ruhe inmitten einer sturmumtosten See.

			Als er sie mit seinen klaren, hellgoldenen Augen prüfend betrachtete, wie man sie bei keinem Menschen oder Medialen oder Erdgestaltwandler je gesehen hatte, erwiderte sie den Blick mit finsterer Miene. »Was ist?«

			»Du musst schwimmen.« Es war ein Befehl. »Du warst viel zu lange nicht im Wasser.«

			Ohne dieses Element blieb kein Wassergestaltwandler dauerhaft bei Kräften. Leila könnte bereits tot sein, weil ihre Entführer nicht begriffen, dass sie das Wasser so dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Ein starker Erwachsener konnte möglicherweise Jahre ohne ein Gewässer überleben, in dem er sich wandeln konnte, aber vermutlich würde er den Verstand verlieren. Leila war immer ein zartes und mental leicht fragiles Persönchen gewesen, deren größte Stärke ihr wacher Verstand war.

			Wenn sie sich wandelte, war sie so anmutig und farbenprächtig wie die Fische, die sie studierte. Eine hübsche tropische Tänzerin, die nichts von Kriegen wusste oder von Feinden, die Mitglieder der BlackSea-Gemeinschaft verschleppten, um Killer aus ihnen zu machen.

			Die Erdbewohner vergaßen häufig, dass von Wasser Gefahr ausging und Flüsse als Zugang genutzt werden konnten, wenn sie andere Wege in eine Region absperrten. Die BlackSea-Gemeinschaft machte sich dies schon lange zunutze. Die Tatsache, dass das Konsortium das auch erkannt hatte, deutete ebenfalls auf einen Verräter hin. Die Menschen, die Medialen, selbst die an Land lebenden Wassergestaltwandler dachten schlichtweg nicht auf diese Weise. Man musste ein Geschöpf des Wassers sein, um dessen ganzes Potenzial zu begreifen.

			Leila hatte die See so sehr geliebt, dass sie nur selten einen Fuß an Land gesetzt hatte.

			Jetzt war sie an einem trockenen Ort gefangen, der Ozean in weiter Ferne.

			Miane dachte an Leilas Starrsinn, an ihre Hingabe und harte Arbeit, dank derer sie die jüngste Meeresbiologin aller Zeiten geworden war. Eine Frau mit einem derart stählernen Willen würde ums Überleben kämpfen. »Ich bin nicht gern weit von Lantia entfernt«, sagte sie schließlich zu Malachai.

			Die Welt wusste nicht, dass die schwimmende Stadt inmitten des Atlantiks ihre Basisstation war, der unter den Wogen gelegene Teil viel größer noch als der darüber. Die ganze Region wurde engmaschig von Patrouillen der BlackSea-Gemeinschaft überwacht und zusätzlich von so etwas wie einer Unterwasserverbotszone geschützt. Luftverkehr war erlaubt, wenn auch nur in einer Höhe, die jeden Spionageangriff ausschloss; um das zu gewährleisten, war die wellenartige Architektur von Lantia mit winzigen Antennen ausgestattet, die Signale aussendeten, welche jedes auf die Stadt gerichtete Radar- oder Sonargerät in die Irre führte.

			Unterhalb der Wasseroberfläche gehörte der Ozean der BlackSea-Gemeinschaft.

			Jeder, der die klar gekennzeichneten und gesetzlich festgelegten Grenzen übertrat, tat dies in dem Wissen, dass darauf die Todesstrafe stand – und die Gemeinschaft diese vollstrecken würde. Die Welt hatte ihnen zu großes Leid zugefügt, um ihr mit Gnade zu begegnen. Besonders, da niemand sich rein zufällig so weit hinaus auf den Atlantik verirrte. Nein, jeder, der versuchte, sich auf oder unter Lantia zu schmuggeln, wusste genau, was er riskierte.

			»Hier sind so viele unserer Jungen«, fügte sie hinzu.

			»Beschützt von mehr als tausend unserer stärksten Soldaten«, erinnerte Malachai sie. »Aus Zorn und Erschöpfung triffst du schlechte Entscheidungen. Geh jetzt.«

			Miane war das Oberhaupt – das Alphatier, um den Begriff der Erdgestaltwandler zu benutzen –, trotzdem hatte sie keinen Zweifel, dass Malachai nicht zögern würde, sie eigenhändig ins Meer zu werfen. Nicht dass er Erfolg haben, geschweige denn überleben würde. Doch allein die Tatsache, dass einer ihrer treu ergebenen Stellvertreter ihr, wenn auch nur andeutungsweise, damit drohte, war Grund genug, auf ihn zu hören. »Pass auf sie auf«, befahl sie, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und sich ans andere Ende der Stadt begab.

			Sie hätte auch von verschiedenen anderen Stellen aus ins Wasser springen können – Lantia war so gebaut, dass man überall leichten Zugang zum Ozean hatte –, aber es war ihr wichtig, gesehen zu werden, damit ihre Leute wussten, dass sie präsent und stark war, alles unter Kontrolle hatte.

			Besonders jetzt.

			Sie entkleidete sich und tauchte in die Wellen, schmeckte das vertraute Salz auf ihren Lippen, spürte den kalten Willkommenskuss des Wassers an ihrer Haut, als weitere Körper hinter ihr ins Meer glitten. Sie wandelten sich zu schnellen, stromlinienförmigen Geschöpfen, die für den Ozean geschaffen waren.

			Dies war ihr Zuhause. Sie würden es verteidigen bis zum letzten Atemzug.

			Und sie würden ihre Vermissten finden. Jeden Einzelnen.
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			»Ich könnte dieses Konsortium umbringen«, schimpfte Mercy, nachdem sie Lucas’ E-Mail gelesen hatte, in welcher er alle Wächter über die gekidnappte Wassergestaltwandlerin informierte. »Man sollte diese Halunken in kleine Stücke schneiden und sie in diesen Canyon werfen, den wir in Arizona besichtigt haben.«

			»Die Falken könnten Einwände gegen so viel verdorbenes Fleisch in ihrem Territorium haben«, meinte ihr Gefährte nachsichtig. Er stand neben ihr und las eine Nachricht seines Leitwolfs.

			»Hmm.« Mercy legte ihr Handy auf die erstbeste ebene Fläche, dann lehnte sie sich an die Verandabrüstung ihrer alten Hütte.

			Wegen ihrer schon weit fortgeschrittenen Schwangerschaft und ihrem damit einhergehenden Bedürfnis, näher bei der Heilerin des Rudels zu sein, hatten sie und Riley vor einer Woche die Entscheidung gefällt, von ihrem eigentlichen Zuhause hierher zu ziehen. Sie hätten sich mit jeder freien Hütte im Territorium der Leoparden begnügt, aber die Rudelgefährtin, die Mercys ehemaliges Haus derzeit bewohnte, hatte es ihnen großzügig bis nach der Geburt überlassen.

			Das Einzige, worum Rina gebeten hatte, war, dass Mercy ausplauderte, wie viele Wolfsleoparden sie erwartete und wie es um das Geschlecht beziehungsweise die Geschlechter bestellt war. Sie hatten eine Tippgemeinschaft gegründet, und Rina wollte gewinnen. Als Mercy ihr gedroht hatte, sie stattdessen zu erschießen, hatte die junge Soldatin lachend Reißaus genommen – doch zuerst hatte sie sie noch mit der ungestümen Zuneigung einer Rudelgefährtin umarmt, die wusste, dass ihre Berührung niemals zurückgewiesen würde.

			Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Mercys Gesicht, als sie sagte: »Verdorbenes Fleisch ist ziemlich übel. Außerdem sind die Falken unsere Verbündeten.« Auch wenn diese Allianz, anders als die mit den Wölfen, noch im Aufbau begriffen war. Das Anfangsstadium hatten sie gemeistert, viel mehr aber noch nicht.

			»Ich habe eine Idee.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich könnte die Körperteile auf dem Land der Wölfe entsorgen. Die haben keinen Geschmackssinn, folglich wird niemand es bemerken.«

			Der hinreißende Wolf, der ihr Gefährte war, knurrte.

			Lachend fuhr sie ihm mit den Fingern durch die seidenweiche, kastanienbraune Mähne. Den Blick auf sein Handy geheftet, beugte er sich über die Brüstung, während sie noch immer mit dem Rücken dagegen lehnte. »War das Hawke?«

			Riley nickte und veränderte leicht die Position, damit sie ihn besser streicheln konnte, dabei rückten seine hübschen Wimpern ins Blickfeld. »Er hat für heute um fünf eine Versammlung der Offiziere einberufen. Vermutlich geht es um die Sache mit der BlackSea-Gemeinschaft.« Er steckte sein Handy ein und richtete sich auf, dieser breitschultrige Mann mit den schokoladenbraunen Augen, der sie ansah, als sei sie sein Ein und Alles.

			Frau und Leopardin vergötterten diesen Mann gleichermaßen.

			Sie lächelte, als Riley zärtlich den Kopf an ihrem rieb und die Hand auf ihren Bauch legte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.

			Ihr ging das Herz über, weil ihr Gefährte sie liebkoste. »Als wäre ich seit einer Ewigkeit schwanger.« Ihre drei rowdyhaften Brüder behaupteten, es müssten etwa siebenundzwanzig Monate sein, aber den Heilerinnen beider Rudel zufolge war sie gerade Anfang neunter.

			Sie betrachtete ihren kugelrunden Bauch, auf dem Rileys starke, warme Hand ruhte, während er ihr mit der linken den Nacken massierte, dann wandte sie sich in mahnendem Ton – einem, den sie und die Rowdys in ihrer Kindheit oft von ihrer Mutter gehört hatten – an ihre Wolfsleoparden. »Ich erwarte von euch, dass ihr früher zur Welt kommt«, sagte sie zu den Babys, die sie schon jetzt mehr liebte als ihr Leben. »Mehrlinge werden immer vorzeitig geboren.« Vermutlich, damit die Mutter nicht platzte oder das Gleichgewicht verlor und vornüberkippte.

			Riley knabberte an ihrem Ohr.

			Schnurrend schob sie die Hand unter sein Hemd und strich über seinen Waschbrettbauch. Gott, ihr Gefährte törnte sie unglaublich an. »Sex könnte sie dazu bringen herauszukommen«, meinte sie und küsste ihn auf den Hals.

			Schaudernd ließ er die Hand zu ihrer Brust gleiten, als er plötzlich blinzelte und den Kopf schüttelte. »Das hast du dir gerade ausgedacht«, warf er ihr mit zusammengekniffenen Augen vor.

			Sie zeigte ihm die Zähne und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen, während er abgelenkt war. »Deine Kinder treiben mich noch in den Wahnsinn.« Gestaltwandler-Mehrlinge wurden nie bis zur letzten Woche ausgetragen. Nie.

			Offenbar hatten ihre Wolfsleoparden dieses Rundschreiben nicht bekommen.

			»Ach, so wird das also laufen? Jedes Mal, wenn sie sich nicht benehmen, sind es meine Kinder?«

			»Selbstverständlich.« Sie zog Riley das Hemd aus und knetete seine muskulösen Schultern mit hingebungsvoller Wonne, bis ein Schnurren in ihrer Kehle hochstieg. »Meine Kinder werden die reinsten Engel sein«, behauptete sie, obwohl beide wussten, dass sie die Teufelsbraten-Gene mitbrachte. Andererseits konnten die Kincaids mit Drew auftrumpfen. »Zumindest verdanke ich den Kleinen spektakuläre Brüste.«

			Rileys Blick wanderte tiefer, und er atmete tief durch. »Deine Brüste waren immer spektakulär.«

			Mercy vergrub die Zähne in ihrer Unterlippe und winkte mit dem Finger. »Komm, küss mich.«

			Ihr Gefährte versuchte gar nicht erst zu widerstehen. Er legte seine große, raue Hand an ihre Wange, dann berührten sich ihre Lippen, und Begierde durchströmte sie. Als er die Hand zu ihren schweren Brüsten gleiten ließ, verwandelte sich ihr Schnurren in ein Stöhnen.

			Ihr Busen nervte sie ungeheuerlich, wenn sie auf Patrouille gehen wollte – nicht, dass sie dazu noch imstande gewesen wäre, seit sie die Balance einer betrunkenen Ziege hatte –, aber sie musste zugeben, dass sie in gewissen Momenten durchaus etwas für sich hatten. Vor allem, wenn Riley sie liebkoste. Ein Schauer durchlief sie, als er ihr das weite Oberteil von der Schulter und dann das Körbchen ihres BHs zur Seite schob, bevor er seine Hand durch seinen Mund ersetzte. Sie wühlte die Finger in sein Haar und gab sich den lustvollen Empfindungen hin.

			Zum Glück lag die Hütte tief in den Wäldern des Territoriums, sodass sie uneingeschränkte Privatsphäre hatten.

			»Gott«, flüsterte sie irgendwann mit heiserer Stimme, nachdem Riley sie bis auf ihre Shorts entkleidet hatte. »Wölfe haben es echt drauf.«

			Er lachte leise und sah sie mit Wolfsaugen an – ein bernsteinfarbener Ring umgab die Pupillen –, bevor er sich wieder voller Leidenschaft ihrer Lippen bemächtigte, bis Mercy sich in seinen Armen wand. »Ich will dich in mir spüren«, sagte sie und ballte die Fäuste in seinen Haaren.

			Riley strich mit den Krallen seitlich über ihre Brust. »Sei brav, Kätzchen.« Er zwickte sie in die Lippe. »Du bist –«

			»Schwanger und mehr als bereit, mich auf dich zu stürzen.« Gestaltwandler waren bekannt dafür, auch während einer Schwangerschaft sexuell aktiv zu bleiben, aber ihr überbehütender Gefährte hatte sich die letzte Woche in Zurückhaltung geübt, aus Furcht, sie oder die Wolfsleoparden versehentlich zu verletzen. »Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut.«

			Jawohl, sie war schamlos.

			Ein Knurren grollte in seiner Brust. »So leicht kannst du mich nicht mehr manipulieren.«

			Ihre Nippel spannten, als sich die Vibration auf sie übertrug. Mercy streichelte seinen Nacken genau so, wie er es gern hatte, dabei setzte sie ihr sündigstes Lächeln auf. »Wenn ich über meinen Bauch fassen könnte, würde ich mir selbst Erleichterung verschaffen.«

			Ein sengend heißer Blick trat in seine Augen. »Du Hexe.«

			»Deine Hexe. Jetzt schlaf mit mir, bevor ich vor Verlangen eingehe.« Sie liebkoste seine wundervollen Schultern, seine straffe Brust. Sein Körper verlockte sie dazu, mit Zähnen und Krallen über ihn herzufallen.

			»Mercy, was, wenn –«

			Sie hörte die Sorge in seiner Stimme und strich ihm sanft über den Kopf, während sie ihn ansah. »Es wird nichts passieren.« Es ging nun nicht mehr um Sex. »Ich bin kerngesund, genau wie die Kleinen.«

			Riley hatte seine Eltern verloren und seine Geschwister aufgezogen, dann war auch noch seine Schwester von einem Ungeheuer gekidnappt und gefoltert worden. Was Drew, diesen verdammten blauäugigen Wolf betraf, wurde er immer wieder angeschossen! Obwohl Brenna inzwischen genesen und glücklich war, und Drew versprochen hatte, sich nicht noch einmal eine Kugel einzufangen, konnte das die Narben, die ihr Gefährte auf seinem riesengroßen Herzen trug, nicht auslöschen.

			Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und sprach zu Wolf und Mann. »Sollte auch nur das kleinste Problem auftreten, wende ich mich sofort an die Heilerin.« Sie ließ ihn ihre Aufrichtigkeit sehen und über das Paarungsband spüren. »Ich bin eine furchtbare Schwangere, aber ich wünsche mir so sehr, Mutter zu sein, Riley, und ich will dich als Vater sehen. Das werde ich um keinen Preis aufs Spiel setzen.«

			Er atmete bebend ein, dann legte er die Stirn an ihre. »Das weiß ich. Ich bin nur …«

			»Schon gut, Liebling.« Sie küsste und hätschelte ihn, bis sein Zittern abklang, dann ergab sie sich, als er die Kontrolle über den Kuss übernahm. Diese Unterwerfung fiel keiner Seite von ihr leicht, aber wenn Riley Kincaid, ranghoher Offizier der SnowDancer-Wölfe, sie seine Furcht sehen lassen konnte, dann hatte sie, Mercy Smith, Wächterin der DarkRiver-Leoparden, null Problem damit, ihm die Kontrolle zu überlassen, die er momentan brauchte, um mit ihr Liebe machen zu können.

			Er war wesentlich behutsamer als sie es von ihm gewohnt war, doch das war in Ordnung, weil ihr Gefährte, ob sanft oder rau, sie immer binnen Minuten zum Stöhnen brachte. Dieser Rekord lief nicht Gefahr, heute gebrochen zu werden.

			Schließlich schafften sie es doch noch nach drinnen und ins Bett, wo ein gewisser Wolf sie zur Raserei trieb, indem er sie in die Schulter biss, während er sie fest in seinen Armen hielt und langsam und tief in sie eindrang.

			Trotz dieser köstlichen Strapaze blieben ihre kleinen Wolfsleoparden, Teufelsbraten, die sie waren, weiter glücklich und starrsinnig in ihrem Bauch.
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			Eine Stunde zuvor war Judd zur Wolfshöhle zurückgefahren, auf dem Beifahrersitz des Geländewagens seine aufgeregte Nichte neben sich. Sie hatte ein herzliches Verhältnis zu ihren Spielkameraden von der Pfeilgarde aufgebaut, mit dem Judd nicht gerechnet hatte, zumindest nicht so schnell. Die Gardisten in Marlees Alter waren von klein auf einer strikten Konditionierung unterzogen worden, und die Veränderung innerhalb der Truppe hatte noch nicht lange genug Bestand, als dass sie sich schon völlig von ihren geistigen Fesseln hätten befreien können.

			Nur hatte er vergessen, Marlee in die Gleichung miteinzubeziehen.

			Mit ihrem sonnigen Gemüt schloss die Tochter seines Bruders Freundschaften auf Schritt und Tritt. Die jungen Pfeilgardisten waren von dem heiteren Sturm namens Marlee Lauren einfach davongefegt worden und immer noch ein bisschen benommen, während sie es nicht erwarten konnten, sie wiederzusehen.

			Würde er seine rebellischen Neigungen je infrage stellen, müsste er sich nur ausmalen, was mit Marlee im Medialnet geschehen wäre, wie ihre Persönlichkeit zermalmt und in eine feste Form gepresst worden wäre, wie ihr Licht erloschen und ihre Welt grau geworden wäre. Es war eine grausame Vorstellung, die jede seiner Entscheidungen rechtfertigte, die er hatte treffen müssen, um mitzuhelfen, Silentium und das verrottete Fundament, auf dem es errichtet war, zu Fall zu bringen.

			Jetzt lernte dieses Mädchen, das ihn heute Vormittag mit einer stürmischen Umarmung und den Worten »Ich hab dich lieb, Onkel Judd!« begrüßt hatte, zusammen mit ihrer Altersgruppe, sich im Wald zurechtzufinden, während er mit mehreren Rudelgefährten auf dem saftigen grünen Gras vor der Höhle stand und sich die Informationen ansah, die die Leoparden geschickt hatten. Es ging um Leila Saveas Entführung und ihren möglichen Aufenthaltsort. Judd überlegte, ob er irgendwelche Kontakte in Kanada hatte.

			Die Antwort war Nein, dafür kannte er weltweit viele der TK-Medialen mit der Fähigkeit zu teleportieren, immerhin zählte er selbst dazu. Sie konnten sich auf dieses Symbol fokussieren und Standorte wesentlich schneller eliminieren, als dies zu Fuß oder auch aus der Luft möglich wäre.

			Er blätterte auf seinem Handy um und erkannte, dass das Symbol nicht nur an den Mauern von Niederlassungen prangte, sondern auch an Lagerhäusern, altmodischen Strommasten und Verteilerkästen in Häusern und an Straßenenden.

			Während er das Gerät einsteckte, schaute er kopfschüttelnd zu Hawke hin. Die silbrig goldenen Haare des Leitwolfs schimmerten im Sonnenlicht, seine Augen zeigten das gefährliche Blassblau seines Wolfs. Ihr Ausdruck konnte eisig und einschüchternd sein, genau wie Hawke selbst, aber heute war seine Miene hart vor Zorn über jene, die die Schwachen und Schutzlosen zu ihren Gefangenen machten.

			Der Leitwolf des SnowDancer-Rudels hatte keine Zeit für Feiglinge.

			Dem konnte Judd sich nur anschließen. »Nicht einmal Vasic ist in der Lage, das Suchgebiet einzugrenzen«, sagte er. »Zu viele Optionen.« Kalte Wut rauschte durch seine Adern. Selbst wenn die Hälfte der Niederlassungen im Lauf der Jahre zerstört worden war, blieben immer noch Tausende, die theoretisch infrage kamen. »Wenn ich mich auf dieses Symbol zu fokussieren versuche, löst es sich in Nichts auf.« Er suchte nach den richtigen Worten, um eine Gabe zu beschreiben, die ein integraler Teil von ihm war. »Mein Gehirn kann sich auf keinen einzelnen Punkt konzentrieren, weil es zu viele identische davon gibt.«

			Hawke nickte. »Das dachte ich mir schon, trotzdem mussten wir es versuchen.« Sein schwarzes Hemd spannte sich um seine Schultern, als er die Hände in die Hüften stemmte, und den Blick über die anderen schweifen ließ, die mit ihnen in der Weißen Zone vor der Höhle standen. »Irgendwelche sonstigen Ideen?«

			Während seine Rudelgefährten stirnrunzelnd nachdachten, wurde Judd sich der Stille bewusst, die sie umgab. Früher, nach seiner Abkehr vom Medialnet, wäre er froh darüber gewesen. Jetzt fühlte es sich falsch an. Um diese Tageszeit sollten hier Kinder sein, die lachend Fangen spielten und mit ihren kleinen Händen an seinen Hosenbeinen zupften, damit er mit ihnen spielte oder sie »fliegen« ließ.

			Stattdessen standen nur Hawke, Judd, Indigo, Riaz, Drew und Sienna hier oben in der Sonne, während die Offiziere Cooper, Tomás, Jem, Kenji, Matthias und Alexei über eine Kommunikationskonsole, die Riaz hielt, mithörten.

			Ebenfalls zugeschaltet war Riley, ranghöchster Soldat der SnowDancer-Wölfe und Judds Schwager. Er war derzeit in dem auf geringerer Höhe gelegenen Territorium der Leoparden stationiert. Seine Gefährtin wollte so kurz vor der Geburt näher bei ihrer Heilerin sein, und niemand hatte Einwände erhoben. Sie war die erste mit Wolfsleoparden schwangere Gestaltwandlerin, von der man je gehört hatte. Obwohl Mercy sich bester Gesundheit erfreute, waren beide Rudel in Sorge, dass Komplikationen auftreten könnten.

			Am allermeisten Riley, auch wenn er seine Nervosität hinter einer Fassade der Gelassenheit verbarg und sich den Anschein gab, die Ruhe in Person zu sein. Dass dem nicht so war, wusste Judd dank seiner Gefährtin. Brenna hatte vor drei Wochen nur einen Blick in das Gesicht ihres ältesten Bruders werfen müssen, um ihn spontan zu umarmen. Riley hatte die Geste kraftvoll erwidert.

			Das war der Moment gewesen, in dem Judd ein Aufflackern nackter Panik in Rileys dunkelbraunen Augen bemerkt hatte. Im Gegensatz zu Brenna konnte Judd ihm nicht durch Zuneigungsbezeugungen helfen, was er stattdessen tat, war, einige von Rileys Pflichten zu übernehmen. Jeder der Offiziere tat das, und diejenigen, die diesen Rang nicht bekleideten, entlasteten Riley in anderen Bereichen, damit er sich ganz auf seine Gefährtin und ihre bald zur Welt kommenden Babys konzentrieren konnte.

			Er hatte sich dieses Recht mehr als verdient.

			Dennoch nahm Riley auch weiterhin via Video an ihren Meetings teil. Er war ein dominanter Wolf mit einem ausgeprägten Beschützerinstinkt und würde seine Pflichten nicht verletzen. Zudem bestand Hawke darauf, dass Riley weiterhin manche Aufgaben im Rudel übernahm, um ihn davor zu bewahren, sich zwanghaft mit der bevorstehenden Geburt und den möglichen Risiken für Mercy zu beschäftigen.

			Tomás und Alexei unterbrachen die dumpfe Stille, indem sie weitere Fragen über die BlackSea-Gemeinschaft und ihre verschwundenen Mitglieder stellten. Die Offiziere Kenji und Riaz, die am engsten mit den Wassergestaltwandlern zusammenarbeiteten, erläuterten ihnen die Situation. Unstrittig war, dass das Konsortium hinter den Entführungen steckte – die Ereignisse in Venedig vor einigen Monaten, über die Miane Levèque das SnowDancer-Rudel ausführlich unterrichtet hatte, ließen nicht den Hauch eines Zweifels.

			Dann hatte Cooper eine Frage, die bislang noch niemandem in den Sinn gekommen war. »Woher, zur Hölle, weiß das Konsortium, wo es die Wassergestaltwandler schnappen kann oder wie es anschließend mit ihnen umgehen muss? Ich durchschaue noch immer nicht, wie diese Gemeinschaft funktioniert, dabei sind es unsere Verbündeten.«

			»Teufel, ja«, entfuhr es Jem. »Es muss einen Verräter unter ihnen geben, womöglich mehr als einen.«

			Hawke stieß den Atem aus. »Kein Wunder, dass Miane das nicht erwähnt hat.«

			Judd brauchte keine weitere Erklärung – kein Alphatier würde die schmutzige Wäsche seines Rudels vor anderen Leuten waschen. Die Tatsache, dass Miane Levèque die Wölfe und die Leoparden überhaupt so weit ins Vertrauen gezogen hatte, war ein Beleg für die Verzweiflung der BlackSea-Gemeinschaft. Mianes Leute hatten versucht, ihre verschwundenen Gefährten auf eigene Faust zu finden und waren gescheitert. Sie mochten das Wasser beherrschen, aber wenn einer der ihren an Land entführt wurde, benötigten sie Hilfe.

			»Es gibt Wolfsrudel in Kanada.« Indigo verschränkte die Arme vor ihrem weißen T-Shirt. Die schlanke, athletische Offizierin hatte ihre schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und stand Schulter an Schulter mit dem humorvollen, blauäugigen Wolf, der ihr Gefährte war – und Judds anderer Schwager. Zugleich war er der Fährtensucher des Rudels, dem die Aufgabe zufiel, wild gewordene Wölfe aufzuspüren und zu liquidieren.

			Die Kincaids brachten starke Nachkommen hervor.

			Judds Gefährtin war so taff wie jeder ihrer Brüder.

			»Zu den meisten haben wir ein gutes Verhältnis«, fügte Indigo hinzu. »Wir könnten sie kontaktieren, falls Miane das möchte.«

			»Darauf würde ich nicht wetten.« Drews anziehendes Gesicht war ungewohnt ernst, sein dunkelbraunes Haar zerzaust von irgendwelchen Aktivitäten vor diesem Treffen. »Die BlackSea-Gemeinschaft hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass nicht bekannt werden soll, wie viele ihrer Mitglieder gefangen genommen wurden.«

			Judd hatte Verständnis für die Vorsicht der BlackSea-Gestaltwandler. Sie besaßen inzwischen einige Macht, aber es war ein fragiles Gleichgewicht. Ihre Abhängigkeit vom Wasser und ihre verstreut liegenden Standorte machten die Schwächsten unter ihnen zu einer leichten Beute. Das Konsortium hatte das erkannt. Die BlackSea-Gemeinschaft konnte es sich nicht leisten, dass andere das auch taten.

			»In Kanada gibt es unendlich viel Wasser«, bemerkte Sienna, die in dem Kreis, den sie bildeten, Hawke gegenüberstand. Die farbigen Kleckse und Handabdrücke auf ihrem marineblauen T-Shirt verrieten, dass sie gerade von ihrer Schicht im Kindergarten kam – und die Knirpse in übermütiger Stimmung gewesen waren.

			Ungeachtet ihrer Stellung als Hawkes Gefährtin und ihrer eigenen starken geistigen Kräfte hatte Judds kardinalmediale Nichte sich freiwillig dafür entschieden, Stufe für Stufe dasselbe Training zu absolvieren wie ihre Kameraden. Damit war sie zwar offiziell kein ranghohes Mitglied der Wölfe und eigentlich nicht berechtigt, bei diesem Meeting dabei zu sein. Doch Hawke hatte sie gebeten, an solchen Zusammenkünften der Offiziere teilzunehmen, wann immer sie es einrichten konnte, weil in nicht allzu ferner Zukunft das Rudel anfangen würde, auch sie, als die Gefährtin des Leitwolfs, um Rat zu fragen.

			Es war gut, wenn Sienna sich schon jetzt in diese Rolle hineinfand, während sie gleichzeitig ihre Ausbildung zur Soldatin fortsetzte. Judd war auf einen Protest seiner Nichte gefasst gewesen, nachdem diese deutlich gemacht hatte, dass sie keine Stufen in der Hierarchie überspringen wollte – ein Recht, das ihr niemand abgesprochen hätte nach allem, was sie zur Verteidigung des Rudels geleistet hatte. Aber Sienna hatte sich Hawkes Wunsch gebeugt und schien sehr bemüht, sich mit allen Aspekten vertraut zu machen, die es mit sich brachte, die Gefährtin eines mächtigen Alphatiers zu sein

			Die Liebe gibt weit mehr, als sie je nimmt. Sie bringt uns dazu, geben zu wollen.

			Es waren die Worte von Vater Xavier Perez. Judds Freund und Mitrebell war gerade irgendwo in Südamerika, auf der Suche nach der Frau, die er liebte. Der Menschenmann könnte sie längst gefunden haben, hätte er nicht am Tag nach seiner Ankunft in Peru schwere Verletzungen davongetragen, als sein Fahrer die Kontrolle über den Wagen verloren hatte und über den Gehsteig gepflügt war. Erst vor einem Monat war seine Genesung so weit fortgeschritten gewesen, dass er seine Suche in dem schroffen Terrain hatte fortsetzen können.

			Judd und Kaleb hatten sich beide erboten, Xavier zu seinem Zielort zu teleportieren, doch der Priester hatte darauf beharrt, es aus eigener Kraft zu schaffen.

			Ich muss beweisen, dass ich sie verdiene.

			Judd, der Xaviers Bedürfnis auf eine Weise verstand, wie er es nicht vermocht hätte, bevor er sich in Brenna verliebt hatte, wandte sich wieder der aktuellen Problematik zu. Riaz bestätigte Siennas Worte mit einem Kopfnicken. »Mit Sicherheit gibt es in der BlackSea-Gemeinschaft hoch gefährdete Mitglieder, welche die kanadischen Seen als hauptsächlichen Lebensraum nutzen«, sagte er. »Miane wird sie nicht in Gefahr bringen wollen. Auf der anderen Seite bedeutet das, dass die Wassergestaltwandler im Fall eines Falles jede Menge Augen und Ohren in dem Land haben.«

			»Wir werden uns nach ihnen richten«, entschied Hawke. »Riaz und Kenji, bleibt in Kontakt mit ihnen und bietet ihnen unsere Unterstützung an.« Er krempelte seine Hemdsärmel hoch. »Übrigens hat Lucas darum gebeten, dass wir alle die Ohren nach irgendwelchem Getuschel über Naya offen halten. Offenbar zeigen gewisse Mediale im Netz ein Interesse an ihr, und zwar kein wohlgesinntes.« Seine wolfsblauen Augen blickten jetzt eisig, und die elementare Kraft, die von ihm ausstrahlte, war fast mit Händen zu greifen.

			Nicht ohne Grund waren die Medialen sehr vorsichtig im Umgang mit mächtigen Gestaltwandler-Alphatieren. Manchmal staunte Judd darüber, wie gut seine Nichte Hawke zu nehmen wusste. Sienna war eine starke Person, gestählt durch eine brutale Erfahrung, und so jung sie auch war, hatte sie Hawke von dem Augenblick an, als sie die Höhle zum ersten Mal betreten hatte, die Stirn geboten und selbst dann nicht klein beigegeben, wenn es angebracht gewesen wäre. Seine Nichte trug eine Wildheit im Herzen, die es mit der des Wolfs, der ihr Gefährte war, absolut aufnehmen konnte.

			»Ist es okay für Lucas, wenn ich die Information an meine Kontaktleute weiterleite?«, fragte Judd. Er nannte Kalebs Namen nicht, aber jeder der Anwesenden wusste, dass er und der gefährlichste TK-Mediale der Welt Freunde waren. Es war eine alte Gewohnheit, die Identität des Mannes zu schützen, sie stammte aus der Zeit, als sie beide – und Xavier – im Geheimen agierende Rebellen gewesen waren.

			Hawke nickte knapp. »Vertrau auf dein Urteil, sprich nur mit Leuten, bei denen du dir sicher bist, dass sie das Beste für Naya wollen.«

			Kaleb war nicht »gut« im herkömmlichen Sinn, trotzdem wusste Judd, dass er niemals einem Leopardenkind etwas antun würde, allein schon deshalb nicht, weil das DarkRiver-Rudel seiner Gefährtin viel bedeutete. Und was Sahara wichtig war, das beschützte Kaleb. »Ich erledige das sofort.« Er löste sich von der Gruppe und tätigte den Anruf.

			Es war noch früh in Moskau, aber er vermutete, dass Kaleb auf sein würde.

			Er hatte recht.

			»Ich installiere einen Filter im Netz, der nach Erwähnungen des Kindes sucht«, versprach Kaleb, nachdem Judd ihm die Situation erklärt hatte.

			In dem Wissen, welch komplexe Datenmengen sein Freund in Sekundenschnelle durchforsten konnte, bedankte Judd sich bei ihm.

			»Die Leoparden haben Sahara Schutz und Obdach gewährt, als sie in Not war«, lautete Kalebs schlichte Antwort.

			Diese Worte sagten viel über die Loyalität aus, zu der dieser extrem gefährliche Mann imstande war, darüber, wie weit zu gehen er bereit war, um die wenigen, die sich diese Loyalität verdient hatten, zu beschützen. Gleichzeitig ließen sie einen anderen Aspekt seiner Persönlichkeit durchschimmern, nämlich den des gnadenlosen Rächers, sollte irgendjemand Sahara etwas zuleide tun.

			Schwarz und Weiß, in Kaleb existierte beides.

			In den Grauzonen bewegte er sich mit spielerischer Leichtigkeit.

			Judd hatte diese Dualität, die Kaleb Krychek kennzeichnete, schon vor langer Zeit akzeptiert. »Hast du etwas von Xavier gehört?«, erkundigte er sich.

			»Ja, vor einer Woche. Ich habe angeboten, ihn zu teleportieren, aber er besteht weiterhin darauf, seinen einsamen Fußmarsch fortzusetzen.«

			Nicht einmal Freunden gegenüber gab Kaleb je wirklich seine Emotionen preis. Diese Seite an ihm bekam wohl nur Sahara zu Gesicht. Doch in diesem Moment hatte Judd das Gefühl, als wäre der TK-Mediale über Xaviers Uneinsichtigkeit ebenso frustriert wie er selbst es war. Aber manche Dinge konnte niemand erzwingen. »Er weiß, dass er uns jederzeit um Hilfe bitten kann.«

			Es war ein unausgesprochener Eid, dass sie sofort reagieren würden, sollte dieser Ruf je erfolgen.

			Kaleb antwortete nicht – Worte erübrigten sich zwischen diesen beiden Männern, die so lange Zeit Seite an Seite gekämpft hatten. »Ich muss Schluss machen«, sagte er stattdessen. »Auf mich wartet ein Meeting mit Ena Mercant.«

			Judd zog die Brauen hoch. Er war seit vier Jahren nicht mehr im Medialnet, aber er unterhielt enge Kontakte zu seinen Kameraden von der Pfeilgarde. Aufgrund dieser Verbindung und der Informationen, auf die er dadurch Zugriff hatte, wusste er, dass die Mercants noch immer eine Schattenmacht darstellten. Man sagte der Familie nach, mehr Spione und Marionetten im Medialnet zu haben als alle anderen zusammen. Silver Mercant arbeitete seit Langem als Kalebs Assistentin, doch Ena Mercant war die zurückgezogen lebende Matriarchin des Clans, die man schon seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen hatte. »Hast du sie etwa erpresst?«

			»Ich habe eine Einladung erhalten«, entgegnete Kaleb. »Vielleicht sollte ich Silver mitnehmen und sie sämtliche Speisen und Getränke, die man mir anbietet, vorkosten lassen, für den Fall, dass sie vergiftet sind. Ena ist berüchtigt für ihre rücksichtslose Art.«

			Da war er wieder, dieser knochentrockene Humor, den kaum jemand auf der Welt wahrnahm, geschweige denn verstand. Judd wusste, dass das Grau in Kaleb immer vorherrschen würde, aber da war so viel mehr Licht in seinem Freund, seit Sahara in sein Leben zurückgekehrt war. Judd verstand, was die Liebe mit einem Mann anstellen konnte. Auch er war früher auf dunklen Pfaden gewandelt, in dem Glauben, nie etwas anderes als ein Mörder sein zu können. Seine Fähigkeit, Körperzellen zu verschieben, war wie ein Fluch für ihn gewesen.

			Erst einem gewissen sturen Wolf war es gelungen, Judd eines Besseren zu belehren und ihm in Erinnerung zu rufen, dass er ein Mann war, der das Recht hatte zu leben und zu lieben. Nie hatte Brenna sich von der Dunkelheit in ihm abgekehrt – nein, sie hatte sie als weitere Facette seines Wesens umarmt. Wie Sahara Kaleb umarmt hatte. Wie Xaviers Nina hoffentlich ihren Freund umarmen würde.

			»Ich schicke einen Suchtrupp los, wenn du nicht von dem Treffen zurückkehrst«, sagte er zu Kaleb. »Obwohl selbst die Pfeilgardisten die Ansicht teilen, dass ein von den Mercants vergrabener Leichnam nicht mehr auftaucht.« Interessanterweise war nie ein Mercant der Truppe beigetreten; diese Familie neigte dazu, ihren Nachwuchs unter ihren Fittichen zu behalten.

			»Du weißt, warum ich sie auf meiner Seite haben will«, sagte Kaleb noch, bevor er das Gespräch beendete.

			Judd kehrte zu den anderen zurück, die gerade über einen Vorschlag debattierten, den Lara, die Heilerin der Leoparden, zusammen mit Tamsyn, der Heilerin der Wölfe, vor zwei Wochen gemacht hatte. Die Frauen hatten sich energisch dafür ausgesprochen, dass beide Rudel nach der Geburt von Mercys und Rileys Babys ein gemeinsames Fest veranstalten sollten. Hawke und Lucas hatten zugestimmt, jetzt galt es, die Details festzulegen und die Aufgaben zu verteilen.

			»Überlasst Mercy die Regie«, sagte Indigo.

			Judd war überrascht. Nicht, weil die Offizierin eine Leopardin vorgeschlagen hatte – die beiden Frauen waren eng miteinander befreundet –, sondern weil das Planen von Partys nicht zwingend der Jobbeschreibung einer dominanten Raubtiergestaltwandlerin entsprach. Die Mütter und unterwürfigen Frauen waren weit erfahrener darin, die Leute entsprechend einzuspannen, um ein Fest zu organisieren.

			»Sie dreht total im Rad«, fügte Indigo hinzu. »Riley kann ihr den nötigen Input geben, was die Bedürfnisse der Wölfe bei der Party betrifft, und für die körperliche Arbeit stehen ihr helfende Hände aus beiden Rudeln zur Verfügung.«

			»Luc hat das auch schon vorgeschlagen.« Wölfischer Humor blitzte aus Hawkes Augen. »Ich glaube, er befürchtet, dass Mercy am Ende noch jemandem den Kopf abreißt, seit sie nicht mehr auf Patrouille gehen kann und die Heilerinnen ihr empfohlen haben, auch ihren Job bei CTX ruhen zu lassen.«

			Judd wusste, dass Mercy im Medienbereich arbeitete, wenn sie nicht gerade ihren Pflichten als Wächterin des DarkRiver-Rudels nachkam. Sie hätte diesen Job zwar weitermachen können, doch dazu müsste sie jeden Tag nach San Francisco und zurück fahren, was nicht nur eine Strapaze wäre, sondern auch bedeuten würde, dass sie die meiste Zeit nicht in Laras Nähe wäre.

			Das wollte niemand riskieren, am allerwenigsten Mercy oder Riley.

			»Es ist eine gute Idee«, meinte Judd, nachdem er Indigos Argumente überdacht hatte. »Mercy ist gesellig, und sie hat Erfahrung im Kommunikationsbereich. Und da sie ohnehin freigestellt ist, müsste der Dienstplan der Leoparden nicht verändert werden.«

			»Und wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass sie den Blickwinkel der Wölfe außer Acht lässt. Sie und Riley möchten, dass die Kleinen in beiden Rudeln aufwachsen und zu Hause sind.« Drews Stimme war voll tiefer Zuneigung für seinen Bruder und dessen Gefährtin.

			Hawke grinste. »Ich tippe auf vier Wolfsleoparden.«

			In Riaz’ goldenen Augen kam der Wolf zum Vorschein, als er schnaubte. »Wir reden hier von Mercy. Wahrscheinlich bringt sie ganz selbstgefällig nur Leoparden zur Welt. Fünf an der Zahl.«

			Die anderen buhten bei seiner Vorhersage, dann übertrumpften sie einander mit eigenen Prognosen. Judd tippte auf zwei zu zwei. Es hieß, dass das Gestaltwandlertier der Kinder von der Dominanz der Elternteile festgelegt würde, und was das betraf, lagen Mercy und Riley für Judd gleichauf. Sie waren das ausgeglichenste dominante Gestaltwandlerpaar, das er kannte. Außerdem schien Mercys Bauch nicht dick genug für Fünflinge. Drillinge oder Vierlinge waren wesentlich wahrscheinlicher.

			Ein plötzliches Anschwellen des Lärmpegels unterbrach das kameradschaftliche Wortgefecht der Gruppe.
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			Sekunden später flutete eine Horde Kinder in die Weiße Zone, nachdem sie ihren Pflichten in der Höhle endlich entronnen waren. Es überraschte Judd kein bisschen, als sie schnurstracks auf die Erwachsenen zuliefen – große Spielkameraden, an denen man herumturnen konnte, waren stets willkommen.

			»Hawke! Hawke!« Der kleine Ben mit den braunen Augen und seidigen Haaren zog an der Hand seines Leitwolfs, während die Offiziere, die über Video an dem Meeting teilgenommen hatten, sich lächelnd verabschiedeten und ausloggten. »Werden wir wirklich eine Party mit Julian und Keenan und allen anderen feiern?«

			Das erklärte die Aufregung, die in der Luft lag, dachte Judd, als er ein Mädchen hochhob, das noch zu klein war, um sich durch die Schar von Wölfchen zu drängen. Er setzte sie auf seine Schultern und hielt sie sanft mit einer Hand fest, anstatt mittels Telekinese. Die ganz kleinen Kinder bekamen manchmal Angst, wenn sie seine Hand nicht fühlen konnten.

			Die Kleine lachte und strampelte mit den Füßen, die in glitzernden blauen Sandalen steckten. Bevor er bei dem Rudel gelebt hatte, hätte Judd absolut nicht verstanden, wieso Gestaltwandlereltern Zeit und Geld darauf verschwendeten, ihre Kinder mit Kleidern zu versorgen, da diese sich ohne Vorwarnung jede Sekunde verwandeln und die Sachen zerreißen konnten. Jetzt musste es ihm niemand mehr erklären. Judd selbst hatte Ben das Superhelden-T-Shirt geschenkt, das er heute trug.

			Als Hawke bejahte, hüpfte der Sechseinhalbjährige begeistert auf und ab. »Werden wir Spiele spielen? Und auf Bäume klettern?«

			Ben war einer der wenigen Wölfe, die selbst in Wolfsgestalt richtig klettern konnten. Das verdankte er seinen Spielkameraden aus dem Leopardenrudel – Julian und Roman waren zwar ein Jahr jünger als Ben, standen ihm in Sachen Schabernack jedoch in nichts nach. Das letzte Mal, als die drei – während eines Treffens von Tamsyn und Lara – zusammen gewesen waren, hatten sie es irgendwie geschafft, in den Vorratsschrank zu krabbeln und sich an besonders edler Schokolade gütlich zu tun, die die Mütter für ein Dessert nach einem geplanten Arbeitsessen dort gebunkert hatten.

			Man hatte die mit Schokolade beschmierten Missetäter schnarchend im Schrank gefunden.

			»Ohne Spiele wäre es doch keine Party«, antwortete Hawke grinsend, bevor er den kleinen Jungen huckepack nahm und dieser sich wie ein Äffchen an seinem Rücken festklammerte. »Was das Klettern betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Ich spüre lieber die Erde unter meinen Pfoten.«

			»Es macht Spaß!«, rief Ben, und andere Kinder stimmten im Chor zu.

			»Hast du deine Rudelgefährten etwa mit deinen Leopardenvorlieben kontaminiert?«, fragte Indigo streng, doch ihre Augen funkelten amüsiert.

			»Nein.« Ben zog die Stirn kraus. »Was heißt kontamiert?«

			Indigo klatschte lachend in die Hände. »Wer hat Lust, Fangen zu spielen? Hawke ist der Fänger.«

			»Juhu!«, schallte es so laut von allen Seiten, dass die Bäume zitterten, bevor die Kinder davonjagten. Ben kletterte von Hawkes Rücken und sauste davon, so schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen.

			Unterdessen versammelte sich eine etwas ältere Gruppe in einem anderen Bereich der Weißen Zone. Während Riaz grinsend an ihnen vorbeijoggte, um die Kommunikationskonsole in der Höhle in Sicherheit zu bringen, erhaschte Judd durch eine Lücke zwischen den Kindern einen Blick auf die bunten Wasserbomben, die sie mithilfe von nach draußen geschmuggelten Wasserflaschen füllten.

			Hawke schaute Indigo aus schmalen Augen an. »Und ich weiß auch schon, wer als Nächste dran ist.«

			Die Offizierin nahm Reißaus und mischte sich unter die entzückten Wölfchen, während Drew sich Hawke in den Weg stellte. »Ich kann nicht zulassen, dass du meine Gefährtin fängst«, sagte der Fährtensucher und streckte die Hände mit den Innenflächen nach außen von beiden Seiten seines Körpers weg.

			Judd, der das kleine Mädchen inzwischen abgesetzt hatte, damit es davontapsen und sich verstecken konnte, beförderte Drew mithilfe seiner telekinetischen Gabe aus dem Weg.

			»Hey!« Sein Schwager guckte ihn finster an, während Hawke Indigo nachsetzte, wobei er mit einem gespielten Knurren so tat, als würde er zugleich ein paar kleinere Kinder jagen, die kreischend davonsprangen. Unterdessen versuchte Sienna lachend, Indigo mit Riaz’ Hilfe in die Enge zu treiben.

			»Was sollte das, Mann?«, knurrte Drew. Seine Schultern bewegten sich anmutig unter seinem dunkelblauen T-Shirt, das seitlich ein silbernes Muster zierte, als er die Hände in die Luft warf.

			»Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir Kriegsspiele veranstaltet haben und du mir fast die Rippen gebrochen hättest?« Das war vor Judds und Brennas Paarungstanz gewesen, als Drew der festen Überzeugung gewesen war, dass Judd seiner kleinen Schwester nicht guttat. »Ich habe beschlossen, dir deswegen noch immer zu grollen.«

			»Du hast es mir mit gleicher Münze heimgezahlt!« Er klang halb wie ein Wolf, und seine Krallen fuhren aus. »Beinahe hättest du mir damals die Schulter ausgekugelt!«

			Judd tat, als dächte er nach. »Ja, nicht wahr?« Er mopste telekinetisch der einfallsreichen Gruppe in der Ecke eine ihrer Wasserbomben und fügte hinzu: »Vielleicht wollte ich dich nur hier haben, um das tun zu können.« Er warf das Geschoss auf Drew.

			Es traf ihn mitten ins Gesicht.

			Wasser tropfte auf seine Brust, als Drew seinen Schwager knurrend zu Boden warf und ihm eine Handvoll Erde und Gras in den Kragen des T-Shirt steckte. Judd versuchte, ihn abzuwerfen, was ein paar kleine Wölfe, die von dem Tumult angelockt herbeirannten, jedoch vereitelten.

			»Hier, Drew«, sagte einer und hielt ihm eine knallrosa Wasserbombe hin.

			Mit gebleckten Zähnen knallte Drew sie auf Judds Hals, wo sie zerplatzte und das Wasser, das ihm über Brust und Rücken lief, die Erde in Matsch verwandelte. »Oje.«

			Judd revanchierte sich seinerseits mit mehreren Wasserbomben, welche die Kinder jetzt wie am Fließband lieferten, wodurch er die Oberhand bekam und Drews Gesicht mit Erde abreiben konnte. Die kleinen wie die großen Racker liebten dieses neue Spiel und beteiligten sich daran, indem sie beide Männer voll Enthusiasmus mit Matsch einseiften, dabei kicherten sie wie kleine Kobolde.

			Judd setzte sich Rücken an Rücken mit Drew auf, als er spürte, wie sich eine seltsame Empfindung in seiner Brust ausbreitete.

			»Du hast uns das eingebrockt«, knurrte Drew. »Erinnere mich daran, dir den Hals umzudrehen.«

			»Ich hab’s notiert.« Das Gefühl verstärkte sich immer mehr.

			Ein kleiner Junge hörte auf, Judd Schlamm ins Haar zu schmieren und guckte ihn aus großen blauen Augen staunend an. »Onkel Judd lacht!«

			Es stimmte. Anfangs bebten nur seine Schultern, doch dann ließ sich sein Gelächter nicht mehr zurückhalten. Drew stieß ihn von hinten mit dem Ellbogen an. »Das ist nicht witzig, Mann. Ich habe ein nagelneues T-Shirt an.«

			Judd lachte noch heftiger, bis Drew kapitulierte und einstimmte. Judd tat der Bauch weh, als er hochsah und die wunderschöne blonde Wölfin bemerkte, die gerade das Schlachtfeld betrat, in das die Weiße Zone sich verwandelt hatte. Seine Gefährtin war mit einer schmalen, wadenlangen grauen Hose und einer weißen Bluse bekleidet, ein formelles Outfit, das von orangeroten Ballerinas aufgepeppt wurde.

			Ihre Haare, die sie seit einiger Zeit wachsen ließ, waren zu einem komplizierten Knoten gesteckt, und ihr schräger Pony gab den Blick auf ihr zartes Gesicht frei.

			»Sieh mal einer an.« Sie baute sich vor Judd und Drew auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Während ich bei einem wichtigen Termin in der Universität bin, gebt ihr euch hier dem Vergnügen hin.« Ihr Versuch, streng zu klingen, wurde von dem Funkeln in ihren braunen Augen, um deren nachtschwarze Pupillen arktisch-blaue Zacken lagen, zunichtegemacht.

			Diese außergewöhnlichen Augen, die an einen zerbrochenen Spiegel erinnerten, waren das einzige Andenken an das Trauma, welches sie in der Gewalt eines sadistischen Ungeheuers erfahren hatte, und inzwischen gehörten sie zu ihr. Der mediale Serienkiller, der Brenna entführt und gefoltert hatte, war darauf aus gewesen, sie zu brandmarken und zu zerbrechen, um ihr anschließend das Leben zu nehmen. Doch nicht sie war tot, sondern er. Brenna hatte überlebt, sie war eine starke Frau geworden, die sich jeden Teil ihres Selbst zurückerobert hatte. Und das Ungeheuer? Sie hatte es aus ihrem Gedächtnis gelöscht, nicht einmal mehr in ihren Albträumen suchte es sie heim.

			Man sagte Judd nach, aus einem harten Holz geschnitzt zu sein, aber mit Brenna Shane Kincaid konnte er sich nicht annähernd messen.

			»Lust mitzumachen?« Er hielt eine schlammverschmierte Hand in die Luft, während Drew sagte: »Ja, Bren. Lass uns spielen.« Seine Stimme klang verdächtig heiter.

			Brenna, die begriff, dass ihr Bruder und ihr Gefährte nichts Gutes im Schilde führten, hob die Hände und ging auf Distanz. »Ich liebe euch beide, trotzdem: nein. Nicht, wenn ich diese Klamotten anhabe.«

			Sie war atemberaubend hübsch und unglaublich klug. Und sie stand mitten in der Weißen Zone, umringt von Kindern, die spürten, dass die Erwachsenen in ausgelassener Stimmung waren. Die erste Wasserbombe traf sie zehn Sekunden später, in den Rücken. Ein überraschter Aufschrei, dann folgte ein zweites Geschoss, welches die Vorderseite ihrer Bluse durchnässte, sodass der weiße BH durchschimmerte, den sie heute früh in Judds Beisein angezogen hatte.

			Er liebte es, ihr morgens beim Ankleiden zuzusehen, wie sie plaudernd und vor Energie strotzend hin und her lief. Und er liebte es, dass ihr Hunger nach Berührungen dem seinen in nichts nachstand. Es gab für Judd nichts Schöneres, als sie anzufassen.

			»Da du sowieso schon nass bist …« Er sprang auf und pirschte sich an sie heran.

			»Bleib mir ja von der Pelle«, warnte Brenna ihn. »Es ist mir ernst damit, Judd Lauren! Untersteh dich, mich voll Matsch –«

			Da er ohnehin nicht hören würde, gab sie es auf, ihn zur Vernunft bringen zu wollen und rannte in den Wald, dabei schleuderte sie sich die Ballerinas von den Füßen.

			Judd setzte ihr nach, da schloss sich plötzlich eine Faust um seinen Knöchel und riss ihn um. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, als er der Länge nach hinfiel, mitten hinein in die Pfütze, die die Kinder kurzentschlossen zur Schlammproduktionsstätte gemacht hatten. Er schaute nach hinten und sah sich einem gewissen blauäugigen Wolf gegenüber, der ihn hämisch angrinste. »Erinnerst du dich, dass du deine telekinetischen Kräfte bei mir eingesetzt hast?«, fragte Drew. »Ich habe beschlossen, dir deswegen noch immer zu grollen.«

			Judd atmete tief ein, dann stemmte er sich mit den Händen aus dem Morast hoch.

			Drew verstärkte seinen Griff.

			Da nahm sich sein Schwager den spitzbübischen Ben zum Vorbild. Der Junge war ein Experte in unschuldigen Täuschmanövern. Judds List war allerdings nicht ganz so unschuldig. »Indigo liegt am Boden«, behauptete er, nachdem er einen Blick zur anderen Seite der Weißen Zone geworfen hatte. »Allem Anschein nach lässt Hawke sie gerade Gras fressen.«

			Drew verminderte den Druck, während er den Kopf in die Richtung wandte, in die Judd geschaut hatte. »Was?«, knurrte er. »Wo denn?«

			Judd riss sich los, noch ehe dem Fährtensucher klar war, dass er einem Schwindel aufsaß, dann folgte er der Witterung seiner Gefährtin in den Wald hinter der Lichtung. Brenna, die schlaue Wölfin, hatte sich ihren Vorsprung zunutze gemacht, aber er war immerhin ein Pfeilgardist, der die Fähigkeit zu teleportieren besaß. Doch anstatt zu schummeln, lief er zu Fuß weiter und benutzte nur seine Fertigkeiten im Spurenlesen, die er erlernt hatte, seit er wirklich zum SnowDancer-Rudel gehörte, anstatt nur darin zu leben.

			Er erwischte Brenna, als sie gerade eine Pause an einem großen, tiefen Teich einlegte. Still wie ein Spiegel lag er da, geküsst von der Sonne und umgeben von violett-gelben Blüten und winzigen weißen Wildblumen, die Judd an Gänseblümchen erinnerten. Die Gebirgsflora hatte sich an das Leben in dieser Höhe angepasst. Sorgsam darauf bedacht, sich gegen den Wind zu bewegen, damit Brenna ihn nicht witterte, schlich er sich von hinten an sie heran.

			»Judd!«, entfuhr es ihr, als er die Arme um sie schlang und sein schlammverkrustetes Gesicht an ihrer Wange rieb, wobei sein ebenso besudelter Oberkörper an ihrer nassen Bluse kleben blieb.

			Er war nicht darauf gefasst, als sie den Fuß um sein Bein hakte und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Sie stolperten zusammen in den Teich und tauchten prustend wieder auf.

			Grinsend bespritzte Brenna ihn mit Wasser. »Das geschieht dir recht.«

			»Ich musste mir sowieso den Matsch abwaschen.« Er tauchte unter, um sein Gesicht zu schrubben, anschließend legte er den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Ihr Körper war kurvenreich und muskulös zugleich. Brenna war mehr eine Technikerin als eine Soldatin, aber abgesehen von der ihrer Wölfin geschuldeten Vorliebe, im Mondlicht umherzustreifen, nahm sie auch an bestimmten obligatorischen Trainingseinheiten teil, zusammen mit den Rudelgefährten, die zwar nicht unterwürfig, aber auch nicht dominant genug waren, als dass sie danach strebten, Wächter zu werden, um die Gemeinschaft zu beschützen.

			Sie wurden im Nahkampf ausgebildet, damit sie im Falle eines Angriffs, dem die Front aus dominanten Kämpfern nicht standhielte, ihre Kameraden unterstützen konnten. Das regelmäßig stattfindende, intensive Training befriedigte ihre dominante Wölfin, sodass Brenna die restliche Zeit einem anderen Beruf nachgehen konnte.

			Denn ihr größtes Kapital war ihr brillanter Verstand.

			»Wie ist das Treffen gelaufen?«

			»Gut. Sie wollen, dass ich eine Klasse an der Uni unterrichte.«

			Das überraschte Judd nicht. Trotz ihrer Jugend galt Brenna als innovative Vorreiterin auf ihrem Gebiet. »Willst du zusagen?«

			»Ich überlege noch.« Gedanklich offenbar ganz woanders, schlang sie lächelnd die Beine um seine Hüfte, nachdem sie ihm zuvor schon die Arme um den Hals gelegt hatte. »Meinst du, wir sind weit genug von der Weißen Zone entfernt, um nicht gestört zu werden?«

			Judd kannte diesen kratzig-weichen Ton in ihrer Stimme. Sein Körper reagierte, als wäre er auf Brenna konditioniert, doch anders als die brutale Diktatur von Silentium beruhte diese Konditionierung auf freiem Willen, war erwünscht.

			Er umfasste ihre Pobacken und fühlte, wie seine Erektion noch härter wurde, als sie ihm einen leidenschaftlichen Kuss raubte und mit der Zunge über seine leckte. Seine Hände spannten sich an, sein Körper gehorchte ihr blind. Nach endlos langen Jahren kalter Disziplin, erzwungen durch Folter, die seine Kindheit mit einem Streich beendet hatte, hatte Brenna ihn gelehrt, was Wonne war, und jetzt verzehrte er sich danach. Und nach ihr. Nur bei Brenna konnte er dieser Mann sein, der nahm und der gab, der Erfüllung fand in seinen Empfindungen.

			Judd streichelte ihren Rücken und wollte sie gerade noch fordernder küssen, als er Stimmen hörte und donnernde Schritte. Er nahm die Lippen von ihren und wurde Zeuge einer Invasion, als sämtliche Erwachsenen, die sich in der Weißen Zone aufgehalten hatten, unter lautem Gejohle und Geplansche zusammen in den Teich sprangen. Brenna warf lachend den Kopf nach hinten, als sie nass gespritzt wurde, dann löste sie sich von ihm, um sich zu revanchieren. Judd beobachtete, wie sie strahlte und funkelte … dann beteiligte er sich an dem Vergnügen.

			Es war keine ungewohnte Erfahrung mehr.

			Als er seiner Gefährtin ein paar Minuten später einen Kuss stahl, wünschte er seinem Freund Xavier, dass auch er die Chance auf ein solches Lebensglück bekommen, dass er seine Nina finden möge. Von ihrer kleinen Rebellenzelle, die er zusammen mit Kaleb und Xavier gebildet hatte, war unbestreitbar der Priester derjenige mit der durch und durch guten Seele. Er mochte Kämpfe ausgefochten und in höllische Abgründe geblickt haben, trotzdem war Xavier Perez nie in diese Dunkelheit hinabgestürzt. Er verdiente Freude und die Liebe zurück, die er vor mehr als neun Jahren unter einem Hagel telepathischer Schläge verloren hatte.

			Viel Glück, mein Freund.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			8. Juli, 2073

			Liebste Nina,

			ich sitze hier inmitten des Phantombilds dessen, was einst unser Dorf war. Seit dem Angriff der Medialen sind knapp drei Monate vergangen, und hier ist kein Stein auf dem anderen geblieben. Die Häuser sind verschwunden, genau wie die Einwohner. Nichts erinnert mehr an den lebendigen Ort, der unser Zuhause war.

			Fast höre ich dich lachen bei der Vorstellung, wie ich einen Brief verfasse. Ich habe dir nie romantische Worte geschrieben, so wie Jorge an Fiorella, obwohl du mir unermüdlich Winke mit dem Zaunpfahl gegeben hast. Wieso sollte ich Briefe schreiben, habe ich gedacht, da meine Nina doch bei mir ist und ich ihr meine Liebe mit meiner Stimme, meinen Händen, meinem Körper zeigen kann?

			Doch jetzt habe ich dich verloren und bin auf Papier und Tinte angewiesen.

			Ich sah, wie du von der Klippe in den Fluss gesprungen bist. Weil ich dich dazu genötigt hatte. Es war zu deinem Schutz, ich dachte, das Wasser würde dich von dem Blutbad forttragen.

			Die Stille hier ist grauenvoll und fast obszön. Ein schweres Leichentuch.

			In den Monaten, seit die Medialen all unsere Lieben getötet haben, bin ich viele Male hierher zurückgekehrt, in der Hoffnung, dich wiederzufinden, aber es gibt keine Spur von dir. Niemand weiß von einer Frau, die dem Fluss entstiegen ist. Niemand hat von meiner Nina gehört. Aber ich gebe nicht auf. Ich werde niemals aufgeben. Denn mit dem Tag, an dem ich alt genug wurde, um mir meiner Gedanken bewusst zu sein, erkannte ich zwei Dinge: Ich war ein Mann Gottes, und irgendwann würde ich dich heiraten.

			Ich werde dich finden, Nina. Koste es, was es wolle, ganz gleich, wie lange ich suchen muss. Ich finde dich.

			Dein Xavier
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			Es war Kaleb nicht ernst damit gewesen, als er zu Judd gesagt hatte, er denke darüber nach, Silver zu dem Treffen mit Ena Mercant mitzunehmen, doch als seine ranghöchste Mitarbeiterin in sein Büro trat, während er gerade das Jackett seines blauen Nadelstreifenanzugs zuknöpfte, zog er es tatsächlich für einen kurzen Augenblick in Erwägung. Denn die Mercants waren … ungewöhnlich.

			Ihr Einfluss reichte weit, und das nicht nur auf dem politischen Parkett, sondern auch hinsichtlich ihres Informationsnetzwerks. Die meisten betrachteten sie als im Verborgenen agierende Strippenzieher, die danach trachteten, auf Marionetten in Machtpositionen Einfluss zu nehmen, aber Kaleb hatte immer etwas anderes in ihnen gesehen: Eine Familie, die auch unter Silentium unverbrüchlich zusammengestanden hatte. Sie waren ein eingeschworener Clan, einander durch Blutsbande zur Loyalität verpflichtet.

			Ursprünglich hatte Kaleb Silver angestellt, um Zugang zu den Mercants zu bekommen, bevor er feststellen musste, dass sich das Vertrauen dieser Familie nicht so einfach gewinnen ließ. Er hatte Silver trotzdem weiter behalten, weil sie die beste Kraft war, die er je gehabt hatte. Mit beeindruckender Effizienz arbeitete sie mit ihm und für ihn – was sie auch an diesem Morgen durch ihr frühes Erscheinen unter Beweis stellte. Allerdings besaß Silver die problematische Angewohnheit, unabhängige Entscheidungen zu treffen und die notwendigen Schritte zu unternehmen, um sie in die Tat umzusetzen.

			Kaleb vertraute ihr nicht. Er vertraute nur sehr wenigen, doch er war zu dem Schluss gelangt, dass Silver auch ohne ihren Hintergrund als Dreingabe einen nicht zu unterschätzenden Aktivposten darstellte.

			Was durch ihre nächste Frage belegt wurde.

			»Möchten Sie, dass ich Sie zu diesem Meeting begleite, Sir?« 

			»Nein«, entgegnete er, während er gleichzeitig einen Filter im Medialnet anbrachte, der nach möglichen Erwähnungen von Lucas Hunters Kind suchte. Bis Kaleb ihn deaktivierte, würde er leise im Hintergrund laufen. »Es ist besser, wenn Ihre Großmutter und ich dieses Gespräch allein führen.«

			Silvers Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Mochte der Druck noch so groß sein, sie blieb stets kühl und gefasst, was sich auch in ihrer äußeren Erscheinung niederschlug. Sie trug das silberblonde Haar zu einem kunstvollen Chignon gesteckt und bevorzugte Kostüme, zu denen sie hochhackige Pumps kombinierte. Kaleb fielen derlei Dinge nur auf, weil er einen Zweck dahinter vermutete – Silver war viel zu intelligent für unpraktisches Schuhwerk, es sei denn, sie verspräche sich irgendeinen Vorteil davon.

			»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, meinte sie nun. 

			Kaleb nickte. Er war sich seiner Stärke und Macht wohl bewusst, erachtete Arroganz jedoch als eine Schwäche, die er nicht kultivieren wollte, weil sie nur zu frustrierenden Ergebnissen führen konnte. Man musste sich nur Ming LeBon ansehen, der darum kämpfte, sich wieder einen Platz in der Welt zu schaffen, nachdem ihm die Kontrolle über die gefährlichste Truppe von Attentätern, die je existiert hatte, entglitten war. Wäre ihm die Pfeilgarde noch treu ergeben, besäße er mehr Macht als selbst Kaleb.

			Aber während Kaleb dank Sahara geerdet und so redlich blieb, wie es ihm möglich war, hatte Ming niemanden, dem er wirklich vertrauen konnte. Es war schwer, ein solches Vertrauen aufzubauen, wenn die Untergebenen in ständiger Angst vor Tod und Folter lebten, weil Ming keinen Fehler tolerierte. Kaleb tat das auch nicht, andererseits bestrafte er weder unbeabsichtigte Fehler, noch solche, die bei der Verfolgung eines lukrativen Ziels gemacht wurden. Er war bekannt dafür, nicht nur die Gewinner zu belohnen, sondern auch diejenigen, die versagt hatten, sich dann aber berappelten und es noch einmal versuchten. Andernfalls würde jede Neuerung, jeder Tatendrang im Keim erstickt.

			Doch das Wesentliche war, seine Leute wissen zu lassen, dass er loyales Verhalten niemals vergaß.

			So wie er auch Silver nicht vergessen hatte, als die Zeit gekommen war, jemanden mit der Koordination des weltweiten Krisenreaktionsnetzwerks zu betrauen. Zugegeben, Sahara hatte ein wenig nachhelfen müssen, aber nicht, weil er Silvers Befähigung für die Aufgabe angezweifelt hätte, sondern um nicht einen Teil ihrer Aufmerksamkeit an das Krisennetz zu verlieren.

			»Großmutter Mercant ist einer Zusammenarbeit mit Ihnen gegenüber aufgeschlossen«, unterbrach Silver den Strom seiner Gedanken. »Solange Sie ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem Sie lügen oder um die Wahrheit herumreden, wird dieses Treffen für Sie das erhoffte Ergebnis bringen.«

			Kaleb hielt den Blick auf Silvers ungewöhnlich helle Augen gerichtet, die das Kennzeichen eines Zweigs ihrer Familie waren. Ihr Bruder hatte die gleichen Augen, ebenso ihre Mutter und ihre Großmutter. »Verstanden«, sagte er. »Allerdings überrascht es mich, dass Sie mir Tipps geben, wie ich Ihre Großmutter manipulieren kann.«

			»Es geht nicht um Manipulation«, entgegnete Silver. »Ich möchte nur sicherstellen, dass Sie keinen Fehler begehen, der beiden Seiten auf lange Sicht schaden würde.«

			Kaleb erfasste die unterschwellige Botschaft: Die Mercants hatten aus nicht näher bekannten Gründen beschlossen, ihm die Hand zu reichen. Jetzt musste er sie nur noch ergreifen und mit ihnen kooperieren. »Danke, Silver.«

			Sie neigte den Kopf, dann reichte sie ihm einen hauchdünnen Organizer, der ein Prototyp aus einer seiner Firmen war. »Wenn Sie bitte diesen Vertrag unterzeichnen könnten, bevor Sie gehen.«

			Kaleb überflog den Text, um sich zu vergewissern, dass alles seine Richtigkeit hatte, und setzte seine Unterschrift darunter. »Und keine Störung, es sei denn, es ist ein Notfall.«

			»Ja, Sir.«

			Er nahm Zugriff auf die visuellen Koordinaten, die man ihm gegeben hatte, und teleportierte zum Treffpunkt – obwohl er sich auch direkt zu Ena Mercant hätte begeben können. Trotz ihrer Scheu vor dem Scheinwerferlicht hatte er ein aktuelles Bild ihres Gesichts. Nicht alle TK-Medialen konnten sowohl zu Personen als auch an Orte teleportieren, Kaleb hingegen war die Fähigkeit für beides angeboren.

			Unter den gegebenen Umständen wäre es jedoch eine schwere Beleidigung seiner Gastgeberin gewesen, sie zu benutzen.

			Ich konnte nicht widerstehen, wisperte ihm eine vertraute telepathische Stimme über ihr gemeinsames Band zu, welches Kaleb mit seiner eigenen Energie verstärkte, sodass Sahara ihn auch auf große Distanz telepathisch erreichen konnte. Wie sieht es in Ena Mercants Allerheiligstem aus?

			Die Dunkelheit in Kaleb hob sich, als Saharas Licht ihn berührte. Liegst du noch im Bett? Warm zugedeckt und verschlafen hatte er sie mit einem Abschiedskuss dort zurückgelassen, bevor er ins Büro teleportiert war.

			Weißt du eigentlich, wie sexy du aussiehst, wenn du einen Anzug trägst?, lautete ihre Antwort. Besonders, wenn du dein Hemd zuknöpfst und die Manschetten schließt. Dir dabei zuzusehen ist wie ein erotischer Wachtraum.

			Kaleb lächelte still in sich hinein. Ja, das weiß ich. Saharas sehnsuchtsvolle Blicke waren ebenso Beleg dafür wie die Häufigkeit, mit der sie ihn zurück ins Bett zerrte, wenn er sich nach dem Duschen ankleidete. Soll ich lieber damit aufhören?

			Komm im Anschluss an das Meeting nach Hause und mach mich scharf. Du bist zu früh gegangen.

			Kalebs Miene blieb ausdruckslos, doch sein inneres Lächeln verstärkte sich. Ich muss ein Imperium leiten.

			Pff. Was bedeuten schon ein paar Millionen mehr, wo du doch eh … Ich weiß nicht einmal, wie viel Geld du besitzt.

			Eine Menge. Und es gehört nicht mir, sondern uns. Er hatte sein Imperium für Sahara aufgebaut, genau wie alles andere. Dieser Raum in Enas Haus entspricht exakt dem Bild, das ich dir gezeigt habe. Ein kühler, dunkler Steinboden, schiefergraue Wände, anthrazitfarbene Sofas.

			Wirklich? Ein Anflug von Enttäuschung. Ich hätte etwas Ausgefalleneres erwartet. Immerhin ist sie das Oberhaupt der Mercants.

			Kaleb schaute sich im Zimmer um, dabei fiel sein Blick auf etwas, das ihm beim Eintreten entgangen war. Vor einer Wand steht eine Vase mit blutroten Rosen. Ein einzelner leuchtender Farbtupfer in all dem Grau. Vielleicht eine subtile Mahnung, dass jeder, der sich mit den Mercants anlegt, einen grausamen Tod stirbt?

			Reiß keine Witze, befahl Sahara, ihr Ton war nicht länger verspielt. Diese Leute sind gefährlich.

			Das bin ich auch, erinnerte er die Frau, die sich um ihn sorgte, ihn trotz seines verdrehten, vernarbten Innersten liebte. Doch ich verspreche, dass ich nichts als selbstverständlich voraussetzen werde. Die Mercants können erbitterte Feinde sein.

			Kaleb trat an das Panoramafenster, das auf eine dunstverhangene Schlucht blickte. In diesem Teil der Welt brach gerade die Nacht herein, aber Enas Fenster waren nicht auf eine hell erleuchtete Stadt gerichtet, sondern auf zerklüftete Felsen und die tosende See dahinter. Das ist interessant. Er schickte Sahara ein Bild davon.

			Fast im selben Moment meldeten seine Sinne die Gegenwart einer weiteren Person.

			Er drehte sich zu der Frau um, die aussah wie eine fünfzig Jahre ältere Silver. Die gleichen Augen und scharf gezeichneten Gesichtszüge. Doch im Gegensatz zu ihrer Enkeltochter hatte Ena Mercant silbrig-weiße Haare, und sie trug kein Kostüm, sondern eine Hose, die weich um ihre Beine schwang und deren Farbe Kaleb an den Milchkaffee erinnerte, den Sahara ihn vor drei Tagen hatte kosten lassen. Dazu trug sie eine langärmlige Bluse, die im selben Ton gehalten war, und schwarze Slipper.

			An ihrer langen, silbernen Halskette baumelte ein verschnörkelter Anhänger mit einem roten Stein in der Mitte.

			Da Mediale keine besondere Vorliebe für Schmuck hatten, vermutete Kaleb, dass es sich in Enas Fall um mehr als ein Schmuckstück handelte. »Hallo, Ena«, begrüßte er sie, dabei benutzte er bewusst ihren Vornamen.

			Ena Mercant mochte eine Schattenmacht sein, Kaleb hingegen war eine Macht.

			Das sollte sie lieber nicht vergessen. Seine Entscheidung basierte nicht auf Arroganz, sondern auf dem kühlen, taktischen Denken, das zu seinem kometenhaften Aufstieg geführt hatte – und ihm seinen Platz am oberen Ende der Nahrungskette sicherte. Sogar Pax Marshall, der bei vielen anderen gern die Muskeln spielen ließ, machte um Kaleb einen weiten Bogen.

			»Kaleb.« Enas Stimme haftete eine natürliche Heiserkeit an. »Was halten Sie von der Aussicht?«

			Als sie neben ihn trat, drehte er sich wieder zum Fenster um und sagte: »Sie ähnelt der bei mir zu Hause.« Seine Terrasse wies auf eine ebenso tiefe Schlucht hinaus. »Würden Sie nicht lieber in der Nähe einer Großstadt leben?« Für die meisten Medialen traf das zu.

			»Sie etwa?« Enas Blick verweilte auf den schäumenden Wellen in der Ferne.

			»Nein, aber ich bin ein Teleporter.«

			Ena neigte anmutig den Kopf. »Der Punkt geht an Sie.« Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. »Lassen Sie uns miteinander sprechen.«

			Als Kaleb sich zwei Stunden später verabschiedete, tat er dies mit der Zusicherung, dass die Mercants auf seiner Seite standen – sowie der Erkenntnis, dass Ena Mercant womöglich das gefährlichste Wesen war, das er je getroffen hatte. Sie besaß eine rücksichtslose Intelligenz, die gepaart war mit rücksichtslosem Ehrgeiz. Doch während andere beides für das Erreichen egoistischer Ziele einsetzen würden, strebte Ena danach, den Einfluss ihrer Familie zu mehren.

			»Wir haben Sie als einen der unseren akzeptiert«, hatte sie unverblümt zu ihm gesagt. »Hintergehen Sie uns nicht, dann werden auch wir Sie niemals hintergehen.«

			Das war ein weit besseres Ergebnis, als Kaleb es sich hätte träumen lassen. »Ich bin kein Mitglied Ihrer Familie, Ena«, hatte er sie erinnert. »Ich gehorche nur meinem eigenen Befehl.« Und Saharas, doch das brauchte Ena nicht zu wissen.

			Die Mediale hatte ihn mit einem Blick betrachtet, der nichts preisgab, jedoch wirkte ihre Miene nicht mehr so verschlossen wie zu Beginn des Treffens. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass wir ein Raubtier in unserer Mitte willkommen heißen, Kaleb. Aber vergessen Sie nicht, dass selbst ein Raubtier von einem einzigen vergifteten Pfeil niedergestreckt werden kann.«

			Er hatte gelächelt. »Dann verstehen wir einander.« Zwei Raubtiere, die beschlossen hatten, zusammenzuarbeiten und sich gegenseitig Rückhalt zu geben.

			»Ja.« Ena hatte ihre Teetasse aus feinstem Porzellan erhoben, deren blassgrüner Inhalt nicht der Ernährungsliste der medialen Gattung entsprach. »Willkommen in der Familie.«

			Da Sahara seit zwanzig Minuten selbst in einem Meeting war, teleportierte Kaleb statt zu ihr in sein Büro, wo er hinter verschlossener Tür über die Resultate des heutigen Tages nachdachte. Die Unterstützung der Mercants durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden, und Kaleb hatte nicht die Absicht, ihr Vertrauen zu missbrauchen. Er war ein Mann, der den Wert seiner Aktiva zu schätzen wusste, und allein durch das Informationsnetzwerk der Mercants ließen sich diverse Gegenspieler mühelos ausschalten.

			Ping.

			Der Signalton war schwach und nur ein winziger Punkt in den gigantischen Datenströmen, die andauernd durch sein geistiges Netzwerk flossen, trotzdem nahm Kaleb sich einen Augenblick Zeit, um ihn sich anzusehen. Interessant. Sein Suchfilter hatte eine Erwähnung von Lucas Hunters Tochter aufgefangen.

			Er verbarg seine Anwesenheit und schoss ins Medialnet, direkt zu der Stelle, von der der Ton gekommen war. Tiefschwarze Weite umgab ihn, darin Millionen von Sternen, welche die medialen Gehirne repräsentierten. Doch was früher ein eisig glitzernder Nachthimmel gewesen war, wurde inzwischen von einer filigranen Struktur aus goldenen Linien getragen.

			Das Wabenmuster, erschaffen von den Empathen, um zu verhindern, dass das Medialnet zerbrach. Die ehemals pechschwarzen Räume zwischen den Knotenpunkten des Wabenmusters waren nun von den farbig schillernden Funken der Empathen durchsetzt, deren immens hohe Anzahl sich dadurch begründete, dass das Netzwerk von einer Krankheit befallen war, die dringend geheilt werden musste.

			Doch heute galt Kalebs Aufmerksamkeit nicht den Funken oder den feinen, goldenen Linien, die die Medialen mit den Empathen und diese untereinander verbanden, sondern den unbegrenzten Datenmengen, die unaufhörlich durch das Medialnet flossen.

			Allerdings interessierte ihn nur ein bestimmter Teil davon.

			… mediales Gestaltwandlerkind?

			Bei diesem Hinweis auf die Unterhaltung, die den Ton ausgelöst hatte, hielt Kaleb inne, um zu lauschen.

			Ein solches Individuum muss beneidenswerte Fähigkeiten besitzen.

			Meinen Sie wirklich? Vergessen Sie dabei nicht, dass das Mädchen gewiss durch seine animalischen Instinkte gehandicapt ist.

			Die Gestaltwandler haben sich als intelligent erwiesen.

			Das stimmt, wenn auch nicht im selben Ausmaß wie die mediale Gattung. Es ist unwahrscheinlich, dass sich bei Nadiya Hunter diese Art von Intelligenz zeigen wird.

			Kaleb musste nicht länger zuhören. Er benötigte keine Minute, um die Gesprächspartner als Möchtegern-Intellektuelle einer Universität zu identifizieren. Wie bei vielen Akademikern waren ihre Schilde so gut wie nutzlos. Er verwanzte ihre Gehirne mit einem komplizierten »Reporter«-Sender, der nur dann Alarm geben würde, sollte einer von ihnen anfangen, in einer Weise über das Kind nachzudenken, die auf eine Gefährdung hinwies. Dann überließ er sie ihrem Geschwätz.

			Er verließ das Medialnet mit der Erkenntnis, dass ein breiter Querschnitt der medialen Gattung noch immer an seiner vermeintlichen Überlegenheit festhielt. Diese Narren. Jene, die seit dem Fall von Silentium aufblühten, sahen die Wahrheit und wussten, dass ihre Konkurrenten über dieselbe pragmatische Intelligenz und Innovationsbereitschaft verfügten wie sie selbst. Die Menschen oft sogar in besonderem Maß, nachdem sie so lange an den Rand gedrängt oder ausgenutzt worden waren.

			Erwähnung des Kindes, meldete er an Judd. Keine Bedrohung. »Intellektuelle« Neugier. Hören sich gern selbst reden. 

			Judds Antwort erfolgte prompt. Hoffentlich bleibt es dabei.

			Ja, dachte Kaleb, der sich überaus bewusst war, was Nadiya »Naya« Hunter repräsentierte. In Anbetracht des Blutvergießens, das unvermeidlich wäre, wenn ihr etwas zustieße, entschied er, die Wachsamkeit mithilfe des Netkopfs und des Dunklen Kopfs zu erhöhen. Der Netkopf war der Archivar und Hüter des Medialnet, er brachte Ordnung in das Chaos aus Daten- und Gedankenströmen. Der Dunkle Kopf war vollkommen anders, eine verdrehte, mörderische Kreatur.

			Kaleb sprach mit beiden. Und er verstand beide.

			Yin und Yang. Dunkel und Hell. Unschuld und Verderbtheit.

			Als die Zwillingswesenheit zu ihm kam, war sie verstört. Vielmehr galt das für den NetKopf, der Dunkle Kopf war ambivalent. Kaleb kehrte ins Netz zurück und folgte ihnen zu einer Sektion, die vollkommen dunkel war. Tot. Es gab keine empathischen Funken in dieser Sektion. Keine medialen Sterne innerhalb des betroffenen Sektors. Kein Wabenmuster. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Teile des Medialnet hatten katastrophal Schaden genommen, bevor die Empathen erwacht waren und begonnen hatten, es zu reparieren.

			Der Heilungsprozess ging schleppend voran, es würde Jahre erfordern, eine Generation, wenn nicht gar zwei, bis sich diese Sektionen erholten. Bis dahin konnte kein Bewusstsein dort verankert werden, es könnte nicht überleben – und wenn doch, würde es dem Wahnsinn verfallen.

			?!!

			Auf das wortlose Drängen des NetKopfs hin, veränderte Kaleb seinen Blickwinkel … und erkannte das Problem.

			Die Krankheit, die Fäulnis, breitete sich aus. So subtil zwar, dass man es kaum erkennen konnte, trotzdem lösten sich unter der Oberfläche die feinen Stränge des Medialnet buchstäblich Faden für Faden auf. Er sah es nur deshalb, weil der NetKopf sein Sichtfeld über Kalebs gelegt hatte. »Hast du es den Empathen gezeigt?«

			Das Gefühl einer Verneinung, der Erkenntnis, dass die E-Medialen schon jetzt am Rand der Erschöpfung waren.

			Kaleb hatte dem nichts entgegenzusetzen. Sahara, die eng mit dem Empathischen Kollektiv zusammenarbeitete, hatte ihm gegenüber die Sorge geäußert, dass man der E-Kategorie zu früh zu viel abverlange. »Keine Gattung kann allein eine solche Verantwortung tragen«, hatte sie gesagt, ihre dunkelblauen Augen waren voller Leidenschaft. »Es wird ihnen zunehmend unmöglich, diese Mammutaufgabe zu bewältigen. Ich habe Angst, dass sie trotz unserer guten Vorsätze, die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen, unter dem Druck zusammenbrechen werden.«

			Das Problem war, dass niemand die Empathen ersetzen konnte.

			Jetzt schien es, als wäre es ihnen trotz aller Bemühungen nicht gelungen, dem schleichenden Verfall des geistigen Netzwerks vollständig Einhalt zu gebieten. Sie hatten dem Medialnet eine Überlebenschance gegeben, doch das Wabenmuster drohte zu zerfasern. Trotzdem hatte ihn sein erster Eindruck getrogen, es fühlte sich nicht an wie eine Wiederkehr der Seuche, stattdessen deutete alles auf ein grundlegenderes Problem hin, eine strukturelle Schwäche, die der Krankheit überhaupt erst Vorschub geleistet hatte.

			»Liegt es daran, dass in der betroffenen Region nicht genügend Empathen sind?«, fragte er den NetKopf. Sollte das der Fall sein, könnten sie sich umverteilen, um den Schaden zu reparieren, bevor er ein kritisches Ausmaß annahm.

			Der NetKopf verneinte.

			Unterdessen glitt der Dunkle Kopf in den toten Bereich, wurde eins mit ihm. Beide Hälften der Wesenheit waren aus demselben Urschlamm entstanden – aus all der Wut und Aggression und anderen dunklen Empfindungen, welche die mediale Gattung so lange verleugnet hatte. Nur waren diese dadurch nicht verschwunden, sondern hatten sich in den dunklen Winkeln des Medialnet gebündelt, bis sich der NetKopf in eine stabile, unschuldige und eine verdrehte, dunkle Seite geteilt hatte.

			Heute konnte ihm keine Hälfte sagen, warum sich das Medialnet Faser für Faser auflöste, obwohl das Wabenmuster darum kämpfte, es zusammenzuhalten und gleichzeitig, so weit das Auge reichte, die farbigen Funken der Empathen die nachtschwarzen Flecken zwischen den medialen Sternen besetzten.

			Eigentlich hätte das geistige Netzwerk in seinem Heilungsprozess begriffen sein müssen. Stattdessen starb es nur langsamer.
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			Sascha beendete ein beunruhigendes Telefonat mit Ivy Jane, der Präsidentin des Empathischen Kollektivs, betreffend die neuesten Informationen von Kaleb Krychek. Dazu kam, dass Lucas sie zuvor über die mögliche Gefahr unterrichtet hatte, in der Naya schwebte, sodass Sascha nun in mehr als einer Hinsicht tief besorgt war.

			Naya war ihre oberste Priorität und würde das auch immer sein, aber es gab noch Zehntausende weiterer Kinder im Medialnet. Auch wenn das Wabenmuster-Programm das Netz davor schützte zu kollabieren, wie es vor dem Wecken der Empathen in manchen Sektionen geschehen war, mussten der innere Zerfall und die verborgene Instabilität sich negativ auf jedes in der Entwicklung begriffene junge Bewusstsein auswirken.

			Es frustrierte sie, dass sie Ivy keine Antworten hatte geben können. Zum einen lag es daran, dass sie sich seit ihrer Abtrünnigkeit aus dem Medialnet gelöst hatte und sämtliche Informationen aus zweiter Hand bekam, doch der eigentliche Grund war, dass sie alle im Dunkeln tappten. Niemand kannte das genaue Ausmaß des Schadens, den hundert Jahre erzwungener Konditionierung und ausgemerzter Gefühle angerichtet hatten.

			»Ich komme schon«, rief sie, als Naya aus dem Wohnzimmer eine Frage stellte.

			Für die meisten hätte es wie »na mi?« geklungen, aber Sascha wusste, dass ihre Tochter um ihre Milch bat. Sie verbannte die Befürchtungen, die sie umtrieben, für den Moment aus ihrem Kopf – Naya hatte feine Antennen für emotionale Nuancen –, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ist schon unterwegs, Süße.«

			Als Ivy angerufen hatte, war Sascha gerade dabei gewesen, die Milch auf niedriger Flamme zu erhitzen. Naya trank sie am liebsten warm, und ganz besonders mochte sie es, wenn Sascha sie mit ein wenig dunkler Schokolade bestäubte.

			»Sie ist wirklich ganz deine Tochter«, kommentierte Lucas jedes Mal mit einem sündhaften Lächeln, wenn er Sascha dabei ertappte, wie sie Schokolade auf Nayas Milch sprenkelte. Nicht so viel, dass es der Gesundheit ihrer Kleinen geschadet hätte, sondern nur einen Hauch von Aroma, um gelegentlich Nayas Gaumen zu kitzeln, nachdem sie immer abenteuerlustiger im Probieren verschiedener Geschmacksrichtungen wurde. Die Milch würde Naya durchhalten lassen, bis Lucas zum gemeinsamen Abendessen heimkam – Gestaltwandler versuchten, die Mahlzeiten nach Möglichkeit zusammen mit ihren Kindern einzunehmen.

			In diesem Moment berührte Naya sie mit ihrem Geist und schickte ihr hungrige Gedanken.

			Saschas Mundwinkel zuckten belustigt, der Stress fiel von ihr ab. »Du verhungerst nicht, Engelchen.« Sie ließ tiefe Zuneigung in ihrer Antwort mitklingen, damit Naya den Sinn verstand.

			Ihre und Lucas’ Tochter war klug, aber immer noch ein Kleinkind.

			Ein schuldbewusstes Kichern erklang im Wohnzimmer. Saschas Lächeln verstärkte sich, dabei ermahnte sie sich, hart zu bleiben. Was extrem schwer fiel, weil Naya, pfiffig wie sie war, wusste, wie sie die Leute um den Finger wickeln konnte, und Sascha große Angst hatte, dass irgendjemand ihrer Tochter Leid zufügen könnte, so wie man sie damals als schutzloses Kind verletzt hatte. Sie machte sich immer wieder bewusst, dass ihre sanften Ermahnungen nicht vergleichbar waren mit den harten Lektionen, die man ihr als Kind erteilt hatte. Sie in die Praxis umzusetzen, erforderte trotzdem ihre ganze Willenskraft.

			Wann immer sie zu nachgiebig wurde, rief sie sich ins Gedächtnis, dass Naya ein glückliches, behütetes kleines Mädchen war, das über alle Maßen geliebt wurde. Wenn sie Zuneigung brauchte, forderte sie sie ein, ohne die geringste Befürchtung, dass man sie ihr vorenthalten oder sie abweisen könnte – so etwas gab es in ihrem Weltbild einfach nicht, worüber Sascha froh war. Naya wuchs mit einem Gefühl von Sicherheit auf, das den Frechdachs in ihr förderte.

			Als es gestern Abend Zeit fürs Bett geworden war, hatte Lucas seine Tochter um das Baumhaus jagen müssen – ihr Gang war noch etwas wackelig, dafür krabbelte sie schnell wie eine Rakete. Mit nichts als Windeln bekleidet, hatte sie sich scheckig gelacht und jedes Mal, wenn ihr Vater sie erwischt und zurück in ihr Gitterbettchen gesteckt hatte, laut und nachdrücklich »Nein« gesagt.

			Anschließend war sie wieder hinausgeklettert – wie ihr das gelang, hatte sie vor einem Monat ausgetüftelt –, und das Spiel hatte von vorn begonnen. Da Lucas ein Leopard war, hatte er natürlich genauso viel Spaß gehabt wie ihre Tochter. Sascha hatte unterdessen mit einer Tasse heißer Schokolade im Wohnzimmer gesessen und sich am Anblick der beiden ergötzt.

			Als Naya zu ihr gerannt war, um lautstark und wild gestikulierend für ihre Sache einzutreten, hatte Sascha die Strenge gemimt. »Nein, Naya«, hatte sie gesagt und sich dabei auf die Lippe gebissen, um nicht loszuprusten. »Es ist Zeit fürs Bett. Geh mit Papa.«

			Woraufhin Naya sie mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen angefaucht hatte.

			Da war es um Sascha geschehen gewesen, sie hatte so heftig gelacht, dass sie ihre Tasse absetzen musste, um den Kakao nicht zu verschütten. Lucas hatte kopfschüttelnd zugesehen, wie Naya sich auf ihren Po plumpsen ließ und begeistert in die Hände klatschte, weil sie ihre Mama zum Lachen gebracht hatte. »Null Disziplin«, hatte Lucas ihr in gespieltem Ernst zugeknurrt und den unartigen Fratz hochgehoben. »Und du …« Sein brummiger Ton bewirkte, dass Naya noch ausgelassener kicherte und seine stopplige Wange tätschelte »… gehst jetzt ins Bett.«

			Schließlich hatte er sie dazu gebracht einzuschlafen – indem er sie an seine nackte Brust geschmiegt herumtrug.

			Jetzt spielte ihre Tochter gerade im Wohnbereich, der an die Küchennische grenzte. Sascha hatte die Baumhaustür verschlossen, damit Naya nicht auf den Balkon hinauslief. Da Lucas das ganze Baumhaus kindersicher gemacht hatte, konnte sie sich darin frei bewegen. Sie verbrachte viel Zeit damit, ihren sicheren Gang zu üben, und so oft sie auch hinfiel, stand sie nach einer kleinen Pause jedes Mal wieder auf.

			Ihr starrsinniges, willensstarkes kleines Mädchen.

			Sascha spähte aus der Küche und sah, dass Naya konzentriert die ABC-Bausteine aufeinandertürmte, die Faith und Vaughn ihr geschenkt hatten. Neben ihr lag ein ziemlich mitgenommener Plüschwolf, auch bekannt als »das Spielzeug, dessen Name nicht genannt werden durfte«. Hawke hatte ihn ihr zur Geburt geschenkt, und sehr zu Lucas’ Verdruss war er immer noch Nayas Lieblingskuscheltier.

			Allerdings hatte Lucas seine helle Freude daran, wenn seine Tochter die Leopardin herauskehrte und fauchend mit dem Plüschwolf »kämpfte«. Dann bemerkte er grinsend: »Das ist meine Tochter.«

			Sascha lachte in sich hinein und notierte sich im Geist, den Wolf irgendwann diese Woche nachts heimlich zu waschen, dann rührte sie wieder in der Milch, die langsam auf dem Herd warm wurde. Während sie darauf wartete, dass sie die richtige Temperatur erreichte, las sie auf ihrem Organizer Tamsyns Nachricht zu Ende, in der es um das Fest ging, mit dem die Leoparden und die Wölfe auf den Vorschlag der beiden Heilerinnen hin gemeinsam die Geburt von Mercys und Rileys Babys feiern wollten.

			Immerhin würden die kleinen Wolfsleoparden beiden Rudeln angehören.

			Es ist genau der richtige Anlass, um zu unterstreichen, wie stark das Band zwischen den Rudeln inzwischen ist, hatte Tamsyn geschrieben. Ich finde, wir sollten diese Tatsache allen vor Augen führen, damit sie sich daran gewöhnen, dass wir mit der Geburt der Wolfsleoparden zwei unabhängige Hälften eines viel stärkeren Ganzen bilden.

			Ihrer ursprünglichen Nachricht hatte sie ein Update hinzugefügt: Die Wölfe haben vorgeschlagen, Mercy die Regie bei den Vorbereitungen zu überlassen. Das leuchtet ein.

			Sascha lächelte. Auch Lucas hatte für Mercy votiert, bislang aber noch auf eine Rückmeldung der Wölfe gewartet, um zu sehen, ob sie darauf bestehen würden, sich aktiver zu beteiligen. Es würde ihn auf die Palme bringen, dass er und die Wölfe – allen voran Hawke – so sehr auf derselben Wellenlänge waren.

			Grinsend tippte sie eine Antwort. Sie bedankte sich bei der Heilerin für die Mitteilung und versprach, sie an Lucas weiterzugeben, sobald er heimkam. Während der Zeiten, in denen Naya zu Hause war, wechselten Sascha und Lucas sich mit ihrer Betreuung ab, aber sie blieben stets miteinander und mit dem Rudel in Kontakt.

			Als Alphatier hatte ihr Gefährte das meiste Arbeitspensum zu bewältigen, aber Sascha hatte ihre eigene Nische in der Gemeinschaft gefunden, indem sie als erste Anlaufstelle für eine Vielzahl von Angelegenheiten fungierte. Damit hielt sie Lucas den Rücken frei, damit er sich auf das große Ganze konzentrieren konnte. Sie vermisste Naya, wenn sie getrennt waren, aber Gestaltwandlerkinder brauchten die soziale Interaktion mit den Gefährten, um zu gedeihen. Dies hatte zur Folge, dass Naya oft im Kindergarten oder bei Spielverabredungen mit Freunden war.

			Sich der Verantwortung, die auf den Schultern des Alphapaares lastete, vollauf bewusst, erboten sich die Rudelgefährten, die Aufsicht über diese Spieltermine ganz zu übernehmen, aber Sascha und Lucas bestanden darauf, sich mit ihnen abzuwechseln.

			Naya brauchte den Kontakt zu ihren Eltern ebenso sehr wie jedes andere Kind.

			Familiäre Bindungen waren das Fundament des Rudels.

			Sie legte den Organizer aus der Hand, schaltete den Herd aus und goss die Milch in eine Schnabeltasse. Sie war etwas heißer geworden, als Naya sie mochte, aber bis Sascha sie ihr in die ungeduldigen Hände drückte, würde sie die richtige Temperatur haben. Sie besprenkelte sie gerade mit dunkler Schokolade aus ihrem persönlichen Vorrat – den sie ihrem Gefährten verdankte –, als ein Energiestrom durch das Band zwischen ihr und dem Mann, dem ihr Herz gehörte, ging.

			Lächelnd richtete sie den Blick auf ihre Tochter. »Papa ist fast zu Hause.«

			Nayas Gesicht leuchtete auf, dann stürmte sie auf unsicheren Beinen zur Tür und bollerte mit ihren kleinen Fäusten dagegen. »Pa-pa!«, rief sie. »Pa-pa!« Ihre Fähigkeiten zu sprechen und zu verstehen hatten sich mehr der Zeitleiste der medialen Gattung entsprechend entwickelt als der der Gestaltwandler, was vermutlich daran lag, dass sie ständig telepathischen Kontakt mit ihrer Mutter hielt.

			Sascha schraubte den Deckel auf die Tasse, bevor sie barfuß zu ihrer Tochter ging und sie auf den Arm nahm. Erst danach schloss sie die Tür auf und öffnete sie. Keine Minute später sprang Lucas aus der hereinbrechenden Dunkelheit auf den Balkon.

			Es war offensichtlich, dass er den Weg von der Stelle, wo er für gewöhnlich über Nacht seinen Wagen parkte, mit voller Geschwindigkeit gelaufen war – Gestaltwandler achteten darauf, ihren Lebensraum nicht zu gefährden, und wenn das einen weiten Nachhauseweg bedeutete, war das eben so. Das T-Shirt klebte ihm auf der Brust, und er atmete schwer. In Anbetracht seiner Fitness musste er extrem schnell gerannt sein.

			»Wolltest du eine neue Bestzeit laufen?«, fragte Sascha, während sich das zapplige Bündel in ihrem Arm aufgeregt seinem Vater entgegenstreckte.

			Lucas’ Grinsen war die pure Sünde, aus seinen grünen Augen blickte der Panther. Er nahm ihr Naya ab und drückte der Kleinen einen Kuss auf die Wange, bevor er Sascha die Hand auf den Nacken legte und sie zu einem deutlich erwachseneren Kuss zu sich heranzog. Selbst nach drei Jahren als seine Gefährtin verwandelten sich Saschas Knochen noch in Pudding.

			Eingehüllt vom Duft seines Schweißes presste sie die Handflächen auf seine Brust, in der sein Herz schnell und kräftig schlug, stellte sich auf die Zehenspitzen und unterbrach den Kuss erst, als ihre Lungen protestierten. »Ich bin froh, dass du zu Hause bist.« Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er um sechs Uhr früh zum Hauptquartier der Leoparden in Chinatown aufgebrochen war, um einer internationalen Videokonferenz beizuwohnen, die das fragile Dreigruppenbündnis zum Gegenstand hatte. Aufgrund der vielen Teilnehmer hatte Lucas sich nicht über den Wandbildschirm im Baumhaus zuschalten können.

			Da Sascha an diesem Tag selbst keine Meetings außerhalb des Territoriums hatte, war sie bei Naya geblieben, allerdings hatten sie kaum Zeit zu Hause verbracht. Abgesehen von einer Spielverabredung am Nachmittag hatten sie morgens Anu für ein Stündchen besucht, damit Naya mit deren gutmütigem zweijährigen Wonneproppen herumtollen konnte, mit dem sie sich sofort angefreundet hatte.

			Die beiden Mütter hatten Kaffee getrunken und dabei ihren Kindern beim Spielen zugesehen. Sascha hatte erwartet, von Anu, deren Aufgabe im Rudel darin bestand, über die emotionale Gesundheit der Elf- bis Dreizehnjährigen zu wachen, Geschichten über jugendlichen Schabernack zu hören, doch stattdessen überraschte die Frohnatur sie mit der Nachricht, dass die Kinder in der vergangenen Woche keinen Unfug angestellt hatten.

			»Ihr gutes Benehmen wird nicht von Dauer sein«, prophezeite sie mit gespieltem Ernst, dabei erschienen skeptische Falten in ihrem hübschen, rundlichen Gesicht. »Sie wiegen uns nur in falscher Sicherheit und dann … Attacke!«

			Sascha wollte gerade Lucas davon erzählen, als er sie sanft in die Unterlippe biss.

			»Ich bin auch froh, wieder da zu sein«, sagte er. »Es war ein höllischer Tag.« Er küsste sie wieder, hart und schnell diesmal, dann sah er Naya an. »Wieso ziehst du deinen Papa an den Haaren?«

			Nayas Lächeln war das einer selbstzufriedenen Katze. »Hu!« 

			Sascha spannte die Bauchmuskeln an, um ein Lachen zu unterdrücken, weil das ihre Tochter nur ermutigt hätte. Aber es war schwer, und sie fragte sich, wie Tamsyn sich bei ihren Zwillingen beherrschen konnte. Wie es der Zufall wollte, hatten diese beiden Naya beigebracht, »Huch« zu sagen, wenn sie bei einer Lausbüberei ertappt wurde. Sie konnte bisher nur »Hu« artikulieren, doch die Bedeutung war klar. Die Namen der Jungen kannte sie ebenfalls, aber da sie Roman und Julian noch nicht aussprechen konnte, beließ sie es bei Ro und Jul.

			»Hu ist richtig.« Lucas fauchte seine Tochter an.

			Naya fauchte zurück, das Geräusch und der Stolz der Kleinen, weil sie es erzeugte, waren derart entzückend, dass Sascha einfach nicht ernst bleiben konnte. Damit Naya nicht merkte, wie leicht sie sich dank ihrer Niedlichkeit aus der Patsche ziehen konnte, wandte Sascha sich ab, um ihre Lachtränen zu verbergen, und atmete tief durch. Erst als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, drehte sie sich zu Naya um und nahm sie ihrem Vater ab. »Na komm, trink du deine Milch, während Papa duscht.«

			Hinter ihnen schloss Lucas die Tür und sperrte sie zu. »Jetzt kannst du die kleine Ausbrecherin herunterlassen.«

			Sascha liebte es, Naya zu tragen und ihren warmen Körper zu spüren, doch sie hatte gelernt, dass Gestaltwandlerkinder sich am besten entwickelten, wenn man ihnen von klein auf eine gewisse Unabhängigkeit zugestand. Wenn Naya kuscheln wollte, würde sie sie finden. Sie küsste ihre Tochter ein letztes Mal auf die Wange und setzte sie auf die Spielmatte vor ihren Turm aus Bauklötzen. Dann sah sie ihrem Gefährten zu, wie er in Richtung Bad steuerte.

			Sie seufzte tief.

			Es war unfair, wie gut er in einem alten Paar Jeans und einem T-Shirt aussah.

			Als er den zusammengefalteten Wandschirm erreichte, mit dem sie Wohn- und Schlafbereich abtrennten, wenn sie Gäste hatten, schaute er über seine Schulter zu ihr hin und grinste. »Merk dir, was dir gerade durch den Kopf geht, bis unsere Prinzessin schläft.«

			Sascha hielt den Blick ihres wilden Panthers fest, der nach vorne drängte, das spürte sie. »Oh, das habe ich vor.«

			Er lachte auf, bevor er seinen Weg zur Dusche, die ans Schlafzimmer angrenzte, fortsetzte.

			Sascha holte die Schnabeltasse aus der Küche und brachte sie ihrer Tochter. »Hier, Engelchen.«

			Naya schloss ihre zarten Finger um beide Henkel und trank einen Schluck aus dem Schnabel, der dafür sorgte, dass die Milch nicht auslief, falls sie den Becher versehentlich fallen ließ. Ihre Augen wurden groß. »Scho!«

			»Ja, Schokolade. Du warst heute bei Anu sehr brav, dafür hast du eine Belohnung verdient.« Sie richtete sich auf und ging in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Für Naya war bereits gesorgt – Tamsyn hatte ihr ein Gläschen mit kleinkindgerechtem Eintopf, den Naya liebte, mitgegeben, als Sascha heute Nachtmittag die Zwillinge bei ihr abgeliefert hatte. 

			Wenn die Verköstigung der Erwachsenen nur auch so einfach wäre.

			»Das wäre schön«, murmelte sie und machte sich wieder an die Vorbereitungen, die sie unterbrochen hatte, um Nayas Milch zu erhitzen.

			Sie war noch immer eine grauenvolle Köchin, doch inzwischen hatte sie ein paar narrensichere Gerichte in petto, und nachdem Lucas drei Tage in Folge gekocht hatte, war es nur fair, dass sie heute dran war.

			Ihr Gefährte stach sie nicht nur mit seinen Kochkünsten aus, sondern auch in Bezug auf den sexy Anblick, den er bot, wenn er am Herd stand. Er hatte nämlich die Angewohnheit, nicht mehr als verführerisch tief sitzende Jeans zu tragen, wenn er sich im Baumhaus aufhielt. Bei der Vorstellung seufzte sie wieder, dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, weil er vermutlich nur mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad kommen würde.

			Sie schob ein bereits vorbereitetes Kartoffelgratin in den Ofen, als Beilage zu dem Hühnchen, das sie kurz vor Ivy Janes verstörendem Anruf hineingestellt hatte, und drückte sich die Daumen, dass dieses weder verbrannt noch halb gar sein würde. Kochen war ihre Nemesis, zusammen mit tausend anderen Dingen.

			Mit dem Organizer in der Hand begab sie sich ins Wohnzimmer, um sich um Naya zu kümmern, während Lucas duschte. Danach würde sie die Arbeit für heute ruhen lassen, aber zuerst musste sie noch eine Nachricht … »Au!«

			Sie fuhr zusammen, als etwas sie in den Knöchel biss, dann sah sie gerade noch, wie ein pelziges schwarzes Köpfchen unter dem kleinen, rosaroten Spieltisch verschwand. Mit ungläubig aufgerissenen Augen pirschte Sascha sich näher an den Tisch heran, um darunterzuspähen, als sie plötzlich das tiefe Bedürfnis überkam, ihren Gefährten in diesem Moment an ihrer Seite zu haben.

			»Lucas«, flüsterte sie über das Paarungsband.

			Eine Sekunde später wurde die Dusche abgedreht, dann kam ein tropfnasser Lucas aus dem Bad, um seine Hüften ein weißes Handtuch, wie Sascha es vorhergesehen hatte. »Was ist denn?«

			Sascha zeigte wortlos zum Tisch und bedeutete ihm, sich hinzuknien. Verstehen flackerte in seinen Augen auf, und sofort erschien der Panther in ihnen, als er neben Sascha in die Hocke ging. Auf die Handflächen aufgestützt, schauten sie unter den Tisch, auf dem Naya gern ihre Spielsachen deponierte, wenn sie »aufräumte«.

			Hellgrüne Leopardenaugen funkelten sie an, bevor ein winziges Pantherjunges auf sie zusprang – oder es zumindest versuchte. Mangels Koordination war es eher eine Rutschpartie über den Fußboden. Stolz lag in ihrem Blick, ihrer geistigen Präsenz, ihrem Fauchen.

			Lucas fauchte zurück, dann rieb er lachend über Nayas kleinen Kopf, als sie ihn anzugreifen versuchte.

			Da ihre Konzentrationsfähigkeit ihrem zarten Alter entsprach, wandte sie sich gleich darauf Sascha zu und kletterte auf ihren Schoß.

			Sascha ging vor Glück das Herz auf, als sie ihre Tochter nun zum ersten Mal in ihrer anderen Gestalt sah. Mit Ausnahme ihrer leuchtend grünen Augen war sie von einem solch tiefen Schwarz, dass nicht einmal ihre gefleckte Fellzeichnung zu erkennen war. Naya war atemberaubend schön.

			Sascha kämpfte mit den Freudentränen, als sie sagte: »Was bist du für ein kluges Mädchen.« Sie wusste, dass Gestaltwandlerkinder sich mit etwa einem Jahr das erste Mal wandelten, und da Naya in wenigen Tagen Geburtstag hatte, war Sascha wachsam gewesen – aber sie hatte erwartet, eine Bewusstseinsveränderung bei Naya zu spüren, wenn sie das erste Mal ihre andere Gestalt annahm. »Wieso habe ich ihre Verwandlung nicht gespürt?«

			»Weil es für sie natürlich ist.« Nass wie er war, legte Lucas sich mit dem Rücken auf die Spielmatte.

			Naya nahm die wortlose Einladung an, indem sie zu ihm lief und unbeholfen auf seine Brust kletterte. Danach musste sie sich ausruhen, ihr kleiner Körper hob und senkte sich unter Lucas’ Hand. Sobald sie sich erholt hatte, richtete sie sich auf und schlug verspielt nach seinem Gesicht. Er blockte die Hiebe sanft ab, dabei gab er ihr zu verstehen, dass es in Ordnung war, das Spiel fortzusetzen. »Egal in welcher Gestalt, sie wird immer Naya sein.«

			»Aber wenn du dich wandelst, verströmst du etwas Wilderes.« Sascha wusste nicht, wie sie es anders erklären sollte.

			»Sie ist noch ein Baby und damit ihrem Urzustand näher.«

			Naya guckte hoch und schnurrte, als Sascha sie streichelte, dann fiel sie flach auf den Bauch und streckte alle viere von sich. Nachdem Sascha ihr geholfen hatte, sich wieder aufzurichten, fing sie von Neuem an, mit ihrem Vater zu »kämpfen«, der ihre Scheinattacken mühelos abwehrte.

			»Keine Krallen.« Lucas schnappte sich eine ihrer kleinen Pfoten und tippte auf die Krallen.

			Als Naya maunzte, ohne die Krallen einzuziehen, fuhr Lucas seine eigenen aus und wieder ein. Naya legte den Kopf schräg, und wenige Sekunden später waren ihre Krallen verschwunden. »Braves Mädchen.« Lucas gab ihr einen Kuss.

			Glücklich drehte Naya sich zu ihrer Mutter um. Sascha konnte nicht widerstehen, ihr süßes Baby hochzuheben und an sich zu drücken. Ihr winziges Herz schlug schnell, ihr Fell war so weich. Sascha überkam die Erinnerung an den Tag, als sie zum ersten Mal ein Kind in Tiergestalt im Arm gehalten hatte. Julian war größer gewesen als Naya heute, aber genauso hinreißend. Damals hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie später einmal ihr eigenes Junges herzen würde. Ihr brannten die Augen.

			Nach einer Weile tat Naya strampelnd kund, dass sie hinuntergelassen werden wollte. Fauchend und schnurrend umkreiste Naya ihre Eltern und lehnte sich immer wieder bei ihnen an, um sich kurz zu erholen.

			Sascha, deren Hand auf Lucas’ nackter Brust lag, bekam nicht genug davon, ihr zuzusehen. »Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich Julian das erste Mal gehalten habe?«

			»Du meinst den Tag, an dem du dein Herz vergeben hast?« 

			Sascha lächelte unter Tränen. »Ich wünschte, ich hätte diesen Stiefel behalten, den er zerkaut hat.«

			»Dafür hast du mich behalten. Ich bin ein viel besseres Andenken.« Lucas zog ein Knie an sich, wobei das Handtuch verrutschte und den Blick auf seinen muskulösen Schenkel freigab.

			Ihr Bewusstsein zersplitterte. »Lass das«, befahl sie dem wunderschönen erwachsenen Panther, den ein wunderschöner Baby-Panther mit winzigen Raubkatzenzähnen in den Arm zu beißen versuchte. »Es überfordert mich, dich so sexy zu sehen, während Naya auf diese entzückende Weise mit dir spielt.« 

			Ihr Herz drohte, vor Glück zu explodieren.

			Lachend drehte er sich auf den Bauch, und natürlich blieb das Handtuch nicht, wo es hingehörte. Bevor Sascha es zurechtziehen konnte, stoben Lichtfunken, dann lag ein großer schwarzer Panther neben ihr. Begeistert versuchte Naya, ihn in den Schwanz zu beißen, konnte ihn aber nicht erwischen, weil er ihn zur anderen Seite schwang. Mit ihrer goldigen Tollpatschigkeit jagte sie ihm hinterher, und Lucas bewegte ihn zurück.

			Sascha lachte, als Naya einen weiteren Angriff unternahm.

			Dieses aufregende Spiel unterhielt sie eine ganze Weile, bis sie schließlich auf Saschas Schoß krabbelte und nach Art kleiner Kinder sofort einschlief. Während sie Nayas weiches Fell streichelte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel ein helles Aufblitzen. »Jetzt bist du nackt.« Sie funkelte ihren Gefährten vorwurfsvoll an, dabei bemühte sie sich, nicht auf seinen Körper zu achten. »Willst du mich umbringen?«

			Lucas stützte sich lachend hinter ihr, wo sie seinen Unterleib nicht sehen konnte, auf dem Arm auf. »Ich kann es nicht erwarten, sie auf Streifzüge mitzunehmen, sie mit dem Wald vertraut zu machen und ihr zu zeigen, wie man zum Baumhaus hinaufklettert.«

			Saschas überstrapaziertes Herz wummerte. »Oh Gott, sie wird so viel mobiler sein.« Während sie in jeder anderen Hinsicht noch ein Kleinkind war.

			Lucas gab ihr einen Nasenstüber. »Sie ist eine Raubkatze. Wir werden ihr auch die Regeln beibringen.«

			»Wird sie anfangen, vom Balkon zu springen?« Bei Lucas war es eine einzige kraftvolle Bewegung, aber bei der Vorstellung, wie Nayas winziger Körper durch die Luft flog, brach Sascha fast der Angstschweiß aus.

			Mit einem beruhigenden Schnurren rieb Lucas ihr über den Rücken. »Nicht morgen und auch nicht übermorgen. Es erfordert Zeit, die nötige Kraft zu entwickeln.«

			Sascha hatte das Gefühl, dass er sie behutsam auf Nayas unvermeidlichen Sprung vorbereitete, und das war in Ordnung. Jede Frau, deren Baby bald das erste Mal von einem Balkon springen würde, hätte beschwichtigende Streicheleinheiten nötig. »Sie ist auch als Pantherin wunderschön.«

			»Natürlich ist sie das.« Lucas lehnte seinen Kopf an ihren. »Sie ist deine Tochter.«

			»Unsere.«

			»Ja, unsere.« Er vergrub die Finger in ihren offenen Haaren und küsste sie lächelnd, während ihr kleines Mädchen auf Saschas Schoß schlief. Irgendwann während dieses Kusses wandelte Naya sich zurück – und das Essen brannte an. Weder Lucas noch Sascha kümmerten sich darum, nicht solange ihr Kind selig zwischen ihnen schlummerte.
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			Der Architekt, der das Konsortium gegründet und den Weitblick besessen hatte, nicht nur den Fall von Silentium vorherzusehen, sondern auch das Machtvakuum, das dadurch in der Welt entstehen würde, sann über die jüngsten Informationen in Bezug auf das Dreigruppenbündnis nach.

			Im Erfolgsfall würden diese Allianz und das aus ihr resultierende Vereinte Bündnis aller Nationen zur Vernichtung des Konsortiums führen, doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt schien das Dreigruppenbündnis auf der Stelle zu treten. Trotzdem würde der Architekt nichts als gegeben voraussetzen. Das Konsortium hatte die Entscheidung getroffen, unterzutauchen und sich neu zu formieren, nachdem eines seiner ranghöchsten Mitglieder von der Pfeilgarde gefangen genommen worden war. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht für kleinere Störfälle sorgen konnten.

			Der Menschenbund zum Beispiel würde wenig Geduld mit der Allianz zeigen, sollten feindlich gesinnte Rebellen für Unruhe in seinen Gebieten sorgen. Wie es der Zufall wollte, wusste der Architekt von einer solchen Gruppe. Es brauchte nicht mehr als einen Stups in die richtige Richtung und einen Katalysator, um die verheerende Zündschnur zu entflammen.

			Es wäre nur eine kleine Sache, aber jedes Chaos musste irgendwo seinen Anfang nehmen.

			Was die größere Operation betraf, die ein weiteres Kernmitglied des Konsortiums in Gang gesetzt hatte … Der Architekt senkte den Blick auf den Bericht über Nadiya Hunter. Er war jämmerlich dürftig, aber den Quellen des Konsortiums zufolge war das Kind noch nicht einmal ein Jahr alt. Seine Symbolträchtigkeit wurde jedoch immer größer, nun da die mediale Gattung aus ihrer durch den Fall von Silentium verursachten Benommenheit erwachte und sich umzublicken begann.

			Der Mitverschwörer des Architekten hatte recht: Dieses Kind auf die richtige Weise zu töten, barg die Möglichkeit in sich, einen blutigen Krieg zwischen den Medialen und den Gestaltwandlern heraufzubeschwören, und die Menschen würden zwangsläufig zwischen die Fronten geraten. Es wäre ein entscheidender Schlag, um das Dreigruppenbündnis und auch die Hoffnung auf jenen Frieden, der die Pläne des Konsortiums massiv durchkreuzte, für immer zu vernichten.

			Doch ein einziger Fehler, und der Zorn der DarkRiver-Leoparden und ihrer mächtigen Verbündeten würde sich allein auf das Konsortium richten. Der Architekt kannte die Raubtiergestaltwandler gut genug, um zu wissen, dass sie nicht ruhen würden, ehe nicht jedes Mitglied des Konsortiums tot wäre.

			Alle Pro-und-Kontra-Argumente für den ersten Schritt in Sachen Nadiya Hunter erforderten weitere Überlegungen – aber sämtliche Spieler waren auf ihrem Posten, sollte der Architekt sich dazu entschließen, das Startsignal zu geben.
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			Lucas legte Naya in ihr Bettchen und zog das Schutzgitter hoch, dessen Stäbe er hatte verlängern müssen, seit sie angefangen hatte auszubüxen. Normalerweise wurden er und Sascha beim leisesten Geräusch wach, aber man konnte ja nie wissen. 

			Er deckte sie mit der flauschigen grünen Decke zu, die Tamsyn für sie gestrickt hatte, und legte den verdammten Plüschwolf neben sie. Dann berührte er ihre zarte Haut, ihr dunkles Haar und sah die Frau an, die neben ihm stand. »Das haben wir gut hingekriegt.«

			Sascha hakte sich bei ihm unter und betrachtete mit ihren kardinalen Sternenaugen, in denen farbige Funken tanzten, ihre Tochter. »Ja, und es hat Spaß gemacht.« Plötzlich erschien eine Falte zwischen ihren Brauen. »Sie hatte Milch mit Schokolade, und ich habe ihr nicht die Zähne geputzt. Normalerweise schläft sie nie so früh ein – sie hat nicht einmal zu Abend gegessen.«

			»Sie wird aufwachen, falls sie hungrig ist, und das Zähneputzen einmal ausfallen zu lassen, wird ihr nicht schaden«, beruhigte Lucas sie. »Als Kind habe ich das selbst manchmal getan – es ist erstaunlich, wie viele Süßigkeiten ich in mich reinstopfen konnte.«

			»Danke für die Warnung. Und jetzt zieh dir eine Hose an.«

			Mit einem leisen Lachen zog er sie aus dem Kinderzimmer, das er und seine Rudelgefährten kurz nach Nayas Geburt angebaut hatten. Es lag hinter dem Schlafzimmer, sodass Naya, sollte sie doch mal entwischen, erst am Bett ihrer Eltern vorbeimüsste.

			»Ist von dem Essen noch was zu retten?«, fragte er, nachdem er sich eine Jeans angezogen hatte und Sascha in die Küche gefolgt war.

			»Hmm. Die Kartoffeln könnten noch genießbar sein.«

			»Supergeschmolzener Käse ist immer noch geschmolzener Käse.« Lucas trug die Auflaufform zum Tisch. »Was ist mit dem Hühnchen?«

			»Ein Brikett.« Sascha inspizierte es verdrossen, dann schüttelte sie enttäuscht den Kopf. »Möchtest du stattdessen Omeletts?«

			»Ja.«

			Die beiden arbeiteten Seite an Seite, um sie zuzubereiten. »Hast du etwas von Nikita gehört?« Auf Saschas Mutter war ein Mordanschlag verübt worden, bei dem sie schwere Verletzungen davongetragen hatte.

			»Sophie sagt, dass Nikita sich zu sehr unter Druck setzt.« Saschas Stimme klang angespannt. »Sie befürchtet einen Rückschlag.«

			Lucas strich ihr mit der Hand über das Haar und traf eine Feststellung, die sich nicht widerlegen ließ. »Nikita gibt nicht gern die Kontrolle ab, auch nicht für kurze Zeit.« Die frühere Ratsfrau, die heute der Regierungskoalition der medialen Gattung angehörte, war eine unerbittliche Unternehmerin, die es gewöhnt war, die Fäden in der Hand zu halten.

			Sascha nickte und holte tief Luft. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sophie wird mich über ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten.« Was sie nicht sagte, war, dass sie sich auf ihr verletzbares Kind konzentrieren musste und nicht auf eine Mutter, die ebenso versiert darin war, tödliche Angriffe abzuwehren, wie sie zu führen.

			Knappe zehn Minuten später setzten sie sich zum Essen an den Tisch, ihre Stühle standen Seite an Seite, anstatt einander gegenüber. Lucas mochte es, seine Gefährtin liebevoll berühren zu können, und auch Sascha, die diese Angewohnheit der Raubkatzen übernommen hatte, streichelte ihn immer wieder, während sie aßen.

			Es waren die schlichten, dringend benötigten Körperprivilegien eines Paares.

			Jetzt, da Naya schlief, nahm Lucas die Sorge wahr, die Sascha auf das Gemüt drückte, doch sie tauschten sich weiterhin nur über Berührungen aus, bis ihre Teller leer waren und Sascha Obst zum Nachtisch klein schnitt. Erst da bat sie ihn, ihr detailliert zu berichten, was Adens Leute im Medialnet aufgeschnappt hatten.

			Sie wurde totenblass unter dem dunklen Honigton ihrer Haut. »Ist es eine Gruppierung wie die Makellosen Medialen?«

			»Derzeit gibt es keine Hinweise auf etwas derart Radikales.« Lucas zwang sich, ruhig zu bleiben, weil das für seine Gefährtin jetzt wichtig war. »Ungeachtet dessen werde ich die Sicherheitsmaßnahmen rund um Naya verstärken. Sie weckt die Neugier der Leute – und zwar nicht nur die der Medialen.«

			Dorian hatte heute in seinem Auftrag Nachforschungen angestellt und entdeckt, dass das einzige lebende Kind, das halb medial und halb Gestaltwandler war, weit größeres Interesse bei unterschiedlichen Gruppen in der ganzen Welt erregte, als es dem Rudel bislang bewusst gewesen war. Der Großteil dieser Gruppen besaß nur wenige oder gar keine Informationen über Naya, die über die Tatsache ihrer Existenz hinausgingen. Trotzdem würde Lucas kein Risiko eingehen. »Diese Neugier wird weiter zunehmen …« Seine Kiefermuskeln mahlten. »Einige Bastarde werden in ihr nicht mehr sehen als eine politische Schachfigur, die es auszubeuten gilt.«

			Sascha nickte zittrig, doch ihre Worte überraschten ihn. »Naya darf nicht eingeengt werden, Lucas.« Als er zu sprechen begonnen hatte, waren ihre Augen vollkommen schwarz geworden, doch jetzt schimmerten sie mitternachtsblau, während sie mit ihren Emotionen kämpfte. Lucas wusste nicht, ob alle Kardinalenaugen das taten oder nur die der Empathen, aber der Effekt war unfassbar schön.

			Panther und Mann liebten Saschas Augen in jeder ihrer Stimmungen.

			»Kein Käfig um sie herum«, bekräftigte sie.

			»Versprochen.« Er wusste, dass Sascha an ihre eigene Kindheit dachte, daran, wie ihre Fähigkeiten unterdrückt und in Ketten gelegt worden waren. »Durch eine erhöhte Sicherheitsstufe wird sich nichts für sie ändern.« Er hatte an diesem Nachmittag seine Wächter zu einem Meeting zusammengetrommelt, an dem diejenigen, die sich nicht in der Stadt befanden, über Video teilgenommen hatten, und sie um ihre Meinung gebeten, wie sich die Kinder des Rudels am wirksamsten schützen ließen, ohne ihren Freiheitsdrang einzuschränken.

			»Wir werden innerhalb und außerhalb des Territoriums weitere Warnsensoren installieren«, fügte er hinzu. »Das wird Wirkung zeigen, ohne dabei Nayas Unabhängigkeit oder die eines anderen Kindes aufs Spiel zu setzen.« In Nayas Fall hatte sich ihr Gefährdungsgrad in dem Moment erhöht, als sie sich zu wandeln begonnen hatte und dadurch mobiler geworden war. »Außerdem habe ich Dorian und Emmett gebeten, sich mit unseren Mechanikern in Verbindung zu setzen, um dafür zu sorgen, dass unsere Fahrzeuge so gut wie möglich gesichert sind. Und wir werden überall dort, wo unsere Kinder zusammenkommen, unauffällig die Wachmannschaften verstärken.«

			»Falls sie nicht an Naya herankommen, könnten sie sich ein anderes Kind schnappen«, erkannte Sascha sorgenvoll. »Unseretwegen und dafür, wofür wir stehen, des Einflusses wegen, den das DarkRiver-Rudel im Dreigruppenbündnis genießt.« Weiße Linien zogen sich um ihren Mund, trotzdem geriet sie nicht in Panik. »Wir müssen alle unsere Verbündeten verständigen, nicht nur die Ratten und die Wölfe. Je mehr uns unterstützen, desto größer sind unsere Chancen, einen Angriffsversuch zu vereiteln.«

			Wie die Mehrzahl der Gestaltwandlerrudel hatten die Leoparden lange in Isolation gelebt, doch das war vorbei. Zuerst waren die Wölfe gekommen, dann Freundschaften entstanden, die sie mit den Medialen, den Menschen und anderen Gestaltwandlern verbanden. »Die Falken haben die Erlaubnis, unser Territorium zu überfliegen. Sie können verdächtige Bewegungen aus der Luft ausmachen.« Lucas runzelte nachdenklich die Stirn, während er die Hand auf Saschas Nacken legte und ihren Hals streichelte. »Wer kommt noch infrage?«

			Zusammen erstellten sie eine Liste und entschieden, wer von ihnen mit welchen Gruppen sprechen würde. Lucas hielt es für durchaus möglich, dass sie beide überreagierten, aber das war wesentlich besser, als nichts zu unternehmen, wenn womöglich das Leben Unschuldiger auf dem Spiel stand.

			Anschließend machte Sascha ihm einen Kaffee und für sich selbst eine heiße Schokolade. Sie liebte die beruhigende Wirkung, die das Getränk auf sie hatte, doch am meisten tröstete es sie, ins Kinderzimmer zu gehen und Naya zu betrachten. Lucas begleitete sie, sein Panther musste sich mit eigenen Augen überzeugen, dass ihre Tochter sicher und glücklich in ihrem Bettchen schlummerte. »Verdammt«, murmelte er. »Sie drückt diesen dummen Wolf an ihre Brust.«

			Saschas Schultern erzitterten, die Sterne kehrten in ihre Augen zurück. Lucas bleckte die Zähne und tat, als wollte er sie attackieren. Sie zuckte zusammen und rannte aus dem Zimmer. Sofort setzte sein Panther sich interessiert auf, und die Jagd begann. Er erwischte sie im Nebenzimmer, warf sie sanft aufs Bett und ließ sich auf ihr nieder. »Du bist mein«, sagte er und presste den Unterleib an ihren.

			Die selbstgefällige Feststellung war seinem Raubtier geschuldet. Doch dieses liebte die Frau, die er gefangen hielt, würde ihr niemals wehtun.

			Sascha kämmte mit den Fingern durch sein Haar. »Es ist noch etwas anderes passiert, oder?«

			Er senkte für einen Augenblick den Kopf, ließ sich von ihr liebkosen. Eng umschlungen mit seiner Gefährtin erzählte er ihr dann von dem Brief, den die Jungen gefunden hatten und von der Wassergestaltwandlerin, die gefangen gehalten und gefoltert wurde. Seine Fäuste ballten sich um das weiße Laken. »Dies ist die erste neue Information, die wir seit der Ergreifung dieses Geschäftsführers aus dem Menschenvolk im Hinblick auf die verschwundenen Mitglieder der BlackSea-Gemeinschaft erhalten haben. Gleichzeitig ist es ein Hilferuf von einer Frau, die vermutlich längst tot ist.«

			Sascha schüttelte den Kopf. »Es besteht immer Hoffnung. Niemand hätte gedacht, dass Brenna überleben würde, und sieh sie dir jetzt an.«

			Lucas nickte; es war eine gute Gedächtnisstütze. Die Technikerin der Wölfe war bei ihrer Rettung geistig und emotional gebrochen gewesen. Doch anstatt vor der Dunkelheit zu kapitulieren, die sie in die Tiefe zu ziehen drohte, hatte Brenna der Bestie, die sie verletzt hatte, den Mittelfinger gezeigt und sich für das Leben entschieden. Sie hatte nicht nur die Kontrolle darüber zurückerlangt, sondern sich außerdem einen Pfeilgardisten zum Gefährten erwählt.

			Lucas hatte großen Respekt vor Rileys jüngerer Schwester.

			»Keiner von uns wird Leila aufgeben«, versprach er. »Solange wir ihre Leiche nicht finden, ist sie für uns am Leben.« Eine Frau, die ganz allein und fern des Ozeans, der ihr Zuhause war, so hart darum kämpfte, hatte nicht weniger verdient. »Es wäre hilfreich, würde Miane eine umfangreichere Informationsverbreitung erlauben, aber sie ist zwischen Hammer und Amboss gefangen.«

			Sascha zog die Brauen zusammen, während sie weiterhin sein Haar streichelte. »Es besteht keine Möglichkeit, die Spione des Konsortiums im Dreigruppenbündnis auszumerzen, oder?«

			Lucas knabberte an ihrer Unterlippe, bevor er sagte: »Können Empathen Verrat fühlen?«

			»Möglich.« Sascha zwickte ihn ebenfalls mit den Zähnen, was ihm ein Grinsen entlockte. »Aber sogar wenn das Empathische Kollektiv seinen Ethikkodex plötzlich aufgibt und anfängt, Gedankenströme zu durchforsten, werden die gefährlichsten Spione starke Abwehrschilde haben. Ein Empath könnte vielleicht oberflächliche Gefühle wahrnehmen, alles andere wird hermetisch abgeriegelt sein.«

			Lucas strich über ihre Seite und schob ihr dünnes Top nach oben. Ein wohliges Schnurren drang aus seiner Kehle, als seine raue Handfläche Saschas warme, samtene Haut berührte. Schaudernd schlang sie die Beine um ihn. »Wieso fragst du überhaupt danach?«, murmelte sie. Ihr Atem war wie ein Kuss. »Du weißt, dass kein E-Medialer sich jemals so unehrenhaft verhalten würde. Außerdem erfordern solche Scans eine Genehmigung – zum Beispiel in Geschäftsverhandlungen, wenn beide Parteien einen Empathen an ihrer Seite haben.«

			Sein Panther erschien in seinen Augen, als die Raubkatze in ihm an die Oberfläche seines Bewusstseins trat. Gemächlich küsste Lucas seine Gefährtin, leckte mit der Zunge über ihre, während er sanft ihren Körper erforschte. »Weil«, murmelte er mehrere Minuten später an ihren Lippen, »deine eigenen Recherchen gezeigt haben, dass nicht jeder Empath gut ist.« Die meisten waren es, aber wie jedes andere Geschöpf auf dem Planeten, hatte auch ein Empath seine eigenen Loyalitäten. »Was, wenn das Konsortium jemanden aus der E-Kategorie in seinen Reihen hat? Und dieser Jemand fest daran glaubt, dass der Friede zwischen den Gattungen und die daraus resultierende Vermischung den Medialen schadet?«

			Sascha blinzelte und drückte mit den Händen gegen seine Brust, bis er sich auf den Rücken rollte. Sie kniete sich neben ihm auf das Bett und schaute auf ihn hinab, während er unter ihr Oberteil fasste, um abermals Hautkontakt herzustellen. »Du hast recht«, flüsterte sie. »›Gut‹ und ›böse‹ sind relative Begriffe. Ein Empath, der, aus welchen Gründen auch immer, den Menschen oder den Gestaltwandlern feindlich gesinnt ist, wahlweise einfach nur die Reinheit der medialen Gattung erhalten will, würde eine Menge erklären.«

			Sie rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Keine Ahnung, welche Auswirkungen das auf den fraglichen Empathen hätte – ob der angerichtete Schaden auf ihn zurückprallen oder ob er geschützt würde durch seine Überzeugung.« Sie furchte die Stirn. »Da der Rat hundert Jahre damit verbracht hat, jeden Beweis unserer Existenz auszulöschen, wissen wir bis heute nicht genug über die E-Kategorie.«

			»Alices Erinnerungen sind noch immer bruchstückhaft?«, fragte er. Die brillante Wissenschaftlerin war gegen ihren Willen in einen hundert Jahre andauernden Kälteschlaf versetzt worden und lebte heute bei den Wölfen.

			Sascha nickte, ihre Frustration war mit Händen zu greifen. »Sie verfügt über so viel maßgebliches Wissen, aber es ist tief in ihr vergraben.« Ihre Stimme war belegt vor Mitgefühl. »Ich schätze, der nachklingende Schock und die Organschädigungen, die sie durch die lange Zeit in der Eiseskälte davongetragen hat, sind die Ursache für ihre Gedächtnislücken.«

			»Es ist beachtlich, dass sie sich überhaupt so weit erholt hat.« Lucas mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, eines Tages einzuschlafen und in einer fernen Zukunft aufzuwachen, in der Sascha und Naya und alle seine engsten Freunde tot wären. »Ich würde wahrscheinlich den Verstand verlieren.«

			»Alice ist stärker, als ihr bewusst ist.« Trauer verdunkelte Saschas Augen. »Aber ihr Herz ist in tausend Splitter zerbrochen.« Sie schüttelte den Kopf und berührte die Jägermale in seinem Gesicht. »Allein die Vorstellung, welch schlimmen Verlust sie erlitten hat, schmerzt mich tief.«

			Lucas nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Er musste nicht aussprechen, was sie beide wussten: Sollte einer von ihnen sterben, während Naya noch jung war, würde der andere trotz seines gebrochenen Herzens kämpfen und weiterleben. »Was wäre, wenn ein Empath seine Fähigkeiten bewusst verbergen würde?«, fragte er und lenkte das Gespräch auf ein weniger emotionales Thema.

			»Diese Person würde den perfekten Spion abgeben«, meinte Sascha nachdenklich. »Sie müsste nichts weiter tun, als Unstimmigkeiten zu schüren oder das Aggressionspotenzial zu steigern, um das Dreigruppenbündnis von innen zu zerrütten.«

			»Deine Kategorie ist wesentlich gefährlicher als irgendjemand ahnt.«

			Ein kummervoller Ausdruck breitete sich über Saschas Züge. »Manchmal wünschte ich, ich hätte die dunkle Seite meiner Gabe nie entdeckt«, flüsterte sie und schluckte. »Aber als du mir heute erzählt hast, was diese gemeinen Leute über Naya sagen, begriff ich, dass ich sie ohne Zögern einsetzen würde, um unsere Tochter zu schützen. Auch um den Preis einer Dissonanzreaktion.«

			Lucas brachte sie dazu, sich rittlings auf ihn zu setzen, dann zog er sie zu sich heran, um sie streicheln und küssen zu können. Er war an dem Tag dabei gewesen, als sie die brutale Kehrseite ihrer Fähigkeit, seelische Verwundungen zu heilen, erkannt hatte, und hatte ihr Leid gespürt. »Nichts ist jemals nur schwarz oder weiß, Liebling«, erinnerte er sie, bevor er die Krallen ausfuhr und mit ihnen ihre Haut berührte. »Ich kann mit denen hier einen Freund beschützen, aber auch einem Feind die Kehle herausreißen.«

			Seine Gefährtin nickte bedächtig, doch ihre Miene blieb sorgenvoll. »Das Dreigruppenbündnis bietet die Chance für eine strahlende Zukunft … aber wir müssen akzeptieren, dass es gleichzeitig jenen, die auf Chaos und Zerstörung abzielen, ein Forum bietet.«

			»Zum jetzigen Zeitpunkt ist das Konsortium in Sachen Geschlossenheit dem Dreigruppenbündnis eine Nasenlänge voraus«, räumte Lucas ein. 

			Angetrieben von Eigeninteresse waren die Mitglieder der feindlichen Organisation bereit, gegen alle anderen zusammenzuhalten.

			Währenddessen verloren sich jene, die das Abkommen unterzeichnet hatten, in den Rivalitäten, von denen die Welt so lange gespalten worden war. Mediale gegen Gestaltwandler. Menschen gegen Mediale. Große Unternehmen gegen kleine, die Liste war endlos.

			»Das Vereinte Bündnis aller Nationen ist ein ferner Traum, nicht wahr?« Wieder waren die Sterne aus Saschas Augen verschwunden.

			»Zumindest träumen wir ihn im Moment.« Bis Naya groß wäre, würde das VBAN vielleicht eine funktionierende Einheit bilden.

			»Wer weiß?«, murmelte Sascha. »Es könnte unsere Tochter sein, die diese Föderation eines Tages anführt.« Plötzlich versteifte sich ihr Rücken unter seiner liebkosenden Hand.

			Lucas, der genau wusste, wohin ihre Gedanken abgedriftet waren, fasste ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Wir werden Naya beschützen«, versprach er knurrend.

			»Ja.« Ihr Ton war bestimmt. »Das werden wir.«

			Lucas gab ihr Kinn frei und fuhr mit den Fingern durch ihre herrlich wilde Mähne. Fasziniert von der Textur ihrer dicken Locken, die sich an seine Hand schmiegten, zog er sanft daran und ließ sie zurückspringen.

			»Verspielt wie eine Katze«, bemerkte sie heiser.

			Er stützte sich auf den Ellbogen auf und leckte mit der Zunge über ihre Lippen, um sie zu einem Kuss zu verlocken, der damit endete, dass ihr hochgewachsener, kurvenreicher Körper unter seinem gefangen war. Er verdrängte politische Überlegungen und die Außenwelt aus seinem Bewusstsein und konzentrierte sich ganz auf die Frau, die die Welle des Wandels mit ihrer öffentlichen Abkehr vom Medialnet eingeleitet hatte, auf diese Empathin mit dem weichen Herzen und dem Mut einer Kriegerin.

			Er fing den Duft ihrer Erregung ein, und sein Schwanz begann zu pochen.

			»Lucas.« Fordernd legte Sascha die Hand um seinen Nacken und presste den Mund auf seinen Hals, während sie die Beine um seine Hüften schlang.

			Ja, seine Gefährtin wusste, wie er gern berührt wurde.

			So wie auch er alle ihre sinnlichen Begierden kannte.

			Er drückte sie fester auf das Bett und schob die Hand unter ihr Top, um ihre weiche Brust zu umfangen. Erfüllt von wildem Stolz, weil sie die seine war, stieß sein Panther ein Fauchen aus.

			Als Antwort erklang ein winziges Fauchen aus dem Kinderzimmer.

			Sie unterbrachen den Kuss und sahen hinüber. Wieder ertönte ein Fauchen.

			Ein Lachen zuckte über Saschas Gesicht, ihr Körper bebte. »Da schläft jemand nicht.«

			Still und hoffnungsvoll warteten sie. Fünf Sekunden später, als Lucas sich gerade wieder über Saschas Mund beugte, gab Naya ein entzückendes Geräusch von sich, als versuche sie, die gutturalere Vokalisierung eines erwachsenen Panthers nachzuahmen. Es klang ungeduldig, aufgeregt und kein bisschen schläfrig.

			Lucas senkte den Kopf und knabberte an Saschas Schlüsselbein. »Wieso dachten wir, es sei eine gute Idee, ein Kind zu bekommen?«

			Sascha lachte wieder. »Wahrscheinlich ist sie hungrig. Und auch wenn nicht, sollten wir heute nicht so streng sein, was die Bettgehzeit betrifft.«

			»Nein«, stimmte Lucas zu und rieb die Nase an ihrer. »Nicht heute.« Heute brauchte ihre Kleine noch ein bisschen mehr Liebe und Aufmerksamkeit als sonst.

			Sie standen auf und gingen ins Kinderzimmer, wo ein kleiner schwarzer Panther versuchte, den Kopf durch die Gitterstäbe zu stecken. Als Naya erstarrte und ihn mit unschuldig aufgerissenen Augen ansah, nahm Lucas sie auf den Arm und drückte ihren flauschigen schwarzen Körper an seine nackte Brust. 

			Er fauchte, und sie antwortete ihm enthusiastisch.

			Lucas’ Panther zwickte sein unartiges Junges liebevoll in die Nase. »Möchtest du etwas essen, Prinzessin?«

			Naya stieß den Kopf gegen sein Kinn und gab ungeduldige Laute von sich.

			»Oh, ich verstehe. Du willst zuerst eine Runde durch den Wald rennen.« Er wusste, dass sie nicht wirklich rennen, sogar kaum laufen konnte, ohne hinzufallen. Aber heute wollte sie ein Panther sein.

			Nayas Krallen hinterließen feine Linien auf seiner Haut, als sie ihn zur Antwort kratzte.

			Dieses Mal tadelte er sie nicht; es war eine Gratwanderung für Raubtiergestaltwandler-Eltern, ihrem Nachwuchs einerseits beizubringen, die Krallen nicht gegen Spielkameraden einzusetzen, sie aber unerbittlich zu benutzen, wenn sie es mit einem Feind zu tun hatten. Da sein Beschützerinstinkt gerade die Oberhand hatte, beschloss Lucas, dass Naya als Erstes lernen sollte, sich zu verteidigen.

			Ihre älteren Spielgefährten würden ihr die Regeln früh genug erklären.

			Er setzte sie auf den Boden und zog seine Jeans aus – was Sascha mit einem Seufzen und er mit einem Grinsen quittierte –, dann wandelte er sich. Bevor Naya entwischen konnte, packte er sie mit den Zähnen am Nackenfell. Ihr winziger Körper erschlaffte instinktiv, als er sie zur Haustür trug.

			Da Sascha die Tür bereits geöffnet hatte, ging er auf direktem Weg hinaus auf den Balkon, der nur zu einer Seite von einem Geländer begrenzt wurde. Er warf einen Blick zu seiner Gefährtin, die die Augen fest zusammenkniff, dann fauchte er ein Lachen und sprang in die Tiefe. Mit katzenhafter Anmut landete er auf dem Waldboden, wo er Naya herunterließ und zu Sascha hochblickte, um sie wissen zu lassen, dass ihre Tochter unversehrt war.

			Eine Hand auf ihrem Herzen, ihr Gesicht von ihren Locken umrahmt, spähte Sascha nach unten. »Ich komme runter«, verkündete sie atemlos. »Entfernt euch nicht zu weit.«

			Lucas und Naya hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, als Sascha auch schon die Strickleiter hinabkletterte. Neugierig wie sie war, wurde Naya von tausend Dingen zugleich abgelenkt. Lucas beobachtete sie mit väterlicher Geduld, er lobte sie, wenn sie etwas Kluges tat, und half ihr auf, wenn sie mit ihren wackligen Gliedmaßen hinfiel.

			Kühl und still hüllte die Nacht ihre kleine Familie ein, der sternenübersäte Himmel über ihnen war ein glitzernder Flickenteppich, und als Sascha neben ihm in die Hocke ging und ihm die Hand auf den Rücken legte, während sie Naya zusahen, wie sie Glühwürmchen jagte, schwoll ihm das Herz, bis es seine Brust zu sprengen drohte.

			Für diese Frau, dieses Kind, für sein Rudel würde er alles tun.

			Das Dreigruppenbündnis würde ihn nicht in die Knie zwingen.

			Und auch nicht das Konsortium.
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			Es überraschte Kaleb nicht, als Ivy Jane Zen spät in dieser Nacht darauf bestand, dass er ihr den gefährlich subtilen neuen Schaden im Medialnet zeigte. Die Präsidentin des Empathischen Kollektivs hatte bewiesen, dass sich unter ihrer weichen Schale ein stählerner Wille verbarg. Was ihn hingegen erstaunte, war, dass sie ohne einen Pfeilgardisten an ihrer Seite im geistigen Netzwerk auftauchte.

			»Wo ist Vasic?« Der Teleporter war Ivys Ehemann und stellvertretender Befehlshaber der Truppe.

			Anstatt auf diese Frage, antwortete Ivy auf die, die er unausgesprochen ließ. »Ich bin eine Empathin, Kaleb. Darum weiß ich genau, wie sehr Sie Sahara lieben.«

			Und Sahara war mit den E-Medialen befreundet. Was bedeutete, dass Kaleb ihnen niemals ein Haar krümmen würde, es sei denn, sie würden zu einer Bedrohung für die Frau, der sein Herz gehörte. Dann würde er sie ohne Zögern in blutige Fetzen reißen.

			Es gefiel Kaleb nicht, derart transparent zu sein. Das eiskalte Dunkle in ihm drängte nach vorn und nahm eine drohende Haltung ein. Er war zu lange daran gewöhnt, gegen den Feind zu kämpfen, um jemals leichtfertig zu vertrauen. »Sie dringen doch nicht etwa in Schilde ein, Frau Präsidentin?«

			»Das ist nicht nötig«, entgegnete Ivy lachend. »Ich habe Sie und Sahara zusammen erlebt, erinnern Sie sich? Sie sahen sie an wie einen wunderschönen, kostbaren Schatz.« Ihre telepathische Stimme wurde sanfter. »Einen Schatz, den Sie lieben und beschützen. Ich weiß das, weil Vasics Augen denselben Ausdruck zeigen, wenn er mich ansieht.«

			Kaleb, der in der physischen Welt auf der Terrasse seines Hauses stand, zog eine Braue hoch. »Weiß Vasic, dass Sie allein hier sind?«

			»Weiß Sahara, dass ihr Gefährte ein überbehütender Neandertaler ist?«

			Kaleb schmunzelte über Ivys schlagfertige Antwort, die so sehr dem glich, was Sahara unter ähnlichen Umständen gesagt haben würde. »Sind Sie bereit? Ihre Schilde solide?« Die Fähigkeit einiger E-Medialer, einen Mann komplett zu durchschauen, behagte ihm nicht, dennoch würde er nicht zulassen, dass ihnen etwas zustieß.

			Ohne die E-Kategorie war das Medialnet tot, und Sahara brauchte dieses Netz, um zu atmen und zu leben.

			»Ja.«

			»Treffen Sie mich an folgenden Koordinaten.« Er befand sich bereits an dem dunklen, von der Seuche befallenen Ort, an dem kein anderes mediales Bewusstsein war. Seine Schilde hatten solche Kraft, dass er Ivy auf seine Gegenwart aufmerksam machen musste, sonst hätte sie ihn nicht bemerkt.

			Ihre eigene geistige Präsenz zeigte sich durch farbige Funken, wie sie allein der E-Kategorie vorbehalten waren.

			Obwohl Kaleb die unnachgiebige Härte von Silentium am eigenen Leib erfahren hatte, vermochte er sich kaum vorzustellen, wie brutal die Konditionierung gewesen sein musste, die man den Empathen hatte angedeihen lassen, um sie vollständig zu unterjochen.

			Für Kaleb war die Tatsache, dass die Empathen überhaupt überlebt hatten, der Beweis für eine mentale Widerstandskraft, wie keine andere Kategorie im Medialnet sie aufwies. »Haben Sie schon mal überlegt, für ein Unternehmen zu arbeiten?«, erkundigte er sich, während Ivy die tote, vom Zerfall gezeichnete Sektion untersuchte.

			»Wieso fragen Sie? Suchen Sie eine neue Kraft?«

			Kaleb hatte bereits zwei E-Mediale in seinem Team. Damit war er anderen weit voraus – verfügbare Empathen waren Mangelware, da selbst jene, die sich für die Tätigkeit in einem Unternehmen eigneten, gebeten wurden, dabei mitzuhelfen, die Wabenstruktur zu stützen.

			Gebeten, nicht dazu abkommandiert!

			Das war der Unterschied zwischen dem Empathischen Kollektiv und vielen der anderen Organisationen im Medialnet. Überdies war es gut, dass die E-Medialen unter dem Schutz der Pfeilgarde standen, weil ansonsten kein Nicht-Empath sie für voll genommen hätte. Hundert Jahre Silentium hatten die Medialen gelehrt, dass nur die Rücksichtslosen und Kaltblütigen unter ihnen überlebten.

			Kaleb hatte das auch gedacht, bis er Sahara wiedergefunden hatte. Diese Frau, für die er die Welt auslöschen würde – nur dass sie ihn gebeten hatte, diese zu retten –, war nicht an dem Horror, den sie durchlebt hatte, zerbrochen. Ihre Seele und ihr Geist waren intakt geblieben, sie war noch immer die großzügige Sahara, die einem Jungen, der nur Schmerz und Isolation kannte, als Erste die Hand der Freundschaft gereicht hatte. 

			Sollte sie irgendeinen gefühlskalten Zug an sich haben, hatte er ihn noch nicht entdeckt.

			Dann waren die Empathen auf der Bildfläche erschienen. Kaleb hatte ihre schillernden Funken gesehen und begriffen, welch mentale Kraft es der E-Kategorie abverlangt haben musste, um nicht in dem jahrzehntelangen geistigen Würgegriff zu ersticken. Er wusste, was es hieß, an die Kandare genommen zu werden, bis man keine Luft mehr bekam.

			Wer die Empathen unterschätzte, für den würde es eines Tages ein böses Erwachen geben.

			»Ich dachte nur, dass Sie der Politik inzwischen überdrüssig sein könnten«, entgegnete er. »Ich kann Ihnen ein Gehaltspaket anbieten, welches Sie sofort in die Riege der weltweiten Spitzenverdiener katapultieren würde. Außerdem würden Sie in einem wesentlich stressfreieren Umfeld arbeiten.«

			»Das klingt sehr verlockend«, antwortete sie mit unverhohlener Belustigung. »Aber inzwischen bin ich in meine Aufgabe innerhalb des Kollektivs hineingewachsen.«

			Insgeheim hatte Kaleb sich das schon gedacht. Anfangs hatte Ivy Jane Zane Zweifel gehabt, ob sie für eine Führungsposition taugte, doch mittlerweile war sie eine Größe, mit der man rechnen musste. »Das Angebot gilt für jeden E-Medialen mit hohen Skalenwerten, der sich geregeltere Arbeitszeiten wünscht.«

			Obwohl das Wabenmuster-Programm auf jeden Empathen angewiesen war, hatte sich inzwischen herausgestellt, dass nicht alle dem Druck standhalten konnten. Diese Empathen waren dennoch nützlich in anderen Bereichen, zum Beispiel in speziellen medizinischen Berufen und in Unternehmen, die sich bei geschäftlichen Verhandlungen einen Eindruck vom Konkurrenten verschaffen wollten. Zwar erlaubte der empathische Moralkodex keine aktiven Scans ohne die Erlaubnis des Betreffenden, doch so, wie die Gestaltwandler zwangsläufig Gerüche witterten, fingen die Empathen ohne ihr Zutun emotionale Untertöne auf.

			Selbst in »passivem« Zustand neigten sie die Waagschale zugunsten ihrer Arbeitgeber.

			Ivy schwieg eine lange Weile, während sie den infizierten Sektor im Medialnet inspizierte, dann sagte sie etwas Unerwartetes: »Ich werde das im Hinterkopf behalten. Die meisten Unternehmen würde ich meinen Leuten nicht als Arbeitsplatz empfehlen, Ihres hingegen schon.« Als merkte sie ihm seine Überraschung an, fügte sie hinzu: »Saharas wegen. Sie würde niemals zulassen, dass Sie einen Empathen schlecht behandeln.«

			Wieder behagte es Kaleb gar nicht, derart berechenbar zu sein. Sahara, telepathierte er der Frau, die sein Herz in Händen hielt, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, bitte unterlasse es, mich als »nett« oder vertrauenswürdig erscheinen zu lassen. Besonders gegenüber der E-Kategorie.

			Saharas Lachen brachte Helligkeit in sein Dunkel, ein Licht, das bis in die unzugänglichsten Winkel seiner Seele strahlte. Das könnte ich gar nicht. Sie kam aus dem am Rande von Moskau gelegenen Haus und schlang unter dem nächtlichen Sternenzelt von hinten die Arme um ihn. Die Empathen würden niemals unterschätzen, wie gefährlich du bist – aber sie wissen auch, dass sie dich und deine Fähigkeiten auf ihrer Seite haben.

			Ich stehe nur auf einer Seite. Er legte die Hand auf ihre. Nämlich auf deiner.

			Pass gut auf meine Freunde auf, Kaleb.

			Hör auf, so viele Freundschaften zu schließen.

			Ich liebe dich auch.

			Ein leises Lächeln strich über seine Lippen, als er seine Aufmerksamkeit erneut dem Medialnet zuwandte und Sahara wieder nach drinnen ging – nach einem Kuss, der Balsam war für seine geschundene Seele. »Was sehen Sie?«, fragte er Ivy.

			»Diese Risse sind neu, aber die Seuche an sich ist nicht so schlimm wie vor dem Wabenmuster«, erklärte sie. »Damals ist das Medialnet Stück für Stück verfault, als wäre es von Wundbrand befallen.«

			Kaleb wartete.

			»Die Wabenstruktur ist hier nicht sichtbar«, fuhr Ivy nach einer kurzen Pause fort. »Aber ich spüre sie mit meinen empathischen Sinnen. Dieses feine Netz aus emotionalen Fäden ist das Einzige, das in diesem Bereich einen Kollaps verhindert.« Sie deutete auf die leblose Schwärze vor ihnen.

			»Und weiter?« Kaleb war zwar kein E-Medialer, aber er hatte sich sein Leben lang antrainiert, in andere hineinzusehen. Zuerst, um die nächsten Aktionen des Psychopathen, der seine Kindheit beherrscht hatte, vorausahnen zu können, später dann, weil er festgestellt hatte, dass das Kennen einer Person auch deren Geheimnisse einschloss. Und Geheimnisse bedeuteten Macht.

			»Dieser Befall unter der Oberfläche zersetzt das Fundament, welches die Wabenstruktur trägt, und mit jedem zerfaserten Strang nimmt das Gewicht des toten Areals zu. Dünn, wie sie sind, könnten die Fäden des Wabenmusters einfach reißen, und falls sie das tun …«

			Kaleb unterzog den Bereich einem Scan. Der verrottete Sektor war nicht bevölkert, aber in Reichweite der schwarzen Fäulnis waren mediale Gehirne verankert. Sollte er kollabieren, würde er wie ein gewaltiger Strudel Hunderte, wenn nicht gar Tausende von ihnen mit sich reißen. »Soll ich diese Medialen umsiedeln?« Kaleb war dazu selbst nicht in der Lage, aber der NetKopf konnte entsprechende Maßnahmen treffen.

			»Nein.« Ivys Tonfall verriet, dass sie sich des Risikos ihrer Entscheidung, der Leben, die an einem seidenen Faden hingen, deutlich bewusst war. »Wenn sie verschwinden, nehmen sie ihren Teil des Wabenmusters mit. Dann würde praktisch nichts mehr diesen Sektor des Medialnet stützen, was womöglich einen derart großen Riss zur Folge hätte, dass ein Dominoeffekt entstehen könnte.«

			Wodurch die medialen Gehirne, die sie zu retten versuchten, ausgelöscht würden.

			»Ich werde einen Teil meines Bewusstseins auf die Überwachung dieses Bereichs fokussieren.« Es war eine Aufgabe, die Kaleb im Normalfall dem NetKopf übertragen hätte, aber er hegte allmählich den schlimmen Verdacht, dass sich der Verfall des Medialnet auf die Wesenheit, die darüber wachte, übertrug.

			Bei näherer Betrachtung gab es dafür schon seit Langem erste Anzeichen. Konzentrationsschwächen, verlorene oder unauffindbare Daten, ein unverkennbares Entwicklungsdefizit, seit Kaleb ein Kind gewesen war. Sicher, im Vergleich zu einem medialen Bewusstsein entwickelte sich die Wesenheit im Schleichtempo, aber sie hatte in mehr als zwei Dekaden überhaupt keine Fortschritte gezeigt.

			Tatsächlich schien sie eher Rückschritte in ein noch kindlicheres Stadium zu machen.

			Kaleb hatte das nur deshalb nicht schon früher bemerkt, weil er von dem gewalttätigen Potenzial des Dunklen Kopfs abgelenkt gewesen war. Er hatte nie eine Hälfte der Zwillingswesenheit vorgezogen, trotzdem hatte der Umgang mit dem Dunklen Kopf schon immer die größere Aufmerksamkeit erfordert.

			So hatte er vor diesem den schleichenden Verfall seines Zwillings unbeabsichtigt verborgen.

			Kaleb überlegte, ob er Ivy seinen Verdacht anvertrauen sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass die Empathen schon jetzt überlastet waren. Eine weitere Sorge könnte der sprichwörtliche Tropfen sein, der einen fatalen Zusammenbruch zur Folge hätte. »Ich werde Sie benachrichtigen, falls das Risiko eines Komplettausfalls des Medialnet in dieser Region auf fünfundsiebzig Prozent steigt.« Bei dieser Marke wäre die Gefahr, die damit einherging, die medialen Gehirne nicht umzusiedeln, größer als die eines möglichen Kollapses samt Dominoeffekt. 

			Ivy musterte ihn nachdenklich. »Können Sie eine solch langfristige Überwachung durchführen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen?

			Empathen. Durch ihre Sorge um andere stellen sie vor allem eine Bedrohung für sich selbst dar.

			»Ja, das kann ich«, antwortete er, noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging.

			Als einziger Kardinalmedialer mit Doppelstatus im Medialnet besaß Kaleb geistige Fähigkeiten, die sich außerhalb der Skala bewegten und mit denen sein Gehirn umzugehen gelernt hatte, ohne dabei Schaden zu nehmen. Sein inneres Messgerät würde ein einzelnes Überwachungsprogramm noch nicht einmal als Belastung registrieren. Immerhin konnte er ein verheerendes Erdbeben auslösen, ohne sich nur annähernd zu verausgaben.

			Kaleb betrachtete wieder die tote Region. »Das ist alles, was Sie sehen?«

			»Gerissene Stränge«, murmelte sie. »Zerfranste Ränder. Wie ein Stück Stoff, das sich Faden für Faden auflöst.«

			»Falls der frühere Schaden durch das Nichtvorhandensein von Empathen verursacht wurde, ergibt dieser Zerfall keinen Sinn.« Es waren inzwischen zu viele E-Mediale erwacht. Kaleb sah farbige Funken, die auf die Fäulnis zurasten und von ihr absorbiert wurden.

			»Es ist, als würde etwas, das stärker ist, gegen uns kämpfen.« Ivy gab einen frustrierten Laut von sich, bevor ihre geistige Präsenz erstarrte. »Ich habe den NetKopf gefühlt.«

			Das hatte Kaleb auch, und dieses Mal hatte ihm die Wesenheit ein Bild gesandt, das sich unmöglich fehlinterpretieren ließ. »Er hat mir eine Wabenmusterstruktur geschickt, doch darin fehlt circa jedes dritte Sechseck«, berichtete er, unsicher, ob der NetKopf sich auch an Ivy Jane gewandt hatte.

			»Uns fehlt eine lebensnotwendige Komponente«, flüsterte Ivy. »Ohne sie wird das Medialnet niemals gesund werden.« Eine kurze Pause. »Könnte es eine weitere vergessene Kategorie sein?«

			Kaleb schüttelte im geistigen Netzwerk den Kopf. »Ausgeschlossen. Ich habe Zugang zu streng geheimen Daten aus der Zeit vor Silentium. Keine andere Kategorie wurde so unterdrückt wie die Empathen.«

			»Wenn ich den NetKopf nach einer Erklärung frage, bekomme ich nur eine Flut von Emotionen – Verlust, Schmerz, Gebrochenheit.« Ivys telepathische Stimme klang tränenerstickt. »Er leidet furchtbar, Kaleb. Genau wie der Dunkle Kopf.«

			Er dachte zurück an die Zeit direkt nach dem Erwecken der E-Kategorie und der Erschaffung des Wabenmusters. Der NetKopf hatte pure Zuversicht verströmt, zu gut erinnerte er sich noch an sein frohes Lachen. »Er hat die Hoffnung verloren«, hörte er sich sagen, obwohl er kein Experte für Gefühle war.

			Tiefer Kummer durchtränkte Ivys Worte. »Ja, Sie haben recht. Er hat so lange durchgehalten, uns Empathen versteckt und beschützt, aber jetzt begreift er, dass wir den Schmerz nicht lindern können. Zumindest nicht vollständig.«

			Und ohne den NetKopf konnte der Dunkle Kopf nicht existieren.

			Kaleb öffnete seine Sinne und nahm Kontakt zu der Zwillingswesenheit auf. Er fragte, was fehlte, was sie brauchten. Zurück kam das Gefühl von überwältigender Trauer, ein Strom von Bildern, die einen blutenden Körper zeigten, dem mit gleichgültigen Händen die Organe herausgerissen wurden, bis der Patient kaum noch am Leben war.

			Wann?, fragte Kaleb und erzeugte das Bild eines Kalenders und einer Uhr mit vierundzwanzig Ziffern.

			Die Seiten des Kalenders blätterten mit irrsinniger Geschwindigkeit zurück, während die Zeiger der Uhr Runde um Runde rückwärts liefen.

			Als sie zum Stillstand kamen, zeigten sie eine Minute nach Mitternacht im Jahr 1979 an.

			Der Beginn von Silentium.
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			Zwei Stunden nach Ivys Sondierung der seltsamen, extrem gefährlichen Schwachstelle im Medialnet stand Aden Kai, Führer der Pfeilgarde, in einem sonnendurchfluteten Büro und lauschte ihrem Bericht, dann bot er ihr jede Hilfe an, die er und die Truppe leisten konnten. Doch er wusste, dass es wenig gab, was die Gardisten tun konnten, außer die Empathen zu schützen und zu versuchen, die Risse im geistigen Netzwerk, das Millionen zum Leben brauchten, schnellstmöglich zu flicken.

			Dies war eine Schlacht, für die sie schlichtweg nicht gerüstet waren.

			Nachdem er das Telefonat mit Ivy beendet hatte, dachte er über die anderen Punkte auf seiner Agenda nach. Ganz oben stand das Dreigruppenbündnis, denn die Situation mit Ming war ein ernsthaftes Problem, das zu Gewaltakten in der physischen Welt führen konnte, wenn man es nicht in den Griff bekam. Und dann war da noch der Fall Leila Savea, eins der verschwundenen Mitglieder der BlackSea-Gemeinschaft.

			Miane Levèque hatte Zaira sofort über die Nachricht der entführten Meeresbiologin informiert. Adens Kommandantin und das Alphatier der Wassergestaltwandler – eine Frau so gefährlich wie die andere – hatten sich jüngst angefreundet. Seit Zaira und Vasic drei von Mianes verschwundenen Leuten zurückgebracht hatten, war diese weit mehr geneigt, der Pfeilgarde zu vertrauen als davor.

			»Sie verstehen, wie viel das Leben eines Kindes bedeutet«, hatte sie einmal zu Aden gesagt, und ihre Augen waren bei diesen Worten schwarz wie die Nacht und nicht von jenem klaren Haselnussbraun gewesen, das sie für gewöhnlich zeigten. »Das gibt uns eine gemeinsame Basis.«

			Aden überlegte, wie sie Leila Savea retten konnten, obwohl sie kein unschuldiges Geschöpf war. Er durfte sich nicht von seinem Herzen leiten lassen, sondern musste zuerst an das Wohlergehen seiner Leute denken, wobei er einer langfristigen Strategie folgte. Die Pfeilgarde musste auch weiterhin Bindungen mit stärkeren Gruppen eingehen. Diese Beziehungen würden das Überleben der Verletzbaren unter ihnen gewährleisten, sollte sich die Welt je gegen die gefährlichsten Räuber in ihrer Mitte wenden.

			Mit diesem Gedanken schickte er einen aktualisierten Bericht an seine Truppe, bevor er einen Videoanruf bei Lucas Hunter machte. »Hallo, Lucas«, sagte er, als das Alphatier der Leoparden das Telefonat auf einem Handgerät mit kleinem Bildschirm entgegennahm. Hinter ihm waren glatt geschliffene Holzbalken zu sehen.

			Wegen des Sonnenlichts konnte er Lucas’ Gesicht kaum erkennen.

			»Ich habe Ihre Nachricht erhalten.« Darin hatte der Leopard vorgeschlagen, dass alle, die das Dreigruppenbündnis unterzeichnet hatten, über Mings Ansuchen abstimmen sollten.

			Das Resultat könnte über die Zukunft der Allianz entscheiden.

			»Sie sind einverstanden?« Lucas’ Schultern bewegten sich unter seinem schwarzen T-Shirt, als er sich an einen schattigeren Platz zurückzog. Die krallenartigen Male an seiner rechten Wange wurden schlagartig deutlich erkennbar.

			»Ja, das bin ich«, bestätigte Aden. »Wir kommen nicht voran, solange Ming versucht, das Bündnis zu vergiften.«

			»Ich werde die Abstimmung in die Wege leiten.« Das wilde Funkeln in Lucas’ grünen Augen verriet Aden, dass er nicht länger dessen menschliche Seite vor sich hatte, auch wenn seine Gestalt dies vermuten ließ. »Haben Ihre Leute irgendetwas über Naya aufgeschnappt?«

			»Das nicht, aber möglicherweise gibt es einen Zusammenhang zwischen ihr und einer Information, die ich eben erhalten habe«, erwiderte Aden. »Vor vier oder fünf Wochen hat eine namentlich nicht genannte Gruppe einen Söldnertrupp gesucht. Es geht um eine Aktion, die in San Francisco stattfinden soll oder bereits stattgefunden hat.«

			Lucas knurrte, bevor er in höflichem Ton sagte: »Danke, Aden.«

			»Ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn wir wissen, wer auf die Anfrage reagiert hat.«

			Sichtlich von kalter Wut gepackt angesichts dessen, was die Informationen, auf die Adens Leute gestoßen waren, bedeuteten, beendete Lucas das Gespräch mit einem Kopfnicken.

			Wieder allein in seinem Büro, sann Aden über das Dreigruppenbündnis nach. Es war seine Idee gewesen, und obwohl er noch immer fest an die Vereinbarung glaubte, wurde immer augenscheinlicher, dass die Welt tiefer gespalten war, als dass das Bündnis je ein reibungsloses Unterfangen sein würde.

			Man kann ein Pferd zur Tränke führen, es aber nicht zum Saufen zwingen, selbst wenn es am Verdursten ist. Nicht, wenn es lieber gegen das Zebra auf der anderen Seite kämpfen würde.

			Zaira hatte das Sprichwort der Menschen während ihrer Stationierung in Venedig aufgeschnappt, es eines Nachts Aden zugemurmelt, und ihren eigenen markigen Spruch hinzugefügt. Doch trotz ihrer Abneigung gegen Unruhestifter war sie seine standhafteste Unterstützerin. »Du wirst das schaffen, Aden«, hatte sie ihm vorletzte Nacht versichert und ihn mit ihren samtschwarzen Augen angesehen, als sie sich neben ihm auf dem Ellbogen aufstützte. »Du bringst immer zu Ende, was du angefangen hast – und wenn es Jahre dauert.«

			Ein unerwartet verschmitztes Lächeln von seiner gefürchtetsten Kommandantin, während die Nachttischlampe einen warmen Schimmer auf ihre glatte, je nach Saison und Sonnenstärke wundervoll zwischen Cremeweiß und Bronze changierende Haut warf. »Sieh mich an. Du brauchtest Jahrzehnte, aber jetzt bin ich hier, nackt in deinem Bett. Jeder, der gegen Aden Kai wettet, ist ein ebenso großer Idiot wie dieses Pferd.« 

			Die Erinnerung an ihre bissigen Worte entlockte ihm ein Lächeln, als er sein Büro verließ und hinausging in die sonnenbeschienene Landschaft. Das Tal, wie die Pfeilgarde diesen isolierten Landstrich zwischen den zerklüfteten Gipfeln zweier Bergmassive nannte, war längst nicht mehr so öde und spartanisch wie einst. Neu gebaute Blockhütten standen in kleinen Gruppierungen zusammen, und darum herum schlängelten sich Gehwege durch das ganze Tal.

			Die frisch bepflanzten Gärten standen in voller Blüte, und die Sonne strahlte vom Himmel, trotzdem hörte Aden keine Kinderstimmen, sah keine jungen Gardisten spielen. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass sie gerade den Nachmittagsunterricht besuchten.

			Außenstehende würden die Unterrichtsgestaltung der Pfeilgarde als zu restriktiv erachten, mit zu wenig Raum für Eigenständigkeit, doch diese Leute begriffen nicht, dass ein Kind, das beim kleinsten Wutanfall den Verstand eines anderen zur Explosion bringen konnte, Mauern brauchte, sich nach Sicherheit und vorhersehbaren Abläufen sehnte.

			So paradox es scheinen mochte, gaben solche Grenzen diesen Kindern mehr Freiheit.

			Die Einschränkungen wurden gelockert, sobald das einzelne Kind seine Fähigkeiten besser zu kontrollieren verstand. Die Teenager, die er draußen im Grünen lernen sah, als er um die Ecke bog, hatten diese Stufe bereits erreicht. Denn so wichtig eine feste Struktur war, mussten doch ebenso die selbstständige Entscheidungsfindung und das kreative Denken gefördert werden.

			Diesen jungen Gardisten würde nicht derselbe Weg aufgezwungen werden wie Aden und seinen Gefährten, trotzdem würden viele von ihnen eines Tages blutige Arbeit im Untergrund verrichten.

			Es war ein düsteres Wissen für diese mit starken geistigen Kräften geborenen Kinder.

			Silentium mochte nicht mehr bestehen, doch solange sich die mediale Gattung über ihr Bewusstsein definierte, brauchte das Medialnet Jäger, um die Unschuldigen zu schützen. Wie jede Gabe hatte auch die geistige eine Kehrseite. Gestaltwandler konnten wild werden, Mediale blutrünstigem Wahnsinn verfallen.

			Doch heute mussten diese Jäger nicht länger einsam und ohne Schutz durch die Dunkelheit streifen. Jeder Pfeilgardist hatte hier ein Zuhause, eine Familie. Selbst die gebrochensten unter ihnen.

			»Aden.«

			Als die Jugendlichen zögernd seinen Namen riefen, blieb Aden stehen, um mit ihnen zu sprechen und sich ihre Meinung über kooperatives Lernen anzuhören, während die Sonne auf den Rücken seines schwarzen T-Shirts brannte, das er anstelle seiner Uniformjacke trug. »Ich überlasse euch jetzt wieder euren Studien«, sagte er zehn Minuten später. »Vergesst nicht, dass eure Gruppe heute Nachmittag die Aufsicht über die unter Fünfjährigen hat.«

			Es war Remi, das Alphatier der RainFire-Leoparden gewesen, der vorgeschlagen hatte, Aden solle die Teenager für die Betreuung der Jüngsten in der Truppe heranziehen. Es war ein Brauch der Gestaltwandlerrudel, bei denen die Jugendlichen häufig auf die kleineren Kinder aufpassten – auf diese Weise wurden Brücken zwischen den Altersstufen geschlagen, die Grenzen zwischen den klar definierten Schranken der Isolation, in denen man die Gardisten früher gehalten hatte, verschwammen.

			Dasselbe galt für den Kontakt zwischen Kindern und älteren Leuten.

			Adens Eltern fielen in letztere Kategorie, allerdings konnte er sich nicht vorstellen, wie Marjorie Kai oder Naoshi Ayze mit den Jüngeren auskamen, ohne ihren verletzbaren Herzen irreparablen Schaden zuzufügen. Yuri, der mit siebenundvierzig ein paar Jahre jünger war, hatte sich dabei als besserer Mentor entpuppt. Aden hatte das von dem unnahbaren Pfeilgardisten, der mehr als vier Jahrzehnte in Silentium gewesen war, nicht erwartet, aber tatsächlich brachte Yuri endlose Geduld auf, wenn er ein Kind unterrichtete.

			Und vielleicht, nur vielleicht, lehrten diese Kinder ihn auch etwas.

			Nach Edwards Suizid war Aden in Sorge um viele der älteren Gardisten gewesen, auch um den Mann, der einer von Zairas engsten Vertrauten war. Er wusste, dass Yuri mit dem Fall von Silentium zu kämpfen gehabt hatte, nicht wissend, wo er in dieser neuen Welt seinen Platz finden sollte. Doch gestern hatte sich ihm zufällig ein unerwartetes Schauspiel geboten: Yuri saß draußen an einem der Tische, die sechsjährige Carolina neben ihm auf der Bank stehend, ihre Hand auf seiner Schulter, ihre hellblonden Haare zurückgebunden, ihr Blick auf den Organizer fixiert, den er gerade reparierte.

			Sie war hochkonzentriert gewesen, ihre Stirn gerunzelt. »Ich kann das selbst, Yuri«, hatte sie gesagt. »Ganz bestimmt. Darf ich es bitte versuchen?«

			Ein solches Szenario wäre vor dem Fall von Silentium undenkbar gewesen, und selbst wenn es dazu gekommen wäre, hätte Yuri gemäß seinem Training dem Kind eine Abfuhr erteilt, mit der logischen Begründung, dass es noch nicht über das motorische Geschick verfügte für eine solch heikle Reparatur. Aber gestern hatte Yuri Carolina das kleine Laserinstrument gegeben und ihre zarte Hand mit seiner vernarbten, ledrigen gelenkt, während sie die Reparatur »durchführte«.

			Seine Miene hatte sich nicht verändert, aber die Tatsache, dass er in der Sonne sitzen blieb und das Selbstvertrauen des Mädchens förderte, sprach Bände.

			Eine einzige freundliche Geste kann ein Leben verändern.

			Zaira hatte das zu mehr als einem Pfeilgardisten gesagt, und allmählich war es das inoffizielle Motto der Erwachsenen geworden. Wann immer ein Gardist, der niemals elterliche Zuneigung gekannt hatte – die große Mehrzahl der Truppe – nicht wusste, wie er auf das Bedürfnis eines Kindes reagieren sollte, wählte er den Weg der Freundlichkeit, selbst wenn dies seiner Ausbildung zuwiderlief. Aden nahm nicht an, dass Zaira sich der mächtigen Wirkung ihrer Worte bewusst war – auch erwachsene Gardisten hatten gern eine Struktur, besonders auf diesem unbekannten neuen Terrain, auf dem sie sich zurechtzufinden versuchten, in der Familie, die sie aufbauten.

			Aus den geöffneten Fenstern eines Klassenzimmers driftete mit dem Wind Musik zu ihm herüber, wie jede andere Kunst ein Geschenk, das die Medialen nach über hundert Jahren wiedergewonnen hatten. Der lange Fortbestand von Silentium bedeutete, dass es keine Lehrer gab. Bei den Menschen und den Gestaltwandlern zwar schon, doch die Truppe würde niemals jemanden ins Tal lassen, den sie nicht in- und auswendig kannte.

			Darum lernten die Schüler ihre Lektionen über Tonträger.

			Nach allem, was Aden im Moment hören konnte, sangen sie voll Begeisterung, wenn auch leicht schief. Wieder glitt ein Lächeln über seine Züge, dann machte er sich auf die Suche nach Zaira und Vasic. Die wichtigsten Personen in seinem Leben waren heute Morgen beide im Tal, und es verwunderte ihn nicht, als er sie zusammen antraf. Seine Gefährtin und sein bester Freund hatten sich nicht immer gut verstanden, aber neuerdings verbündeten sie sich oft gegen Aden, wenn sie glaubten, er brauche eine Pause.

			Heute allerdings berieten sie über einen problematischen Teenager mit telekinetischen Kräften, der eine besondere Form von Hilfe brauchte, die nur ein erwachsener TK-Medialer ihm geben konnte. Als Aden neben Zaira trat, so dicht, dass sein Körper ihren berührte, fragte sie ihn: »Meinst du, Stefan hat Zeit, einen Auszubildenden aufzunehmen?«

			»Ich habe ihn seit mehr als zwei Wochen nicht gesprochen«, antwortete Aden, der mit der Wahl ihres Mentors völlig einverstanden war. Obwohl Stefan während des Trainingsprogramms als »defekt« klassifiziert und von der Truppe ausgeschlossen worden war, betrachteten die Gardisten ihn als einen der ihren. »Was denkst du, Vasic? Würde Stefan trotz seines derzeitigen Pensums auf Alaris Zeit finden, sich um einen Azubi zu kümmern?« Seinen letzten Informationen zufolge wurde die Tiefseestation gerade einer Generalüberholung unterzogen.

			Als wollte er sie testen, spannte Vasic die Finger seiner neuesten Armprothese an, deren Gehäuse aus glänzendem Obsidian nahtlos in seine Gardistenuniform überging. »Ich bin nicht sicher, aber wir treffen uns Ende der Woche zu einem telekinetischen Übungskampf, da werde ich ihn fragen.«

			Als geborener TK-R-Medialer konnte Vasic ohne Schwierigkeiten zu der Tiefseestation reisen. Für ihn war es dasselbe, wie in ein anderes Land zu teleportieren. Auch der veränderte Luftdruck bereitete ihm keine Probleme, da der auf Alaris dem auf der Erdoberfläche entsprach. Nicht dass es Vasic andernfalls tangiert hätte.

			Im Gegensatz zu jeder anderen Person auf dem Planeten, mit Ausnahme derer, die über weite Distanzen teleportieren konnten, hatte eine abrupte Veränderung des Luftdrucks keine schädlichen Auswirkungen auf ihn. Zum ersten Mal hatte sich diese Eigenart bei einem TP-Medialen im Zuge eines Tauchunfalls gezeigt, und seither suchten Wissenschaftler nach einer Erklärung dafür.

			»Stell fest, ob du seinen mentalen Zustand beurteilen kannst«, bat Aden. »Stefan ist vielleicht nicht allein, trotzdem ist er tagtäglich unter Tonnen von Wasser eingeschlossen.« In Anbetracht des geistigen »Makels«, der Stefan aus dem Trainingsprogramm der Pfeilgarde befördert hatte, war dessen Wahl des Arbeitsplatzes ihm immer ein Rätsel gewesen.

			»Du weißt, er ist vollkommen stabil, und das seit Jahren«, wies Vasic ihn mit einem zweideutigen Lächeln hin. »Endlich kann er offen über den Grund dafür sprechen.«

			Aden hatte Vasics Worten nichts entgegenzusetzen. »Überprüf es trotzdem, frag ihn, ob er gern auf Alaris bleibt.« Der Fall von Silentium hatte alles verändert; es gab für Stefan nicht länger einen Anlass, in der Tiefsee auszuharren, wenn er es nicht selbst wollte.

			»Das werde ich.«

			Aden wies mit dem Kinn auf die Prothese seines Freundes. »Ich könnte schwören, dass du gestern eine aus Metall getragen hast.«

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Vasic. »Aber das ist das Exemplar, mit dem Samuel verschiedene Komponenten testet. Dieses hier …« Wieder spannte er die Obsidianhand an. »Ist seine neueste Kreation.«

			»Funktioniert sie besser als die letzte?« Der herausragende Wissenschaftler war schwer frustriert gewesen, als die vorherige Prothese Funken sprühend einen Kurzschluss erzeugt hatte und die Hand vom Unterarm abgefallen war.

			»Oh, sie funktioniert ganz hervorragend«, versicherte Zaira mit beißender Ironie. »Zeig es ihm, Vasic.«

			Der Teleporter sah sich nach einem Ast um und ging hin, um ihn aufzuheben.

			Er schloss die Finger darum, und eine Staubwolke stob auf.

			»Da siehst du, wie nützlich sie ist.« Zairas Ton klang nun nach außen hin todernst. »Allerdings nur, solange Vasic nicht den Wunsch verspürt, Ivy über das Haar zu streicheln, sie zu umarmen oder nach einem Glas zu greifen, um einen Schluck zu trinken.«

			Vasic fasste mit der Prothese nach einem Stein, woraufhin diesen dasselbe staubige Ende ereilte wie zuvor den Ast. »Damit dürfte bewiesen sein, dass diese Hand nur über eine Einstellung verfügt: Pulverisieren.«

			Sein Freund war ebenfalls amüsiert, stellte Aden fest. »Rain wird enttäuscht sein«, bemerkte er, als Vasic die Prothese abnahm.

			Mittels Telekinese ließ der Teleporter sie auf die Erde sinken, dann rollte er mit seiner einen Hand seinen Ärmel hoch. »Samuel wird nicht aufgeben, bis er entweder stirbt oder es richtig hinbekommt. Als das letzte Mal ein Prototyp versagte, hat er sich die Haare gerauft, sodass sie ihm wild vom Kopf abstanden, und erklärt, dass er Kapitän Ahab sei und meine Prothese sein Wal.«

			»Dann hast du dich definitiv für eine entschieden?« Damit hatte Aden nicht gerechnet. »Bei unserem letzten Gespräch hattest du noch Bedenken.«

			»Ich brauche keine«, räumte Vasic ein. »Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.« Sobald sein Ärmel hochgekrempelt war, teleportierte Vasic das funktionsgestörte Gerät. »Samuel hat mir das Leben gerettet, und so seltsam es klingen mag, gibt ihm diese Besessenheit Halt. Für gewöhnlich braucht er im Monat nicht mehr als drei oder vier Stunden meiner Zeit – ein geringer Preis für das Leben, das ich ihm verdanke.«

			»Ist ihm bewusst, dass du nicht länger einen Ersatz für deinen biologischen Arm möchtest?« Sichtlich verärgert über den Mann, den sie den Großteil ihres Lebens ignoriert hatte, stemmte Zaira die Hände in die Hüften. »Was, wenn er Erfolg hat? Dann hast du das Ding am Hals.«

			Vasic antwortete ungewohnt humorvoll. »Ich bin sicher, es kümmert Samuel nicht, ob ich die Prothese auch wirklich benutze. Einen Roboterarm zu erschaffen, der sich mit meinen beschädigten Systemen verbinden lässt – das ist sein Ziel. Sobald ihm das gelungen ist, werde ich von seinem Radarschirm verschwinden, und er findet eine neue Obsession.«

			Aden teilte seine Meinung uneingeschränkt. Vasic war für Samuel Rain ein Rätsel, das es zu lösen galt. Was nicht bedeutete, dass Aden ihn nicht den Rest seines Lebens beschützen würde. Verrücktes Genie hin oder her, hatte der Wissenschaftler Adens bestem Freund das Leben gerettet. Das war eine Schuld, die niemals beglichen werden konnte. »Was die BlackSea-Situation betrifft«, unterbrach er das kameradschaftliche Schweigen. »Vonseiten unserer Quellen gibt es keine neuen Informationen über die gekidnappte Meeresbiologin. Auch nicht von den Gestaltwandlern.«

			Als er bemerkte, dass Zaira sich verspannte, bis sie fast zitterte, legte er die Hand auf ihren unteren Rücken, um sie leise daran zu erinnern, dass sie nicht länger ein Kind in einem Käfig war, sondern mit ihrem Gefährten und ihrem gemeinsamen Freund im Sonnenschein stand. In Freiheit.

			Seine gefährliche Kommandantin warf ihm einen Blick aus dunklen Augen zu, bevor sie tief einatmete und ihre Muskeln sich lockerten.

			»Du hattest wahrscheinlich keinen Erfolg dabei, das Symbol von Canadian Cheap Electronics als Portschlüssel zu benutzen?«, fragte er Vasic.

			Dieser schüttelte den Kopf. »Judd hatte recht. Es gibt zu viele identische Treffer, und der ihr beigebrachten Narben wegen kann ich mich nicht auf Leilas Gesicht fokussieren.« Arktische Kälte schimmerte in Vasics stahlgrauen Augen.

			»Zaira ist damit befasst«, teilte Aden ihm mit. »Lass ihr sämtliche Informationen zukommen.«

			Vasic nickte, ohne zu zögern. Obwohl er nicht sämtliche Details über Zairas Kindheit kannte, hatte er die letzte Rettungsaktion mit ihr zusammen durchgeführt; daher verstand er ihr tiefes Bedürfnis, die Gefangenen zu befreien.

			»Das Dreigruppenbündnis«, sagte Vasic langsam, während aus einem anderen Teil des Tals Geräusche herüberschallten, die nach Kampfsporttraining klangen. »Was meint ihr, hält es?«

			»Es ist fragil. Es prallt zu viel politisch spaltende Vergangenheit aufeinander.«

			»Ein Gipfeltreffen könnte sinnvoll sein.« Vasic ging in die Hocke, um einen kleinen weißen Hund zu streicheln, der gerade von einem abenteuerlichen Streifzug durch das Tal zurückgekehrt war. Das Sonnenlicht fiel auf den Ehering an seinem rechten Finger und erzeugte ein goldenes Funkeln. »Wäre da nicht das offensichtliche Risiko.«

			»Ganz genau.« Zaira verschränkte die Arme und stellte die Füße auseinander. »Dadurch würde ein leichtes Angriffsziel für das Konsortium geschaffen oder jeden anderen, der ein Interesse daran haben mag, einen beträchtlichen Prozentsatz der internationalen Großmächte auszulöschen.«

			Aden dachte über Vasics Worte und Zairas exakte Risikobewertung nach, dabei kam ihm der Ansatz einer Idee. »Wir sollten die Taktik des Konsortiums übernehmen und sie gegen dieses wenden«, schlug er vor. »Kein großer Zentralgipfel, sondern mehrere kleinere, damit die Schlüsselfiguren der einzelnen Regionen einander kennenlernen können.«

			»Dadurch würde die Weitergabe von Informationen über die Zusammenkünfte eingeschränkt und zugleich der Zusammenhalt gefördert.« Vasic nickte bedächtig.

			Zaira kniff nachdenklich die Augen zusammen. »In Venedig hatten der Menschenbund und ich eine Abmachung – und sie erhielt den Frieden aufrecht.« Sie beugte sich zu Rabbit hinunter, als er wie wild mit dem Schwanz wedelnd zu ihr trottete. »Allein das Wissen, dass dein Nachbar gesprächsbereit ist, könnte eine Vielzahl örtlicher Probleme aus der Welt schaffen.«

			»Ich werde die Idee einem Test unterziehen«, verkündete Aden, dann sah er Vasic an. »Wie geht es Tavish?« In Übereinstimmung mit der Entscheidung, die Kinder der Truppe in Familien mit aktiv tätigen Pfeilgardisten unterzubringen, war der junge TK-Mediale inzwischen Teil von Ivys und Vasics Familie – zu welcher auch der Hund zählte, der sich gerade, alle viere in die Luft gestreckt und mit heraushängender Zunge, genüsslich von Zaira den Bauch kraulen ließ.

			»Er lebt sich gut auf der Obstplantage ein.« In Vasics Stimme klang eine tiefe, stille Freude mit, als er von seinem Zuhause sprach. »Er verbringt viel Zeit mit Großvater.«

			Dann war der Junge in guten Händen, ging es Aden durch den Sinn. Zie Zen – der in Wahrheit Vasics Urgroßvater war – verfügte über mehr Weisheit als die meisten anderen sich je aneignen könnten, selbst wenn sie zwei Lebensspannen zur Verfügung hätten.

			»Kannst du bleiben?«, fragte Zaira Aden. »Wir könnten uns einen Sparringkampf liefern.«

			Aden liebte es, seinen Verstand und sein taktisches Geschick mit Zairas zu messen, aber heute musste er den Kopf schütteln. »Ich habe in fünf Minuten ein Treffen mit Devraj Santos.«

			Die Vergessenen hatten die Pfeilgarde um Hilfe im Umgang mit den heftigen neuen geistigen Kräften, die sich bei ihren Kindern zeigten, gebeten. Aden war sich sicher, dass diese Veränderung schon früher begonnen hatte, genauer gesagt mit Santos’ eigener Generation, aber der Anführer der Vergessenen gab nichts über seine Fähigkeiten preis.

			Doch nach seiner Unterredung mit Ivy galt es, ein weiteres kritisches Thema mit Dev zu besprechen. Das geistige Netzwerk der Vergessenen war verglichen mit dem von der tödlichen Seuche bedrohten Medialnet, das sich an den Rändern auflöste, ein dynamisches, lebendiges Gebilde. Möglicherweise verfügte Dev über nützliche Einsichten, die Aden an die Empathen weiterleiten konnte. »Hast du Zeit, mich zu ihm zu bringen?«, fragte er Vasic. »Oder soll ich Nerida bitten?«

			»Ich hole dich in drei Minuten ab.« Vasic teleportierte mit Rabbit, während Aden und Zaira zurückblieben.

			Woraufhin Adens Gefährtin ihn am T-Shirt packte und zu sich heranzog, um ihn stürmisch zu küssen. Darin bist du zur Expertin geworden, telepathierte er ihr, sobald seine Gehirnzellen wieder funktionierten.

			Immerhin haben wir ausgiebig geübt. In seinem Bewusstsein war sie schwarzes Feuer, während die Frau, die mit vom Küssen geschwollenen Lippen vor ihm stand und ihn besitzgierig berührte, eisige Entschlossenheit verströmte. »Ich treffe mich später mit Miane.«

			»Sei vorsichtig.« Aden legte die Hand an ihre Wange. Ihre zarten Knochen bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrer Willensstärke. »Das Konsortium mag untergetaucht sein, aber es sammelt nur neue Kräfte, während es auf seine Chance wartet. Diese Leute wissen, wie wichtig du mir bist.«

			»Sie wissen auch, dass ich kämpfe wie eine Berserkerin.« Zairas Lächeln brachte ihre Zähne zum Vorschein. »Nachdem ich den letzten Auftragskiller, den sie auf mich angesetzt haben, mühelos überwältigen konnte, dürften sie ernsthafte Schwierigkeiten haben, jemanden zu rekrutieren, der Jagd auf mich macht.«

			Aden dachte an die Aufnahme, die er gesehen hatte, auf der Zaira dem Killer die Spitze eines Messers ans Auge hielt. Äußerlich hatte sie eiskalte Beherrschung verströmt, während sie innerlich einen harten Kampf mit sich selbst austrug. Am Ende hatte sie gewonnen und diesem Zorn, der in ihr lebte, nicht nachgegeben. Gleichzeitig hatte sie ihren Standpunkt klargemacht: Leg dich nicht mit jemandem aus der Truppe an, schon gar nicht mit dieser zierlichen, dunkelhaarigen Pfeilgardistin mit den nachtschwarzen Augen und dem gefährlichen Gang.

			»Sei trotzdem vorsichtig«, sagte er und ließ sie direkt in sein Herz schauen. »Ich brauche dich.« Zaira war sein und kam für ihn an allererster Stelle.

			»Aden.« Zaira legte die Finger auf seine Lippen, der Rubin an ihrem Ring war ein stilles Symbol für die Flamme in ihrem Inneren. »Pass du auch auf dich auf. Andernfalls töte ich dich.«

			Adens Schultern bebten vor Lachen. »Befehl gehört und verstanden, Kommandantin.«

			»Gut.« Zaira schloss die Hand um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. »Jetzt küss mich noch mal, bevor Vasic zurückkehrt.«

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			14. Februar 2074

			Liebste Nina,

			es ist nun zehn Monate her, seit die Medialen kamen. Zehn Monate, seit ich dich ins Wasser springen sah. Zehn Monate, seit ich dir versprach, direkt hinter dir zu sein.

			Das war ich nicht. Es tut mir so leid, Nina. Ich habe gegen sie gekämpft, um deiner Sicherheit willen und sie nicht wissen zu lassen, wohin du verschwunden warst. Ich war kein Feigling, das schwöre ich. Ich bin nicht am Leben und imstande, diesen Brief zu schreiben, weil ich mich versteckt habe. Ich habe gekämpft, Nina. Mit aller Kraft.

			Sie haben uns einen nach dem anderen mit telepathischen Schlägen niedergestreckt. Die Leichen derer, die wir liebten, fielen auf mich drauf. Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, war ich unter ihnen begraben … und ich wusste, dass sie mir das Leben gerettet hatten. Dank meines jüngeren Bruders und Jorges entging den Soldaten, dass mein Herz noch schlug. Durch sie habe ich überlebt.

			Und jetzt sitze ich hier in einer Bar und vertrinke dieses Leben. Denn welchen Nutzen soll es haben, wenn ich allein bin, ohne Gott, ohne Familie, ohne Freunde, ohne dich? Ich würde alles tun, jeden Kampf ausfechten, wenn du nur hier wärst. Aber du bist gegangen, und ich habe mich wegen seiner Grausamkeit von Gott losgesagt.

			Dein Xavier

		


		
			

			13

			Achtundvierzig Stunden, nachdem Aden Lucas über die Gefahr für Naya unterrichtet hatte, waren sämtliche Sicherheitsvorkehrungen rund um den Nachwuchs der Leoparden verstärkt worden. Lucas’ Panther war wesentlich ruhiger, seit er wusste, dass seine Tochter und all die anderen Kinder unter seinem Schutz wohlbehütet waren. Er fand nun die Geduld, sich mit dem unsicheren Konstrukt, das das Dreigruppenbündnis darstellte, auseinanderzusetzen.

			»Aden trifft Vorbereitungen für eine Testreihe vertraulicher ›Gipfeltreffen‹, die dazu dienen sollen, verschiedene Gruppen miteinander bekannt zu machen«, teilte er Vaughn im Hauptquartier des DarkRiver-Rudels in Chinatown mit.

			Die bernsteinfarbenen Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und mit Augen, die eher katzenartig als menschlich aussahen, lümmelte sein bester Freund in einem Stuhl, der Lucas’ Schreibtisch gegenüber stand. Vaughn war nicht in das Dreigruppenbündnis eingebunden, da Politik nicht gerade seine starke Seite war, doch genau wie jeder andere von Lucas’ Wächtern besaß auch er eine ungewöhnlich hohe Intelligenz.

			Nachdem Lucas den Computermonitor zu ihm gedreht hatte, las Vaughn die Nachricht und schüttelte den Kopf. »Sag ihm, er soll die Idee verwerfen, diese Treffen lange im Voraus zu planen, und stattdessen ein vertrauenswürdiges Team zusammenstellen, das sie mit maximal ein bis zwei Stunden Vorlauf organisiert.«

			Lucas zog eine Braue hoch. »Es wird schwierig sein, die Leute so schnell zusammenzutrommeln.«

			»Dann dauert es eben länger, Bindungen zwischen ihnen zu schaffen – aber wenn es keine Pläne gibt, kann auch niemand den Teilnehmern als Gruppe auflauern.«

			Es war die Antwort eines Raubtiers.

			»Du hast recht.« Sie sollten das Ganze lieber langsam angehen lassen, anstatt die Dinge zu überstürzen und dem Feind damit genau das zu geben, worauf er abzielte.

			»Meine Arbeit hier ist erledigt.« Vaughn erhob sich mit katzengleicher Anmut, in seinen Augen stand ein Lächeln, das immer weniger Seltenheitswert hatte, seit er seine V-mediale Gefährtin gefunden hatte. Davor war Vaughn sogar inmitten des Rudels ein Einzelgänger gewesen. Ein loyaler Freund und vertrauenswürdiger Wächter zwar, aber trotzdem hatte er immer ein wenig Distanz gehalten.

			Zum Teil war es seiner Jaguar-Natur geschuldet, aber auch dem Nachhall schrecklicher Trauer.

			»Hallo, Miss Naya«, sagte er jetzt und hob das kleine Mädchen hoch, das gerade ins Zimmer geflitzt kam.

			Der Panther in Lucas knurrte freudig einen Willkommensgruß.

			In Wahrheit versuchte sich seine Kleine noch im Flitzen, aber ihre Gestalt verändern zu können, begeisterte sie derart, dass sie es bei jeder sich bietenden Gelegenheit tat. Überflüssig zu erwähnen, dass es kaum mehr den Aufwand lohnte, sie anzuziehen. Zum Glück waren die Gestaltwandler an den Anblick nackter Kleinkinder, die glückselig umhertollten, gewöhnt. 

			Naya war nebenan in der Kindertagesstätte gewesen und musste sich durch die Verbindungstür in die Büros geschlichen haben. Nicht dass irgendjemand sich wirklich Mühe gegeben hätte, die Kleinen fernzuhalten. Die Tür wurde nur dann zugesperrt, wenn ein Meeting mit Geschäftspartnern stattfand, denen die Leoparden nicht genügend vertrauten, um sie in Kontakt mit ihrem Nachwuchs kommen zu lassen.

			Es bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen Vertrauen auf geschäftlicher Ebene und dem innerhalb der Familie.

			Vaughn drückte Naya mit geübtem Griff an seine Brust, und sie schnurrte. Sie liebte den Jaguar.

			»Nimm dich in Acht.« Die glücklichen Geräusche seiner Tochter rührten Lucas’ Herz. »Nächstes Mal wird sie dich nach Schokolade durchsuchen.«

			Vaughn lachte und rieb mit dem Finger über Nayas Kopf. »Ich fahre heim, um noch eine Runde zu laufen, bevor ich mich mit Faith treffe.«

			Naya fauchte – oder versuchte es. Es klang eher wie das Maunzen eines Kätzchens.

			Grinsend übersetzte Lucas. »Ich glaube, sie möchte mit. Aber zum Laufen wirst du mit ihr ganz sicher nicht kommen.«

			Vaughn richtete seine fast goldfarbenen Augen auf ihn. »Wäre es okay für dich, wenn ich sie mitnehme? Ich bin mit dem Motorrad hier, aber ich könnte auf einen der Geländewagen umsteigen.«

			Lucas drängte seinen starken Beschützerinstinkt zurück und sagte: »Sie liebt das Motorrad.« Vaughn war ein erfahrener Lenker, und die Manövrierbarkeit des Zweirads mit Düsenantrieb würde den beiden einen Vorteil verschaffen, falls ihnen jemand mit bösen Absichten folgte.

			Lucas würde seinem Kind diese Freude nicht aus Gründen der Sicherheit rauben.

			»Ja, das tut sie«, stimmte Vaughn ihm zu. »Sie ist ein kleiner Geschwindigkeitsteufel.« Er legte Naya auf seine Schulter, wo sie sich wie aus alter Gewohnheit zusammenrollte und sich festhielt, indem sie den Schwanz um seinen Hals ringelte. »Ich werde in menschlicher Gestalt laufen und sie tragen, wenn sie genug hat. Schick mir eine Nachricht, wann und wo ich sie abgeben soll.« Er zupfte Naya spielerisch am Schwanz. »Na dann los, Miss Naya. Lass uns laufen gehen. Aber zuerst melden wir dich in der Tagesstätte ab, damit die Betreuerinnen sich keine Sorgen machen.«

			Naya verabschiedete sich mit einem Maunzen von ihrem Vater, als Vaughn aus der Tür ging. Lucas vertraute seinem Freund blind. Trotzdem überkam ihn das Bedürfnis, ihnen nachzulaufen und sein Kind in die Arme zu schließen.

			Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, diesem instinktiven Drang nicht nachzugeben.

			Sie war in sicheren Händen. Vaughn war ein gefährlicher Raubtiergestaltwandler, der sie bis zu seinem Tod beschützen würde … und es tat dem Jaguar gut, sein Herz einer solch kleinen, hilflosen Rudelgefährtin zu öffnen. Lucas hoffte, dass die tiefe Zuneigung, die Naya Vaughn entgegenbrachte, seinem Freund helfen würde, über den entsetzlichen Verlust, der ihn als Kind so schwer getroffen hatte, hinwegzukommen.

			Sein Handy summte.

			Er löste den Blick von der Tür, durch die Vaughn und Naya verschwunden waren, und beantwortete den Anruf seiner Gefährtin. Natürlich hatte sie seinen inneren Kampf gegen die Instinkte gespürt, die im Kindesalter in ihm angelegt worden waren, als er hilflos den tödlichen Angriff auf seine Eltern erlebt hatte. Auch ihn hatte man gefoltert, doch das hätte er ertragen können. Aber mit anzusehen, wie seine Eltern vor seinen Augen starben, hatte seine Psyche für immer geprägt.

			Sascha verstand die brutalen Antriebskräfte, die sich in ihm duellierten.

			»Es geht mir gut«, versicherte er ihr. »Vaughn fährt Naya nach Hause. Wo möchtest du, dass er sie abliefert?«

			»Im Baumhaus. Bis er tatsächlich aufkreuzt, bin ich längst zurück.« Saschas Stimme verriet, dass sie lächelte. »Du weißt, dass er sie für Stunden kidnappt, worüber sie mehr als glücklich ist.«

			»Weil er sie die Wände seiner Höhle mit Fingerfarben bemalen lässt.« Ihre Tochter kehrte jedes Mal blitzsauber und ohne einen einzigen Farbklecks zurück, aber sie konnte kein Geheimnis für sich behalten.

			»Vergiss die Wände. Faith hat mir erzählt, dass sie neulich heimkam, als Naya gerade dabei war, Vaughn mit Fingerfarben zu verzieren.«

			Amüsiert über die Vorstellung, wie der schweigsame, grüblerische Wächter sich gutmütig als Leinwand für ihren kleinen Wildfang zur Verfügung stellte, fragte Lucas: »Wie läuft die Sitzung?« Sascha war oben im Territorium der Wölfe, um mit Toby Lauren zu arbeiten.

			»Er ist zugeknöpfter als sonst. Lara hatte mich vorgewarnt, sie meint, es könnten die ersten Anzeichen für Teenageritis sein.«

			»Ich erinnere mich an diese Phase. Da ist miese Laune praktisch vorgeschrieben.«

			»Ich kann mir Toby nicht mies gelaunt vorstellen.« Eine Pause, ein Rascheln. »Ich sollte wieder zu ihm gehen. Er wird unruhig.«

			Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, leitete Lucas Vaughns Änderungsvorschläge für die Gipfeltreffen-Idee an Aden weiter, anschließend machte er sich auf den Weg zu einer Baustelle. Er musste sich die Beine vertreten und nachsehen, wie es mit dem Projekt voranging. Außerdem würde es ihn davor bewahren, sich ständig Sorgen um Naya zu machen.

			Manchmal musste ein Alphatier loslassen und darauf vertrauen, dass sein Rudel das wertvollste Gut beschützte.

			Nach der Spritztour zu dem im Yosemite-Nationalpark gelegenen Territorium der Leoparden, die Naya voll Entzücken sicher eingepackt in seine Kunstlederjacke verbracht hatte, sodass nur ihr Köpfchen über dem Reißverschluss herauslugte und sie die Augen gegen den Wind, der ihr das Fell zauste, zusammenkneifen musste, parkte Vaughn das Motorrad an einem dafür vorgesehenen Platz am Waldrand. Anders als wenn er allein oder mit Faith unterwegs war, hatte er Jamie und Desiree über diese Fahrt in Kenntnis gesetzt. Die beiden erfahrenen Wächter waren dafür zuständig, die Übersicht über die Rudelkinder zu behalten, die sich zwischen hier und der Stadt bewegten.

			Keines würde verschwinden, ohne augenblicklich vermisst zu werden.

			Während er noch auf der kraftvollen Maschine saß, meldete Vaughn sich via Handy zurück und ließ seine Gefährten wissen, dass Naya sicher im Herzen des Territoriums eingetroffen war.

			Während seine Sinne sich in höchster Alarmbereitschaft befanden, hatte er sich vergewissert, dass sie nicht verfolgt wurden.

			Er steckte das Handy weg und schwang das Bein über den Sitz, dabei sagte er zu dem warmen Bündel an seiner Brust: »Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, dass ich dir zuliebe gefahren bin wie eine alte Dame.« Er würde es sich nie verzeihen, wenn Naya in seiner Obhut etwas zustieße.

			Ein winziger Pantherkopf stupste ihn gegen das Kinn.

			Lächelnd kraulte er sie unter ihrem eigenen. In Wahrheit tat es noch immer weh, Naya zu sehen, sie zu halten. Sie erinnerte ihn so sehr an Skye. Seine kleine Schwester war ein Jaguar gewesen, kein Leopard, aber von derselben verschmitzten Art, derselben niedlichen Anhänglichkeit. Vaughn war versucht gewesen, sich zum Selbstschutz von der Tochter seines besten Freundes fernzuhalten, aber es erwies sich als unmöglich. Von dem Moment an, als er sie nach ihrer Geburt hochgehoben hatte, gehörte Nadiya Shayla Hunter ein Teil seines Herzens.

			»Ja, wir sind zu Hause«, bestätigte er, als sie fragende Laute von sich gab. »Ich lass dich jetzt runter. Streck deine Beine.« Behutsam setzte er sie auf dem Boden ab und beobachtete, wie sie ihre wackligen Gliedmaßen unter Kontrolle bekam.

			Und dann »rannte« sie neben ihm her, während er sich langsamer bewegte als ein schlaftrunkener Fünfjähriger. Ihren Schwanz stolz aufgerichtet, antwortete Naya auf jedes Geräusch des Waldes mit einem Fauchen, als wäre sie eine große Raubkatze, die alles fressen würde, das es wagte, sich in ihrem Territorium Frechheiten herauszunehmen.

			Vaughn unterstützte sie mit seinem eigenen Fauchen, was ihm einen anerkennenden Blick eintrug.

			In Vorbereitung auf seinen Lauf hatte er seine Jacke bei dem Motorrad gelassen, aber Naya hielt länger durch, als er gedacht hatte. Als sie schließlich erschöpft war, erlaubte sie ihm, sie hochzunehmen und an seine Brust zu drücken, bevor er in ein solch schnelles Tempo wechselte, dass die hohen Tannen des Nationalparks in grün-brauner Unschärfe an ihnen vorbeiwischten, während das saftige grüne Gras sich sofort wieder aufrichtete, sobald seine Füße mit katzengleicher Leichtigkeit darüber hinweggestoben waren.

			Winzige Krallen gruben sich in seine Haut, aber er rügte Naya nicht, wie er es getan hätte, hätte sie sie beim Spielen benutzt. Sie hielt sich nur fest. Aber sie empfand keine Angst. Natürlich nicht. Sie war die Tochter eines Alphatiers.

			Sie war hellauf begeistert.

			Fast zu Hause angekommen, verlangsamte er seinen Lauf zu einem gleichmäßigen Trab und fiel schließlich in Schritttempo, als er das Höhlensystem betrat, in dem sich sein Quartier befand. Der Duft, den er in der Luft witterte, entlockte ihm ein Grinsen, während sein Jaguar zur Begrüßung Haltung annahm. »Hallo, Rotfuchs.«

			Faith sah vom Sofa herüber, wo sie, angetan mit einem kurzen Trägerkleidchen, gerade eine große Portion Müsli verdrückte. »Naya!«

			Ihr freudiger Ausruf bewirkte, dass Naya sofort hinunterkrabbelte und zu ihr lief.

			Mit verbissener Anstrengung und ein bisschen Hilfe von Vaughn gelang es ihr, neben Faith auf die Couch zu kraxeln. Sie stützte die Pfoten auf Faiths Schenkeln auf und spähte neugierig in die Müslischale.

			Offenbar entschied sie, dass die bunten Flocken köstlich aussahen, denn sie ließ die Zunge hervorschnellen.

			Faith zog die Schale gerade noch rechtzeitig weg. »Kommt nicht infrage. Ich werde mir keinen Ärger mit deinen Eltern einhandeln, indem ich dir schlechte Manieren beibringe.«

			Naya ließ sich auf ihren Po plumpsen, dann wandelte sie sich und zupfte an Faiths meergrünem Kleid, während sie Laute von sich gab, als wollte sie deren Namen artikulieren. »Hier, bitte schön.« Faith fütterte Naya einen Löffel, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Müsli in der Milch weich genug geworden war, damit sie es leicht essen konnte.

			Vaughn sah zu, wie Naya schluckte und um mehr bat. »Sie ist hungrig, nachdem sie sich heute so oft gewandelt hat.« Die Kinder verbrauchten dabei erhebliche Energie, vermutlich, weil ihre Körper noch in der Entwicklung waren und weil die Wandlung in diesem Alter seltsame Dinge mit ihnen anstellte. 

			Wie zum Beispiel Naya, dem Leopardenjungen, weit gefährlichere Zähne zu geben als Naya, dem Kleinkind.

			»Ich kann kaum glauben, dass sie sich wandelt.« Faith gab ihrem kleinen Gast noch ein wenig mehr Müsli. »Oh ja, du bist clever.« Sie beugte sich zu Naya und küsste sie auf die Wange. »Und ganz schön hungrig.«

			Vaughn holte die Müslischachtel samt Milch aus dem Küchenbereich und stellte beides auf das Tischchen neben Faith. Anschließend schnappte er sich ein Plaid und wickelte es um Naya, damit sie keine Körperwärme verlor. »Sie ist zu klein, um ihre Temperatur regulieren zu können, wie wir es tun«, erklärte er Faith, als sie ihn fragend anblickte.

			»Also sollte ich dafür sorgen, dass sie in das Plaid eingewickelt bleibt?«

			»Zumindest für ein paar Minuten.« Er zupfte Naya an den Haaren. »Verkühl dich nicht, Miss Naya.«

			Er erntete ein enthusiastisches Nicken, bei dem das tiefschwarze, zerzauste Haar der Kleinen im künstlichen Sonnenlicht schimmerte, das sein und Faiths Quartier erhellte. »Es ist alles gut, sobald sie sich wieder an diese Gestalt gewöhnt hat«, fuhr er fort. »Fass ihre Haut an, um dich zu vergewissern, dass sie nicht friert.« Faith nickte, woraufhin er einen Kuss auf ihr feuerrotes Haar drückte. »Ich dusch mir rasch den Schweiß ab.«

			Sie legte den Kopf zurück, damit er sie auf den Mund küssen konnte. Er streichelte ihren schlanken Hals, dann biss er sie in die Unterlippe und linderte den sinnlichen Schmerz, indem er mit der Zunge über die Stelle fuhr. Faith wollte gerade sein Kinn fassen, als Naya nach der Müslischale grabschte. »Fae!«, krähte sie, in dem Versuch, »Faith« auszusprechen.

			Faith lachte und brachte die Schale ins Gleichgewicht. »Ja, ich weiß. Weniger Küsse, mehr Müsli.«

			Naya klatschte in die Hände. »Küss!« Die Aufforderung war eindeutig, umso mehr, als sie Vaughn den Kopf entgegenreckte.

			Wieder stieg die Erinnerung an Skye in ihm hoch, und die Gefühle saßen wie ein Kloß in seinem Hals, als er Naya auf die Nasenspitze küsste. Einmal. Zweimal. Sie lachte, und Faith nahm seine Hand und drückte mit einer Zärtlichkeit, die mehr sagte als tausend Worte, ihre Lippen darauf. Er strich mit den Fingern über die Wange seiner Gefährtin, bevor er zur Dusche ging – die aussah wie ein Wasserfall, der eine Steinwand hinabstürzte. Vaughn hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, um dieses Meisterstück zu erschaffen.

			Während er sich auszog und unter den warmen Strahl trat, hörte er, wie seine Gefährtin und die Tochter seines Freundes angeregt miteinander plauderten. Naya war so redselig, dass es wie eine echte – wenn auch von ihrer Seite her größtenteils schwer verständliche – Unterhaltung klang. Er musste lachen, und als er dieses Mal an Skye dachte, waren es Erinnerungen an glückliche Zeiten.

			Sie war genauso mitteilsam gewesen und hatte ihm zu jedem erdenklichen Thema, inklusive ihrer Lieblingsspielsachen und -blumen, ein Ohr abgekaut und wissen wollen, warum die Sonne gelb und das Gras grün war oder wieso Bienen summten. Sie hatte ihr Gesichtchen in grüblerische Falten gelegt und jede Frage noch einmal überdacht, während sie auf seine Antwort wartete.

			Er hatte oft unsinnige Erklärungen erfunden, die sie so sehr zum Lachen brachten, dass sie auf den Boden geplumpst war und sich den Bauch gehalten hatte.

			Gras ist grün, weil das die Farbe von Insektenkacka ist.

			Bienen summen, weil es in Wirklichkeit Minihubschrauber sind.

			Die Erinnerung an das Entzücken seiner Schwester brachte ihn zum Lächeln, als er den Duschschaum abspülte, sich abtrocknete und ein Paar saubere Jeans anzog. Er hatte sich als Nachmittagssnack gerade ein Stück übrig gebliebene Pizza genommen, als Faith einen Anruf bekam. Sie ging ran, während Naya sich mit einer Pappschachtel vergnügte, in der einmal ein Schneidwerkzeug gewesen war, das Vaughn für seine Skulpturen brauchte.

			Im Augenblick hatte sie sich die Kiste über den Kopf gestülpt.

			Seine Schultern bebten.

			Auch Faith lächelte über Nayas Mätzchen, aber nachdem sie aufgelegt hatte, war ihr Ton ernst. »Mein Vater sagt, Tanique ist in der Stadt.«

			Vaughn wusste, wie wichtig es seiner Gefährtin war, ihren jüngeren Halbbruder richtig kennenzulernen. Bisher hatte es nur flüchtige Begegnungen gegeben. »Willst du hinfahren?«

			Faith nickte. »Wenn es möglich ist.« Sie hob Naya auf ihren Schoß, als das kleine Mädchen den Karton abnahm und sich gähnend mit den Fäusten die Augen rieb. »Tanique ist im Auftrag eines Museums hier und wird nur eine Nacht bleiben.«

			»Ich hole mir schnell ein T-Shirt, dann nehme ich dir Naya ab, damit du dich umziehen kannst. Wir fahren los, sobald du fertig bist.«

			Faith betrachtete das schläfrige kleine Mädchen in ihren Armen. Sie hatte das alte Plaid gegen eine weiche, rosarote Decke getauscht, an der Naya ihre Wange rieb, während sie sie mit einer Hand, aus der winzige Klauen hervorlugten, knetete. »So sehr müssen wir uns nicht beeilen«, flüsterte sie. »Ich liebe es, sie zu halten.«

			Vaughn setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. »Wir könnten versuchen, selbst ein Kind zu bekommen.« Die Vorstellung, für solch ein zerbrechliches Wesen verantwortlich zu sein, barg keinen Schrecken mehr für ihn, seit Naya auf der Welt war und er viele Male auf sie aufgepasst hatte.

			Er hatte sie beschützt.

			Faiths Lächeln war scheu, überrascht, glücklich. »Das würde mir gefallen … aber noch nicht gleich. Ich brauche noch mehr Zeit, um mit den dunklen Visionen ins Reine zu kommen.«

			Diese Visionen überkamen sie ohne Warnung und konnten alles Mögliche ankündigen, angefangen von kleinen Unfällen über Morde bis hin zu großen Katastrophen. »Hattest du heute eine?«

			»Nein.« Sie legte den Kopf auf seine Schulter, während sie Naya weiter streichelte. »Bevor wir ein Kind zeugen, will ich ganz sicher sein, dass ich mich aus einer dunklen Vision lösen kann, falls mich eine überkommt, während ich mit unserem Baby allein bin.« Als sie aufsah, waren keine Sterne in ihren Kardinalenaugen. »Ich möchte unser Kind niemals durch eine heftige Reaktion auf eine Albtraumvision in Angst versetzen.«

			»Es besteht keine Eile, Rotfuchs.« Vaughn rieb die Wange an ihrem Haar, ließ sie wissen, dass er immer für sie da war. »Wir haben noch jede Menge Zeit.« Zig Jahre, um Dinge auszuprobieren und aneinander zu wachsen. »Wir werden es wissen, wenn wir bereit sind.«

			Sie drückte einen Kuss auf Nayas weiche Locken, als der Kleinen endlich die Augen zufielen und ihre langen, geschwungenen Wimpern Schatten auf ihre Wangen warfen. Mit einem sanften Lächeln sah Faith auf und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, dann schloss sie ihn abrupt, und ihre Augen wurden groß.

			»Rotfuchs?« Vaughn richtete sich aus seiner bequemen Lümmelposition auf. »Hast du eine Vision?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist ein PS-Medialer«, platzte sie heraus. »Er hat starke Kräfte. Sie erreichen eine Neun auf der Skala.«

			Mit einem lautlosen Seufzer der Erleichterung lehnte er sich wieder zurück. »Ja, ich weiß.« Was Vaughn allerdings nicht ganz verstand, war, wie Taniques psychometrische Fähigkeiten funktionierten. Der junge Mann konnte Dinge spüren, wenn er physische Objekte berührte, so viel war klar. Aber was genau er sah, beziehungsweise ob seine Gabe überhaupt mit einer visuellen Komponente einherging oder er lediglich das Echo von Geräuschen hörte, das wusste Vaughn nicht.

			»Diese Flaschenpost.« Faiths Stimme klang gepresst und dringlich. »Kannst du sie zurückholen? Es ist wirklich wichtig.«

			Da dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte. Er schwang die Füße von dem auf Hochglanz polierten Baumstumpf, den sie als Couchtisch benutzten, und stand auf. »Keine Ahnung, wohin die BlackSea-Gemeinschaft sie gebracht hat, nachdem wir sie übergeben haben, aber ich weiß, wen ich fragen kann.«
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			Vaughn machte den Anruf über den Monitor in Faiths Arbeitszimmer. Als Wächter der DarkRiver-Leoparden hatte er eine Nummer, über die er das hochrangige Rudelmitglied der BlackSea-Gemeinschaft, das derzeit als Kontaktperson Dienst tat, erreichen konnte. Wie es der Zufall wollte, war das heute Malachai Rhys. Dieser hörte sich Vaughns Vorschlag an, bevor er ihn mit einer Verzögerungszeit von einer Minute an Miane Levèque durchstellte.

			Vaughn begriff, wozu Malachai diese Minute genutzt hatte, als Miane den Anruf annahm und sofort zu sprechen begann, ohne dass er ihr irgendetwas erklären musste. »Die Flasche befindet sich in einem Labor in einer unserer schwimmenden Städte«, sagte sie. »Ich könnte jemanden um den Gefallen bitten, sie zu Ihnen zu teleportieren. Aber Sie müssen mir versichern, dass ich diesem PS-Medialen vertrauen kann.«

			Ihr Argwohn überraschte Vaughn nicht; die Medialen waren lange Zeit die Feinde der Gestaltwandler gewesen, und selbst heute noch vertraute auch er nur sehr wenigen. »Eine hundertprozentige Garantie kann ich Ihnen nicht geben«, antwortete er. »Tanique ist Faiths Bruder und ein treues Mitglied des NightStar-Clans. Dessen Oberhaupt, Anthony Kyriakus, hegt keine Sympathie für das Konsortium.«

			Blankes Chaos und Gewalt waren schlecht für die V-Medialen, die einen wesentlichen Teil der Machtbasis von NightStar darstellten, nicht zuletzt deshalb, da viele von ihnen sich inzwischen Visionen jenseits der antiseptischen Grenzen von Handelsverträgen öffneten. Wenn Vaughn eines über Anthony wusste, dann, dass er seine Hellsichtigen, inklusive Faith, mit unerbittlicher Härte schützte. »Andererseits«, fügte er hinzu, »ist Tanique nicht bei den NightStars, sondern bei der mütterlichen Seite seiner Familie aufgewachsen, somit könnte er Loyalitäten haben, von denen wir nichts wissen.«

			»Faith NightStar hat vorgeschlagen, dass wir ihren Bruder um Hilfe bitten?«

			Vaughn begriff, worauf Miane hinauswollte. »Es war keine Vision«, stellte er klar, »aber da war dieser Ton in ihrer Stimme, den ich inzwischen gut kenne. Ich würde niemals gegen sie wetten.«

			»Ich wäre eine Närrin, würde ich den Rat der besten Hellsichtigen auf der Welt nicht befolgen.« Miane stützte die Hände in die Hüften, dabei bewegte sich ihre langärmlige, cremefarbene Bluse mit einer Geschmeidigkeit, die vermuten ließ, dass sie aus einem der experimentellen Luxusstoffe bestand, für deren Herstellung die BlackSea-Gemeinschaft berühmt war.

			»Wir brauchen die Flasche innerhalb der nächsten zwei bis drei Stunden«, fuhr er fort.

			Mianes knappes Nicken war die wortlose Zusicherung, dass sie sie bekommen würden. »Wir gehen damit ein hohes Risiko ein, mein Freund.«

			»Manchmal muss selbst ein Hai einen Vertrauensvorschuss gewähren.«

			Die angedeutete Frage nach ihrer Gestaltwandlernatur entlockte ihr ein Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. »Sollte Tanique Gray uns hintergehen, werde ich ihn töten.«

			Vaughn wusste, dass er sich ihr in den Weg stellen müsste, wenn sie einen solchen Versuch unternähme. Auch sein Jaguar würde einen Verrat niemals vergeben, aber genau wie er hatte auch Faith bereits ein Geschwisterteil verloren. Sie würde es nicht ertragen, ein weiteres zu betrauern. Außerdem setzte er blindes Vertrauen in die Gabe seiner Gefährtin – auch wenn sie keine Visionen hatte, »sah« Faith Dinge.

			Wie an diesem Morgen, als sie darauf bestanden hatte, dass er seine Kunstlederjacke anzog, obwohl er überhaupt nicht die Absicht gehabt hatte, heute auf sein Motorrad zu steigen. Hätte er nicht auf sie gehört, wäre er eine knappe Stunde später gezwungen gewesen, nach Hause zurückzukehren, um sie zu holen, weil einer seiner Rudelgefährten ihn um eine Gefälligkeit gebeten hatte, die eine Fahrt in die Stadt erforderte. Und vor drei Tagen hatte sie Tamsyn angerufen, um sie über ein Sonderangebot besonders hochwertiger Schokolade zu informieren.

			»Ich habe sie gekauft«, hatte die Heilerin Vaughn gestern erzählt, als sie sich zufällig über den Weg gelaufen waren. »Anschließend kam Roman heim und erinnerte mich daran, dass ich versprochen hatte, für seine und Julians gesamte Klasse Schokoplätzchen zu backen, als Belohnung, weil sie ein großes Projekt abgeschlossen hatten. Ich hatte das komplett vergessen und hätte mir ohne Faiths Tipp irgendwie anders behelfen müssen.«

			Kleine, sogar winzige Dinge, aber sie ergaben ein Muster. »Ich denke nicht, dass Sie Tanique werden töten müssen«, versicherte er Miane, doch dabei hielten seine Augen ihren Blick fest, um sie wissen zu lassen, dass er ein ebenso mächtiges Raubtier war wie sie und dazu hochgradig dominant, sodass nicht einmal Lucas ihn zu irgendetwas zwingen konnte. Vaughns Jaguar folgte Lucas’ Panther, weil dieser sich seinen Respekt und seine Loyalität verdient hatte. »Sie müssen verstehen, er gehört zur Familie.«

			Miane zuckte nicht mit der Wimper. »Sie und Malachai würden ein gutes Gespann abgeben«, bemerkte sie, bevor sie das Gespräch beendete.

			Fünf Minuten später erhielt Vaughn eine Nachricht, in der er um die Koordinaten für die Teleportation gebeten wurde. »Ich bin bald zurück«, sagte er zu Faith und fischte sein schmutziges T-Shirt wieder aus der Wäschetruhe.

			Er rannte aus der Höhle und lief mit voller Geschwindigkeit zwanzig Minuten, bis er von Bäumen umringt war, die alle identisch aussahen. Er hängte das T-Shirt mit dem unverwechselbaren keltischen Muster auf der Vorderseite an einen Ast. Anschließend machte er ein Foto und schickte es an Miane. Es erstaunte ihn nicht im Mindesten, dass sich der Teleporter, der mit einer schmalen Aufbewahrungsbox auftauchte, als ein hochgewachsener, mit der schwarzen Uniform der Pfeilgarde bekleideter Mann entpuppte.

			Nach seinen jüngsten Einsätzen als Lebensretter bei verschiedenen Bombenangriffen und anderen Katastrophen war Vasic Zen auf der ganzen Welt berühmt. Aber Vaughn war er schon viel länger ein Begriff. Er war nicht dabei gewesen an dem Tag, als dieser Mann mit den stahlgrauen Augen den Arzt teleportiert hatte, der Dorian dann das Leben rettete, aber er kannte die Details von denen, die das Ganze mit angesehen hatten. Ohne die Hilfe des Teleporters und des Arztes, die jeder inzwischen als mächtige Einheit betrachtete, wäre Vaughns Kollege und Freund tot.

			»Danke«, sagte er, als er die Box von Vasic entgegennahm. »Was hat Miane Ihnen dafür versprochen?« Vasic war kein kommerzieller Reisender, somit konnten die Wassergestaltwandler ihn nicht einfach angeheuert haben.

			Vasics Blick war kalt wie beißender Frost. »Was hat sie Ihnen versprochen?«

			Vaughn bleckte die Zähne. »Gar nichts.«

			Er rechnete nicht damit, dass der Pfeilgardist antworten würde, aber dieser sagte: »Das Leben ist nicht immer eine Kosten-Nutzen-Rechnung. Die Medialen haben das lange Zeit vergessen. Manche Dinge tun wir im Namen der Freundschaft – oder weil es das Richtige ist.«

			Vaughn war dieser Pfeilgardist, der vor der Herausforderung eines Raubtiers nicht zurückscheute, schon lange sympathisch, aber jetzt hatte er sogar das Gefühl, dass er Vasic eines Tages als Freund bezeichnen würde.

			Eineinhalb Stunden später lieferten Faith und Vaughn die schlafende Naya zu Hause bei Tamsyn ab, wo Sascha mit der Heilerin und einigen unterwürfigen Rudelgefährtinnen ein Meeting abhielt. Anschließend fuhren sie in einem schnellen Wagen in Richtung Tahoe. Jetzt saß Faith mit ihrem Gefährten an ihrer Seite in einem kleinen Konferenzraum und wartete auf ihren Vater und ihren Bruder.

			Es war ihr zur Gewohnheit geworden, eine unbewegte Miene aufzusetzen, wenn sie sich zu einem Treffen mit ihrem Vater einfand. Anthony hatte ihr deutlich gemacht, dass sie ihre Scharade, der zufolge sie eine rein geschäftliche Beziehung unterhielten, auch nach Silentium weiterführen mussten. Der Medialenclan der NightStars mochte mächtig sein, aber er hatte ebenso mächtige Feinde. Anthony war ein leicht zu treffendes Ziel. Er würde nicht zulassen, dass Faith auch zu einem wurde, nachdem sie sich erfolgreich in einem Leben abseits der Öffentlichkeit eingerichtet hatte.

			»Ich habe ein Kind verloren. Das ist genug.«

			Trotzdem bestand weiter ein leichtes Risiko für Faith, denn ihr Tod oder auch nur eine schwere Verletzung würde den Clan bis ins Mark treffen. Doch dieses Risiko war bei Weitem nicht so groß, als wenn die Feinde der NightStars herausfinden würden, dass Anthony jeden noch so furchtbaren Handel einginge, um Faiths Sicherheit zu gewährleisten. Kein Außenstehender durfte jemals erfahren, dass Anthony Kyriakus, Oberhaupt des NightStar-Clans, früherer Ratsherr der Medialen und heutiges Mitglied der Regierungskoalition, seine Kinder liebte.

			In diesem Moment trat Anthony ein, ein hochgewachsener Mann mit silbernen Schläfen im dunklen Haar, der Ausdruck in seinen aristokratischen Zügen der Inbegriff kalten Silentiums. »Vaughn. Faith.«

			Im Schutz des fensterlosen, nicht videoüberwachten Raums umarmte Faith ihren Vater, der zu lange in Silentium gewesen war, um leicht Gefühle zu zeigen. Doch er drückte sie an sich und hüllte sie mit seinem vertrauten Duft ein, als er mit tiefer Stimme sagte: »Geht es dir gut?« In der simplen, tonlosen Frage schwang solche Liebe mit, dass ihr die Brust eng wurde.

			Sie schluckte und rückte ein Stück von ihm ab, um ihn betrachten zu können. »Ja, Vater. Alles ist bestens.«

			Er studierte ihr Gesicht und bemerkte: »Ich sehe Anzeichen von Stress.«

			»Ich hatte gestern eine Marathonsitzung«, bekannte sie. »Nichts Gefährliches. Außerdem hat Vaughn die ganze Zeit in der Nähe gearbeitet und dafür gesorgt, dass ich regelmäßig eine Pause einlegte.«

			»Ich musste sie physisch aus ihrer Trance reißen«, brummte Vaughn finster.

			»Es lief so glatt, dass ich einfach weitermachen wollte. Aber …« Sie hob die Hand, als ihr Vater zum Sprechen ansetzte. »Heute und morgen werde ich ausspannen, um meine Batterien aufzuladen.«

			Geistige Kräfte verbrauchten Energie, aber düstere Visionen, die von Gewaltakten, Morden und Naturkatastrophen handelten, waren außerdem emotional auslaugend. Sie verfolgten sie noch Wochen danach. Zum Glück hatte sie in letzter Zeit nichts allzu Verstörendes gesehen, sondern nur kleine Warnungen, die sie an die Betreffenden weitergegeben hatte, damit sie sich vor einem schlimmen Unfall oder einer persönlichen Tragödie in Acht nehmen konnten.

			»Faith.« Anthony hielt mit seinen charismatischen braunen Augen ihren Blick fest. »Ich kenne deine Antipathie gegen den überwachten T3-Sessel, den du in deiner Hütte hattest …«

			»›Antipathie‹ ist ein zu schwacher Begriff.« Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich alarmiert auf, und Faith wich zurück, bis sie neben Vaughn stand.

			Ihr Gefährte zog sie an sich und drückte sie an seinen muskulösen Körper. Es war ein stilles Versprechen. Und ein tödliches, sollte es notwendig sein.

			Die Luft strömte zurück in ihre Lungen, als sich die qualvolle Enge in ihrer Brust verflüchtigte. »Ich hasse diesen Sessel.« Der Liegesessel, dessen Polster den Konturen ihres Körpers nachgeformt war, hatte während der kalten Jahre, in denen sie ihn in der einsamen kleinen Hütte benutzt hatte, jede ihrer Vitalfunktionen kontrolliert und übermittelt.

			»Du hast den Eingriff in dein Leben gehasst, die Tatsache, dass die Daten an die M-Medialen weitergegeben wurden«, widersprach ihr Vater. »Der Sessel an sich ist von unschätzbarem Wert für jeden, dem dein Wohlergehen ein Anliegen ist.« Sein Blick glitt zu Vaughn.

			Der Jaguar, der Faiths Gefährte war, streichelte beruhigend ihren Hals. »Ich brauche keine Technologie, um zu wissen, dass Faith während ihrer Visionen nicht in Gefahr ist.«

			»Das braucht er wirklich nicht«, versicherte sie ihrem Vater.

			Trotz ihrer heftigen Abneigung gegen den T3-Sessel wusste sie, dass Anthony nur das Beste für sie wollte und jede seiner Handlungen, die seine Kinder betraf, lediglich deren Schutz diente. Der Tod ihrer Halbschwester Marine durch die Hände eines Psychopathen hatte seinen Beschützerinstinkt zusätzlich verschärft.

			»Es wird mir nichts geschehen«, sagte sie. »Das verspreche ich.« Sie konnte die finsteren, wilden Visionen nicht in Schach halten, aber sie stieg nie in eine ein, selbst wenn sie ihrer Kontrolle unterlag, wenn nicht Vaughn in der Nähe war.

			»Mir ist bewusst, wie stark das Band zwischen euch ist«, entgegnete Anthony. »Dennoch kannst du nicht jeden Aspekt ihrer Gesundheit überwachen, Vaughn.«

			Faith erkannte, dass ihr Vater keinerlei Anhaltspunkte hatte, die ihn die Schönheit und Intensität des Paarungsbands begreifen ließen. Sie beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen, und fragte stattdessen: »Willst du meinen alten Sessel loswerden?«

			»Nein.« Sein Ton war derart kühl, als wollte er sie für ihre flapsige Reaktion tadeln. »Wir haben drei Prototypen der nächsten Generation, die mit einem hochmodernen Gesundheitsüberwachungssystem ausgestattet sind, sowie einer direkten Notrufleitung zu einem M-Medialen, falls die Vitalwerte unter eine bestimmte Marke sinken. Ich möchte, dass du einen davon bekommst.«

			Faith überlief eine Gänsehaut bei der Vorstellung, sich noch einmal in einen Sessel zu setzen, der sie ausspionierte. Sie wollte gerade antworten, als Vaughn ihr zuvorkam. »Gib uns eine Minute, Anthony.«

			Wortlos verließ ihr Vater den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

			»Ich will diesen Sessel nicht.« Die Arme trotzig verschränkt, funkelte Faith ihren Gefährten an.

			»Man kann die Überwachungsfunktionen ausschalten, richtig?«

			Sie schwieg beharrlich, bis Vaughn mit einer Zärtlichkeit, die dem Herzen seines Jaguars entsprang, ihr Kinn berührte. »Ja«, räumte sie ein. »Wir könnten den Chip herausnehmen, ihn sozusagen lobotomieren.«

			»Na also.« Vaughn legte die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihr Jochbein. »Dann nimm das Geschenk deines Vaters an. Anthony mag kein sentimentaler, gefühlvoller Typ sein, aber du bist sein kleines Mädchen. Er versucht nur, dich zu beschützen, so wie Lucas seine Naya.«

			Ihre Unterlippe zitterte. Gefangen in der Erinnerung daran, wie sehr sie den Sessel hasste, hatte sie völlig vergessen, aus welchem Grund er überhaupt entwickelt worden war. Für ihre Sicherheit. »Ich liebe dich.«

			Vaughn lächelte wie eine selbstgefällige Katze. »Ich weiß.«

			Sie knuffte ihn, bevor sie die Tür öffnete und ihren Vater wieder hereinließ. »Ich werde es mit dem Sessel probeweise versuchen.« Eine uneingeschränkte Kapitulation würde Anthony misstrauisch machen. »Aber wir werden alle Übertragungsfunktionen deaktivieren. Jedwede Daten, die er speichert« – nämlich keine – »behalten wir strikt für uns.«

			»Ich will dich nicht überwachen, Faith, sondern nur sämtliche Sicherheitsmöglichkeiten ausschöpfen.«

			Faith lenkte ein, indem sie ihren distanzierten, gefährlichen, liebenden Vater abermals umarmte. »Danke.«

			Er berührte sanft ihren Hinterkopf, bevor sein Blick zur Tür ging. Sekunden später ertönte ein Klopfen. Sie lösten sich voneinander, aber weder sagte Anthony ein Wort, noch trat er zur Tür. Als diese sich öffnete, erkannte Faith, dass er telepathisch geantwortet haben musste. Kein Mitglied des NightStar-Clans würde einfach bei ihm hereinplatzen.

			»Sir«, sagte der eins achtzig große, extrem gut aussehende junge Mann. Er hatte dieselbe aristokratische Gestalt wie Anthony, mokkafarbene Haut und dichte, schwarze Locken. Er war ein PS-Medialer, mit psychometrischen Fähigkeiten … und außerdem ihr jüngerer Bruder.

			»Hallo, Tanique«, sagte Anthony. »Du kennst deine Halbschwester Faith und ihren Gefährten Vaughn D’Angelo.«

			Tanique begrüßte Vaughn mit einem höflichen Nicken, doch seine Aufmerksamkeit galt Faith. »Ich wünsche mir schon lange ein richtiges Gespräch mit dir.«

			»Mir geht es genauso.« Faith streckte ihm die Hände entgegen, bis sie sich erinnerte, dass er in Silentium aufgewachsen war und sich im Gegensatz zu ihr nicht vom Medialnet abgekehrt hatte, um sich einem Gestaltwandlerrudel anzuschließen, in dem Berührungen ein wichtiger Bestandteil des täglichen Lebens waren.

			Die Veränderungen würden bei ihrem Bruder nur langsam und zögernd vonstattengehen.

			Sie ließ die Hände sinken und fragte: »Lebst du jetzt ganz bei den NightStars?« Alle erwachsenen Medialen konnten sich aussuchen, welchem Zweig ihrer Familie sie sich anschließen wollten. Auch Tanique hatte das getan, allerdings nicht mit achtzehn, sondern erst später. Ungeachtet dessen hatte Anthony eine Strafe an die Familie gezahlt, die ihn großgezogen und ausgebildet hatte, nun aber nicht mehr auf seine Kräfte zurückgreifen konnte.

			Erst ab dreißig galt diese Regelung nicht mehr.

			Tanique war gerade mal vierundzwanzig.

			»Ja«, bestätigte er. »Die NightStars sind meine Heimatbasis, allerdings reise ich viel.« Ihr Bruder wandte seine schönen, fuchsbraunen Augen, die sein Gesicht noch anziehender machten, nicht von ihr ab. Durch die feine dunkelbraune und gelbe Maserung der Iris glichen sie fast denen einer Raubkatze. 

			Faith hatte den Eindruck, dass er genauso neugierig auf sie war wie sie auf ihn.

			»Meine Gabe verträgt sich weit besser mit der der V-Medialen als mit den telepathischen Fähigkeiten, die meine mütterliche Linie kennzeichnen«, fügte er in einer Stimme hinzu, die sie an Anthonys’ Stimme erinnerte, nur klang sie jünger. »Im Gegensatz zu Vater wussten sie nicht recht, was sie mit mir anfangen sollten. Gelegentlich arbeite ich für private Sammler, in erster Linie jedoch für Museen, um die Herkunft von Objekten und Exponaten, an deren Kauf sie interessiert sind, zu überprüfen.«

			Von tiefem Stolz auf ihren Bruder erfüllt, schüttelte Faith den Kopf. »Das ist nicht das Einzige, das du tust«, korrigierte sie. »Ich weiß, dass du geholfen hast, mehr als ein vermisstes oder entführtes Kind wiederzufinden.«

			Tanique blinzelte weder, noch rührte er sich, trotzdem nahm sie eine kaum wahrnehmbare Veränderung in seinem Gesichtsausdruck wahr. »Vater hat mich gelehrt, dass wir nicht nur an unsere Kräfte gekoppelte Maschinen sind.« Er sah mit unverhohlenem Respekt zu ihrem gemeinsamen Vater hin. »Natürlich müssen wir unseren Lebensunterhalt bestreiten, doch gleichzeitig können wir unsere Kräfte auf eine Weise nutzen, die der Gesellschaft zugutekommt … und unserer Seele«, setzte er nach kurzem Zögern hinzu.

			In diesem Moment sah Faith in ihm nur den jüngeren Bruder, der noch seinen Weg suchte, und nicht den begabten PS-Medialen, der einmal ein Kind kilometerweit durch einen dichten Dschungel getragen hatte, nachdem er auf einen liegen gebliebenen Rucksack gestoßen war und einen Blick auf den Ort erhascht hatte, an dem der Kidnapper das Kind festhielt. 

			»Das Richtige zu tun, kann manchmal schwer sein«, sagte sie sanft. »Aber es ist die Sache wert.« Früher hatte sie sich nach einer dunklen Vision voll Verzweiflung wie ein Fötus zusammengerollt, bis sie angefangen hatte, die Bilder als Teil ihrer Gabe zu akzeptieren und die Herrschaft darüber zu übernehmen. Heute rettete sie gelegentlich ein Leben. Verglichen damit zählten weder die brutale geistige Kontrolle, die ihr abverlangt wurde, noch der Schmerz, der damit einherging, die Träume eines Mörders zu durchleben.

			Taniques Nicken ähnelte Anthonys’ so sehr, dass Faith sich ein Lächeln verkneifen musste. Trotz seiner aufrechten Haltung und der Erziehung, die er genossen hatte, erinnerte ihr Bruder sie plötzlich an die Jugendlichen im Leopardenrudel. Er war süß. Würde er Gefühle zulassen, hätte er diese Beschreibung vermutlich gehasst, aber sie fand, dass eine ältere Schwester solche Gedanken hegen durfte. »Tatsächlich wollte ich dich um deine Hilfe bei einer Sache bitten.«

			»Sehr gern.« Seine prompte Antwort verriet, dass er sich ebenso sehr wünschte, eine Beziehung zu ihr aufzubauen, wie sie selbst. »Hast du ein Objekt, das ich mir ansehen soll?«

			Faith wies mit der Hand auf die Box auf dem Tisch. »Es ist da drin. Könntest du einen Blick darauf werfen und feststellen, ob du etwas spürst?« Sie drückte sich bewusst vage aus, um ihn nicht in irgendeiner Weise zu beeinflussen.

			»Würdest du die Box bitte öffnen?« Tanique klang jetzt, da seine Fachkenntnis gefragt war, selbstsicherer als zuvor. »Jeder, der die Box berührt hat, könnte darauf einen Eindruck hinterlassen haben, und ich möchte nicht riskieren, davon in die Irre geführt zu werden.«

			»Daran hätte ich denken sollen.«

			Sobald Faith sie geöffnet hatte, betrachtete Tanique die mit Seepocken verkrustete Flasche einen langen Augenblick, bevor er sie herausnahm, wobei er sorgsam darauf achtete, die Innenseite der Box nicht einmal zu streifen. Der Brief selbst war als zu empfindlich erachtet worden für eine solche Untersuchung, aber Miane hatte eine unbeschriebene Ecke mitgeschickt, die sich während des ersten Transports gelöst hatte und nun in einer schmalen Kunststoffhülse steckte.

			Tanique ließ sie für den Moment in der Box.

			Wenige Sekunden, nachdem er die Flasche berührt hatte, begann er zu sprechen. »Jugend, Neugier, die Energie einer Katze, kalter Zorn. Es ist nur eine oberflächliche Schicht, die vermutlich von den Leuten stammt, welche sie in den letzten Tagen in der Hand hatten.«

			Faith unterbrach ihn nicht, aber es beeindruckte sie, wie schnell und treffsicher er all das erfasst hatte.

			»Der Ozean«, murmelte er und strich mit den Fingern über die Seepocken. »Ich höre ihn in meinem Bewusstsein rauschen … aber du weißt auch ohne mich, dass diese Flasche im Meer war.«

			Er legte den Kopf schräg, als versuchte er, einer fernen Stimme zu lauschen.

			»Alter«, fuhr er leise fort. »Da sind Echos aus einer Zeit, die Jahrzehnte zurückliegt. Das eines älteren Mannes, der die Flasche reinigt … aber da ist auch ein neuer prägnanter Eindruck. Ein Mädchen … nein, eine Frau. Eine junge Frau hat diese Flasche vor einer Weile, die schon etwas zurückliegt, in der Hand gehalten, und zwar lange genug, dass der Eindruck nicht verblasst ist.«

			Als er Faith ansah, wäre ihr fast ein Keuchen entschlüpft.

			Mit Medialenaugen, die schwarz wurden, war sie vertraut. Ihre eigenen taten das während einer heftigen Gefühlsaufwallung oder wenn sie große Mengen geistiger Energie verbrauchte. Sie kannte auch die Farben in Saschas Augen, wenn diese ihre empathischen Kräfte benutzte. Aber so etwas hatte sie noch nie gesehen. Taniques Iris hatte einen lindgrünen Schimmer angenommen, so als reflektierte sie die Flasche.

			»Sie war verängstigt, aber stark. Verletzt.« Er schloss die Lider und senkte den Kopf, nur um ihn dreißig Sekunden später zu schütteln. »Mehr fange ich nicht auf.«

			Das war nicht so viel, wie Faith gehofft hatte, aber es faszinierte sie, ihren Bruder bei seiner Arbeit zu beobachten. »Danke, dass du es versucht hast.«

			»Ich glaube nicht, dass außer dem alten Mann noch jemand viel Zeit mit der Flasche verbracht hat.« Seine Augen hatten wieder ihre normale Farbe, als er das Kunststoffetui mit dem Papierschnipsel betrachtete. »Darf ich?«

			Faith nickte. Die Wassergestaltwandler hätten die Probe dem PS-Medialen nicht überlassen, hätten sie nicht damit gerechnet, dass er sie berührte. Obwohl das Spezialgebiet ihres Bruders esoterischer Natur und nicht sehr bekannt war – außer bei Museen und einigen Polizeiabteilungen, denen es gelungen war, sich die Dienste eines PS-Medialen zu sichern –, konnten die meisten den Zusammenhang herstellen.

			Dieses Mal musste er sie nicht erst bitten, damit sie die Kunststoffhülse für ihn öffnete. Sie brach das Siegel und schüttelte das Papierstück in seine Handfläche.

			Taniques Rücken wurde sofort kerzengerade, seine Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor. »Schmerz«, sagte er. »Wieder Zorn. Noch mehr Schmerz. Todesangst«

			Faith sah, wie ihr Bruder die andere Hand zur Faust ballte, und begriff überrascht, dass ein PS-Medialer geradezu von Gefühlen bombardiert werden musste. Wie hatte ihr Bruder Silentium überlebt? Eines Tages würde sie ihm diese Frage stellen, wenn sie allein waren und er nicht von Emotionen überwältigt wurde.

			»Die junge Frau, die die Flasche berührt hat, hielt dieses Papier auf einem Boot in der Hand.« Sein Atem ging stoßweise, und er schwankte hin und her, als befände er sich selbst auf einem Schiff. »Das Boot hat geschaukelt … aber nicht lange. Sie war verzweifelt bemüht, dieses Papier loszuschicken, bevor es zu spät wäre und sie erneut Land erreichten. Das Letzte, woran sie dachte, während sie das hier berührte, war ihre Heimat.« Er ließ den Schnipsel in die Box fallen und öffnete die Augen.

			Faith wollte sich schon bedanken, aber Tanique war noch nicht fertig.

			»Ich habe Fragmente dessen, was sie gesehen hat, aufgefangen«, sagte er. »Etwas, das der Teil einer Wand sein könnte, ein Bild ihrer Zehen, eine Kette, die mit einem Handgelenk verbunden ist.« Mit schwer zu deutender Miene holte er wieder tief Luft, während sein Körper vor Anspannung bebte. »Ein altes Schild, abblätternde weiße Farbe auf grauem Holz: Edward’s Pier. Ein Apostroph vor dem S. Abgenutzte Holzplanken unter ihren Füßen, darunter Wasser … das war’s.«

			»Ich hab’s«, murmelte Vaughn, der bereits sein Handy gezückt hatte, um die Einzelheiten, die Tanique ihnen genannt hatte, an die BlackSea-Gemeinschaft weiterzugeben.

			Faith streckte ihrem Bruder die Hand hin. »Ich danke dir.«

			Er zögerte nur kurz, ehe er sie ergriff. »Es tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe sein konnte. Sie schwebt in Gefahr, ja?« 

			»Ja, und du warst eine sehr große Hilfe.« Das Schild, das er gesehen hatte, war ein sehr wichtiges Detail. »Bis ich dich jetzt bei der Arbeit beobachtet habe, verstand ich deine Kräfte nicht wirklich, aber tatsächlich sind sie meinen sehr ähnlich. Ich kapiere nicht, wieso sie in der Kategorienliste nicht nebeneinander aufgeführt sind.« Mit gerunzelter Stirn suchte sie nach den richtigen Worten, um auszudrücken, was sie meinte. »Wir sehen beide, was nicht da ist. Nur dass bei mir dieser Blick in die Zukunft gerichtet ist und bei dir in die Vergangenheit.«

			Tanique blinzelte, und seine Finger schienen fester zuzugreifen. »Vielleicht sollten wir eine Abhandlung darüber schreiben und unseren Fall darlegen.«

			»Ja, lass uns das tun.« Faith lächelte bei der Vorstellung, dadurch mehr Zeit mit ihrem Bruder verbringen und ihn besser kennenlernen zu können.

			»Musst du schon weg? Wir könnten für eine Weile nach draußen gehen und uns unterhalten.«

			Doch Tanique schüttelte den Kopf. »Da ich offiziell dem NightStar-Clan angehöre, wäre es nicht sicher für dich, anders als auf geschäftlicher Basis mit mir in Zusammenhang gebracht zu werden.«

			Die Enttäuschung drückte wie ein Bleigewicht auf ihr Herz. »Ja, natürlich.«

			Vaughn trat zu ihnen. »Wie wäre es, wenn ihr zwei euch im DarkRiver-Territorium trefft? Dort seid ihr vor neugierigen Blicken geschützt.«

			Faith machte keinen Hehl aus ihrer Freude, als ihr Bruder sofort einwilligte.

			»Tanique«, sagte Anthony, nachdem Faith und Vaughn dem jungen Mann ihre Kontaktdaten gegeben hatten, damit er sich mit ihnen in Verbindung setzen konnte, sobald er einen Tag freihatte. »Du musst jetzt aufbrechen.« Ein durchdringender Blick. »Sei sehr vorsichtig. Deine Gabe ist so selten, dass bislang niemand deine Schwachstellen kennt, aber du bist ein NightStar. Lass nicht in deiner Wachsamkeit nach.«

			»Verstanden, Sir.« Fuchsbraune Augen versenkten sich in Faiths. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

			Da warf sie ihre Zurückhaltung über Bord und umarmte ihn. Er erstarrte und reagierte nicht. Aber er schob sie auch nicht weg, und das musste für heute genügen. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Nachdem Tanique gegangen war, sagte Anthony: »Ich lasse den Sessel ins Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden liefern.«

			»Danke, Vater.« Dann ließ sie sich von dem schelmischen Ausdruck in den Augen des Jaguars, der ihr Gefährte war, dazu anstiften zu fragen: »Wie geht es Ratsfrau Duncan?«

			Anthonys Antwort klirrte vor Eis. »Ihr solltet jetzt gehen, andernfalls trefft ihr nicht vor den frühen Morgenstunden zu Hause ein.« Eine hauchzarte Berührung ihrer Haare, dann verließ er den Raum.

			Vaughn riss sich zusammen, bis sie im Auto saßen und zu einem gemütlichen Restaurant fuhren, wo sie ein spätes Abendessen einnehmen wollten. »Dein Vater und Nikita. Der Mann lebt gern gefährlich.«

			Faith erdolchte die wild vergnügte Katze neben ihr mit Blicken. »Er war stinkwütend.«

			»Nein, er hat lediglich seiner Tochter mitgeteilt, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll.«

			»Das hätte ich ja, hättest du mich nicht angestachelt.« Sie nestelte an dem schlichten weißen Top, zu dem sie Jeans und Stiefeletten trug. »Denkst du, sie haben wirklich etwas miteinander?« Faith konnte sich durchaus vorstellen, dass ihr Vater eine Frau liebte. Aber ausgerechnet Nikita? »Saschas Mutter ist …«

			»Ein kaltes, herzloses Biest?«, schlug Vaughn vor, bevor er hinzufügte: »Aber sie haben eins gemeinsam.«

			»Und was ist das?«

			»Beide würden für ihre Kinder morden.«

			Faith nickte bedächtig, obwohl es ihr noch immer schwerfiel, sich vorzustellen, wie eine Beziehung zwischen zwei solch kalten, kontrollierten Medialen funktionieren könnte. Wer von ihnen würde in bestimmten Situationen nachgeben, da sie doch beide daran gewöhnt waren, in ihrem Einflussbereich mit eiserner Hand zu regieren? Und was körperliche Intimitäten betraf …

			Erschauernd verbannte sie diesen Gedanken mit aller Macht aus ihrem Bewusstsein. »Sei still«, befahl sie, als ihr Gefährte mit einem wissenden Funkeln in den Augen in sich hineinlachte. »Sollen wir morgen Nachmittag Mercy besuchen? Da hast du keinen Dienst.«

			Vaughn spannte den Schenkel unter ihrer Hand an. »Nein. Sie wird rumjammern, dass sie irgendwann dieser Tage explodiert.« Es war ein verdrossenes Knurren.« Ich hab noch nie eine derart miesepetrige Schwangere erlebt.«

			»Das war doch nur die letzten paar Wochen, seit sie nicht mehr so aktiv sein kann wie sonst.« Sogar Mercys gestählter Wächterinnenkörper hatte irgendwann ein Veto eingelegt. »Du weißt, dass sie sich über Gesellschaft freuen würde, und ich weiß, dass du sie vermisst, seit du ihr nicht mehr auf Patrouille begegnest.«

			Vaughn knurrte wieder, doch dann brummte er, dass er bei einer Bäckerei halten wolle, um den gestürzten Ananaskuchen, den Mercy so liebte, zu besorgen.

			Lächelnd überlegte Faith, ob sie Naya noch einmal »stehlen« und zu dem Besuch mitnehmen könnte. Dann verblasste ihr Lächeln als sie die Geschehnisse dieses Abends rekapitulierte. »Meinst du, Taniques Erkenntnisse werden helfen?«

			»Edward’s Pier klingt nicht nach einem offiziellen Namen«, antwortete Vaughn. »Falls er sich auf Privatgrund befindet, wird er nicht leicht zu orten sein.« Er zuckte die Achseln, eine Bewegung, durch und durch die eines Jaguars. »Aber es ist eine Menge mehr, als die BlackSea-Gemeinschaft davor hatte.« Goldene Augen hielten für einen ungestümen Herzschlag ihren Blick fest. »Jetzt werden wir sehen, ob sie sich aufs Jagen verstehen.«

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			22. März 2074

			Liebste Nina,

			ich schreibe weiterhin diese Briefe, obwohl ich weiß, dass ich sie mit ins Grab nehmen werde. Aber ich kann nicht anders. Du bist diejenige, der ich immer meine Geheimnisse anvertraut habe. Jetzt gibt es noch jemanden: Ich habe vor fünf Minuten in der Bar mit einem Mann gesprochen.

			Kein Mann. Ein Soldat. Ein Medialer.

			So wie jene, die in unser Dorf kamen, um uns zu vernichten, weil wir uns geweigert haben zuzulassen, dass sie allen Handel in der Region erstickten und uns unsere Lebensgrundlage entzogen. Der einzige Unterschied ist der, dass dieser Mediale einen noch gefährlicheren Eindruck macht. Ich habe Tequila mit ihm getrunken und ihm von den mörderischen Schandtaten seiner Leute erzählt.

			Er dachte, ich sei betrunken und wisse nicht, mit wem ich da spräche.

			Er hat sich geirrt.

			Ich kann ihn von meinem neuen Sitzplatz im hintersten Bereich der Bar noch immer sehen. Er wartet auf irgendjemanden. In dem Bemühen, nicht aufzufallen, trägt er Zivilkleidung und führt damit die meisten hinters Licht, doch ich weiß, wie die medialen Soldaten sich bewegen und wie sie mit den Augen einen Raum scannen.

			Ich werde ihn töten.

			Ich höre dich in meinem Kopf, du sagst, ich solle diese Todsünde nicht begehen, aber der Alkohol, das viele Blut und die Trauer haben meinen Glauben davongespült. Das Einzige, was ich will, ist Rache. Sollte ich diese Mörder, die mir dich und jeden, den ich je geliebt habe, nahmen, nicht erwischen, werde ich mich an ihre Brüder und Schwestern halten.

			Dein Xavier

		


		
			

			15

			Mercy und die ständig heißhungrigen Wolfsleoparden verlebten ein paar gute Tage. Gestern waren Vaughn und Faith mit Kuchen, Neuigkeiten und Naya vorbeigeschneit, und heute bekamen Mercy und das Footballteam in ihrem Bauch noch mehr Verwöhnprogramm. Was Naya und ihren Stolz darauf, sich wandeln zu können, betraf, reichte das Wort »entzückend« als Beschreibung nicht annähernd aus.

			Da sie in Leopardengestalt wesentlich mobiler war, hatte auch Mercy sich gewandelt und vorsichtig mit der Tochter ihres Alphatiers gespielt. Trotz ihrer Schwangerschaft war sie in der Lage, sich zu wandeln. Wissenschaftler suchten seit Jahrhunderten nach einer Erklärung für dieses Phänomen, doch bisher ließ sich nur sagen, dass aufgrund der Gleichberechtigung beider Seiten eines Gestaltwandlers eine Schwangere, die sich wandelte, diese Transformation auf die Zellen des Kindes in ihrem Leib übertrug und dieses ebenfalls seine andere Gestalt annahm.

			Trotzdem war Mercy in Sorge gewesen, als sie sich das erste Mal, nachdem sie von ihrer Schwangerschaft wusste, gewandelt hatte, weil es durchaus möglich sein konnte, dass ihre Babys nicht dieselbe Tiergestalt annehmen konnten wie sie. Aber nicht nur hatten Lara und Tamsyn ihr versichert, dass alles gut gehen würde, sie hatte zudem gewusst, dass es ihr und damit auch den Babys weit mehr schaden würde, wenn sie sich nicht wandelte.

			Darum hatte sie es getan.

			Und die Wolfsleoparden, glücklich in jeder Gestalt, waren weiter gediehen.

			Gestern war sie überzeugt gewesen, die Freude der Kleinen zu spüren, als sie zusammen mit Faith und Vaughn mit Naya gespielt hatte. Der Jaguar hatte seine Tiergestalt angenommen, während Faith barfuß mit Naya durchs Gras getollt war. Dann war Riley von seinem Lauf zurückgekehrt und hatte Mercy etwas mitgebracht, wonach sie sich verzehrte; er hatte sich ihnen angeschlossen, und aus einem fast perfekten war ein perfekter Tag geworden.

			Auch wegen der übersprudelnden Freude, die Naya jedes Mal zeigte, wenn sie Riley in der Gestalt seines Wolfs sah. Sie schien ihn für die lebendige Version des Spielzeugs zu halten, dessen Name nicht genannt werden durfte, und attackierte ihn unermüdlich. Bevor Mercy und Riley in diese Hütte gezogen waren, hatten sie einmal auf Naya aufgepasst, und als Mercy aus dem Haus gekommen war, hatte sie ihren Gefährten als Wolf in der Sonne schnarchend vorgefunden, auf seinem Rücken die schlafende Naya, eine kleine Faust besitzergreifend in sein Fell gekrallt.

			Der Anblick war ihr derart nahegegangen, dass sie sich mit puddingweichen Knien auf die Verandastufen gesetzt und den beiden beim Schlummern zugesehen hatte. Und als sie gestern beobachtet hatte, wie viel Geduld Riley mit Naya hatte, wenn sie Schabernack trieb … Mercy stieß den Atem aus.

			Ihr hinreißender, in sich ruhender Wolfsgefährte würde ein wundervoller Vater werden.

			Um das alles noch zu krönen, hatte sie mit der Organisation der gemeinsamen Party jetzt auch noch eine echte Aufgabe. Sie wusste, dass Lucas ihr die Verantwortung übertragen hatte, um sie zu beschäftigen und zu verhindern, dass sie Riley in den Wahnsinn trieb, aber obwohl sie nur mürrisch gebrummt hatte, als Lucas und Hawke sich erkundigt hatten, wie es voranging, genoss sie es insgeheim.

			Eine Wächterin war nicht fürs Herumsitzen geschaffen; sie musste etwas tun.

			Wenigstens versuchten weder ihr Alphatier noch ihre Kolleginnen sie vor schlechten Nachrichten, wie der Sache mit der BlackSea-Gemeinschaft oder der möglichen Gefahr für Naya, abzuschirmen. Mercy hatte Jamie und Dezi geholfen, die Kommunikationswege für die Sicherheit der Kinder zu verfeinern, und war überzeugt, dass sie jede Lücke geschlossen hatten.

			Sie hatte sich außerdem das Gehirn zermartert, wie die beiden Rudel der entführten Leila Savea nützen könnten, aber noch hatte sie keine Idee. Was sie hingegen tun konnte, war, das immer enger werdende Band zwischen den Leoparden und den Wölfen weiter zu verstärken. Dieser mächtige Blutbund würde die Rudel nicht nur vor den Bastarden schützen, die im Verborgenen Intrigen spannen, um möglichst viel Chaos anzurichten, er könnte sogar zu deren Untergang führen.

			In persönlicher Hinsicht war für sie das Wichtigste, dass dank dieses Blutbunds ihre Wolfsleoparden in einer zusammengehörigen, aus zwei unabhängigen Teilen bestehenden Einheit aufwachsen würden.

			»Seht ihr, Babys?« Sie tätschelte ihren runden Bauch. »Ihr seid schon jetzt Friedensstifter in dieser Welt. Oder zumindest, soweit es einen Haufen sturer Wölfe und Leoparden betrifft.« 

			»Führst du mal wieder Selbstgespräche, Merce?«, rief ihr Bruder aus der Küche, in die sie ihn zum Dienst abkommandiert hatte.

			»Halt den Mund und koch, Frenchie!«

			Bastien steckte den Kopf aus der Tür, seine dunkelroten Haare waren so anziehend wie seine grünen Augen, die ihn zu einem echten Frauenschwarm machten. Pech für seine Verehrerinnen, dass er seiner Gefährtin mit Haut und Haaren verfallen war. Die gleichermaßen verrückt nach ihm war. So sehr, dass sie sich sogar mit Mercy anlegte. Da Mercy keine Frau akzeptiert hätte, die nicht für ihren Bruder eintrat, mochte sie Kirby sehr.

			Bastiens Herzdame hatte Rückgrat.

			»Ich dachte, eine Schwangerschaft würde eine Frau weich und von innen leuchtend und pufflig machen.«

			»Pufflig?« Sie warf ein zusammengeknülltes Blatt Papier in Richtung seines hübschen Kopfs. »Ist das überhaupt ein Wort?«

			Er fing das Geschoss mit einer Hand aus der Luft. »Manchmal hole ich Kirby von der Arbeit ab, und wenn ein paar der Knirpse noch im Kindergarten warten müssen, weil ihre Eltern sich verspäten, vertreiben wir uns zusammen die Zeit. Offenbar kann ›ufflig‹ an praktisch jeden Buchstaben angehängt werden.« Er zeigte mit einem hölzernen Kochlöffel auf ihren Bauch, sein weißes T-Shirt und seine Cargohose waren zum Teil von einer schwarzen Schürze verdeckt. »Das solltest du wissen, immerhin wirst du solche Wortkreationen bald oft zu hören bekommen.«

			Mercy lächelte. »Komm her.«

			Ihr großer, kräftiger Bruder guckte sofort misstrauisch drein. »Wieso?«, fragte er und rührte sich nicht vom Fleck.

			»Ich habe den Umfang eines Panzers und bin schwerfällig wie ein betrunkener Bär. Ich werde dich nicht beißen.« Mercy winkte mit dem Finger.

			Mit zusammengezogenen Brauen trat Bastien zu ihrem Lehnsessel, den Riley ans Ende des Esstischs gerückt hatte; auf diesem lagen ein dünner Organizer und alle möglichen Papiere vor ihr ausgebreitet. Als sie ihm bedeutete, sich zu ihr herunterzubeugen, verfinsterte sich seine Miene weiter, aber er tat ihr den Gefallen. Sie legte eine Hand auf seine muskulöse Schulter und küsste ihn auf die Wange. Sein Geruch war derart vertraut, dass ihre Babys vor Freude darüber, ihren Onkel so nah bei sich zu haben, ganz zapplig zu werden schienen.

			Als Bastien sich aufrichtete, war sein argwöhnischer Ausdruck einem anklagenden gewichen. »Nach was gelüstet es dich jetzt wieder?«

			»Nach Kirschkuchen, mit deinem besonderen Boden.«

			»Kirschkuchen?« Bastien starrte sie an. »Weißt du, wie viel Arbeit es macht, diesen Boden richtig hinzubekommen? Außerdem müsste ich erst Kirschen besorgen.«

			Mercy bedachte ihn mit ihrem bezauberndsten »Ich bin mit Mehrlingen schwanger«-Lächeln. »Ich liebe dich.«

			»Grr.« Er legte eine Hand auf ihr Haar und beugte sich vor zu ihr, um sie auf die Stirn zu küssen. »Ich backe dir deinen Kuchen – sobald ich den Auflauf fertig habe, den du zum Mittagessen wolltest.«

			Während er wieder in der Küche verschwand, tätschelte Mercy lächelnd ihren Bauch. »Seht ihr, Onkel Bastien ist der Beste.«

			»Hör auf, dich einzuschleimen«, knurrte ihr Bruder aus der Küche. »Du bekommst deinen verdammten Kuchen.«

			Mercy lachte und griff zu ihrem altmodischen Organizer, auf dem sie Ideen für das gemeinsame Fest vermerkte – mit dem offiziell die Wolfsleoparden willkommen geheißen werden sollten, doch das war nur ein zweitrangiger Grund.

			Es wurde auch höchste Zeit. Die Leoparden und die Wölfe hatten sich von argwöhnischen Nachbarn zu argwöhnischen Verbündeten, zu wahren Verbündeten und schließlich zu loyalen Freunden entwickelt, die ohne Zögern das Leben füreinander hingeben würden. Ihre Tiere waren zwar zu unterschiedlich, als dass sie je ein einziges Rudel hätten sein könnten, doch sie kamen einem solchen so nahe, wie es eben möglich war. Um das zu würdigen, veranstalteten sie diese Feier.

			Die Planung eines gesellschaftlichen Ereignisses war keine Aufgabe, die unter normalen Umständen einer Wächterin übertragen würde, und Mercy war alles andere als eine Expertin in solchen Dingen – aber sie hatte Riley an ihrer Seite, der sich bei so etwas besser auskannte. Obwohl er ebenso aggressiv und dominant war wie sie, trug er schon lange die Verantwortung für das Personal der SnowDancer-Wölfe. Seine Erfahrung darin, eine Horde zähnefletschender Wölfe in eine gewisse Ordnung zu bringen, erwies sich als erstaunlich nützlich für das Einteilen der Arbeitskräfte, die für eine solch große Veranstaltung erforderlich waren.

			Genau das hatte er gestern Abend getan und dabei gleichzeitig grimmig und mit Argusaugen beobachtet, wie Mercy Turnübungen machte. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Der arme Riley. Jetzt hatte er den Salat, genauer gesagt eine Gefährtin, die einfach nicht stillsitzen und sich betüteln lassen wollte. Ihr hinreißender Wolf kapierte nicht, dass es ihr dabei auch um ihn ging – das Letzte, das Riley brauchte, waren Ruhe und Frieden. Hätte er Zeit zum Denken, würde er vor Sorge austicken.

			»Ich staune über deine Geduld«, hatte Indigo vor einem Monat mit Neugier in den Augen kommentiert. »Ich hätte erwartet, dass du ihn wegen seines überbordenden Beschützerdrangs längst blutig gekratzt haben würdest.«

			Mercy hatte der Offizierin versichert, dass das gewiss bald passieren würde, doch in Wahrheit hatte er sich das Recht, sich zu sorgen, verdient. Sein riesengroßes Herz liebte mit solcher Leidenschaft, es hielt nichts zurück und schützte sich nicht vor Verletzungen. Diesem Mann zuliebe konnte sie ein wenig nachgiebig sein und ihn tun lassen, was er brauchte, um innerlich ruhig zu bleiben.

			Abgesehen von ihrem Wolf standen Mercy zwei ganze Rudel an Helfern zur Verfügung, um diese Party zu organisieren. Und dank Riley wusste sie in etwa, wie viele Leute sie für die einzelnen Aufgaben benötigte. »Bas?«

			»Was ist?«

			»Hättest du Lust, für einen Teil der Verpflegung bei der …«

			»Vergiss es. Kommt nicht infrage.«

			»Aber du bist ein toller Koch.«

			»Ich bin ein Finanzgenie, das die Verantwortung für die Vermögenswerte des Rudels trägt, und nicht dein persönlicher Kochsklave.«

			Sie grinste, denn so griesgrämig er auch klang, hatte er sich eine Auszeit von seinem arbeitsreichen Tag – er war tatsächlich ein Finanzgenie – genommen, um ihr Gesellschaft zu leisten. Das Essen war nur eine Ausrede; hier ging es um Familienzusammenhalt. »Ist es für Kirby okay, dass du heute hier bist?« Bastien und Kirby waren noch nicht lange Gefährten und entsprechend besitzergreifend.

			»Machst du Witze? Sie liebt die Wolfsleoparden schon jetzt.« Wieder steckte er den Kopf aus der Küche. »Ich glaube, sie macht sich manchmal immer noch Sorgen, weil sie eine Luchsin ist und ich ein Leopard bin. Dein Nachwuchs bestätigt ihr, dass das niemals ein Problem sein wird.«

			Mercy kannte ihre Schwägerin gut genug, um zu ahnen, worauf sich ihre Ängste bezogen. »Liebe sie einfach.« Kirby war lange Zeit allein gewesen – inzwischen gehörte sie zum Rudel und wusste das auch, doch ein wenig zusätzliche Zuneigung würde ihr das umso deutlicher machen.

			»Ich liebe sie so sehr, dass mir das Herz wehtut.« Bastiens Miene wurde weich. »Sie ist klug, sexy, lustig, perfekt.«

			»Ich übergebe mich gleich.« Mercy tat, als müsse sie würgen, als ihr Bruder sich ein Kissen vom Sofa schnappte und nach ihr warf. Sie war nicht schnell genug, um auszuweichen oder es zu fangen, und so traf es sie gegen die Brust, wenn auch nur ganz leicht, weil Bastien besonders vorsichtig gewesen war. Seit sie schwanger war, hatten ihre drei Rowdy-Brüder eine Kehrtwendung gemacht hin zu dominanten, beschützenden Leoparden. 

			Man hätte denken können, dass sie sie nie in einen Schlammtümpel gestoßen, ihr ein Bein gestellt oder sie beim Football gnadenlos gefoult hätten. Natürlich war sie selbst auch kein Unschuldslamm in Sachen Rabaukentum gewesen. Gut möglich, dass sie Bas und Sage als Erste in die Matschgrube geschubst hatte.

			Der Gedanke, wie ihre eigenen Kinder sich bei wilden Spielen miteinander vergnügten, entlockte ihr ein Lächeln. »Kommt deine Luchsin nach der Arbeit vorbei?«

			»Ich hab ihr geschrieben, dass du noch einen Küchensklaven brauchst und ich sie in die Vorbereitungen für den Kirschkuchen einbinden werde.« Ein versonnenes Lächeln. »Sie hat versprochen, die Zutaten auf dem Weg hierher zu besorgen.« 

			»Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich deine Gefährtin anbete?«

			»Sie ist ja auch anbetungswürdig.«

			Mercy lachte, als er wie eine eingebildete Katze dreinguckte, dann wandte sie sich wieder ihren Plänen zu, während ihr Bruder in der Küche hantierte.

			Das vordringlichste Problem war die Location.

			Wenn die Leoparden feierten, taten sie das normalerweise auf ihrem Festplatz, der jedoch für ihr Rudel eher zu klein war. Der der Wölfe war um einiges größer, aber das Territorium lag hoch in den Bergen der Sierra Nevada. Da die Party kurz nach der Geburt steigen sollte, müssten Mercy und die Babys eine Reise in diese Höhe unternehmen.

			Die Wolfsleoparden mochten wie Linebacker in ihr herumtoben, trotzdem würden sie zum fraglichen Zeitpunkt noch sehr klein sein, und sie wollte nicht, dass sie einen körperlichen Schock erlitten. Es wäre ein Unterschied, wenn sie in der Sierra Nevada geboren würden, aber sie sollten im Yosemite-Territorium der Leoparden zur Welt kommen. Sie mussten erst kräftiger werden, ehe sie sie mit in die Berge nahm.

			Besuche der Wölfe auf dem Land des DarkRiver-Rudels wären selbstverständlich willkommen.

			»Hmm.« Sie klopfte mit dem Finger auf den Esstisch, dann nahm sie ihr Handy, um Riley anzurufen. Ihr Gefährte befürchtete, dass die Wehen einsetzen könnten, wenn er nicht da war, und hatte sie deshalb nur widerwillig allein gelassen, um eine Besorgung für die Wölfe zu machen. Mercy konnte seine Besorgnis nachvollziehen – die meisten Gestaltwandlermehrlinge wären in diesem Schwangerschaftsstadium bereits geboren gewesen.

			Er hatte den Wolfsleoparden die strikte Anweisung erteilt zu bleiben, wo sie waren, solange ihr Vater weg war. Mercy glaubte zu fühlen, wie sie ihm zuhörten, und vertraute voll darauf, dass sie gehorchen würden – weil sie sie nicht ohne Riley an ihrer Seite gebären würde. Punkt.

			Veranstaltungsort?, schrieb sie ihm. Unser Festplatz ist zu klein, und ich will die Babys so kurz nach der Geburt keinem Höhenunterschied aussetzen.

			Sie sind zur Hälfte Wölfe, antwortete Riley. Es wird ihnen nichts ausmachen.

			Das war ein gutes Argument. Ganz gleich, für welche Tiergestalt die Kleinen sich entscheiden würden, trugen sie neben Mercys Genen auch Rileys in sich. Und Riley war für hohe Berge geschaffen, er spürte die Kälte kaum. Er war aus einem harten Holz geschnitzt und unfassbar sexy mit seinen breiten Schultern und dem kraftstrotzenden Körper, der alles einstecken konnte, das sie austeilte.

			Mercy presste die Schenkel zusammen. Ich will über dich herfallen.

			Deine Schwangerschaftshormone bringen uns beide noch um … aber wir werden glücklich sterben.

			Sie erstickte ihr Kichern mit der Hand, bevor Bas es hörte und neugierig wurde.

			Was ist mit dem Areal um unser Haus?, schlug Riley vor.

			Sie wusste, dass er nicht diese Hütte meinte, sondern ihren eigentlichen Wohnsitz, der eine Kombination aus Schweizer Chalet und Berghütte war. Das würde ebenfalls eine Höhenveränderung bedeuten, schrieb sie zurück, aber keine ganz so große. Die älteren Jugendlichen und die Anfang Zwanzigjährigen haben dort ihre Silvesterparty veranstaltet. Der erfolgreiche Versuch, diese Altersgruppe über Rudelgrenzen hinweg in Kontakt miteinander zu bringen.

			Das Problem ist nur, dass ich nicht sicher bin, ob es dort genügend freie Fläche gibt.

			Mercy sann über Rileys Bedenken nach. Bäume zu fällen, war keine Option. Kein Gestaltwandler würde jemals aus einem derart vergänglichen Grund seine Umwelt schädigen. Wir könnten unser Haus und das Areal darum herum als Zentrum benutzen, von dem aus sich die Leute bis in den Wald verteilen.

			Im Umkreis des Hauses standen die Bäume nicht so dicht, dass sie ein geselliges Beisammensein erschwert hätten. Wir haben genügend Freiflächen, auf denen getanzt und gespielt werden kann.

			Riley stimmte zu, bevor er schrieb: Ich bin in ein paar Stunden zurück. Geht es dir gut?

			Ich werde mit jeder Minute fetter, ansonsten bin ich glücklich. Genau wie die Babys.

			Er sandte ihr ein ganzes Bündel Herzen. Sie schmolz dahin. Riley Kincaid, ranghoher Offizier der SnowDancer-Wölfe, verschickte einfach keine kleinen, pinkfarbenen Herzen. Sie speicherte die Nachricht, dann drückte sie das Handy für einen Moment an ihre Brust, bevor sie ihm Herzchen zurückschickte. Und ein paar Welpen. Denn bei ihrem Gefährten durfte sie albern und kitschig sein. Er würde sie deswegen nicht als weniger starke Frau ansehen.

			Heiter und beschwingt umriss sie anschließend ein paar weitere Ideen. Eine provisorische Tanzfläche – eventuell von hinten beleuchtet? – war ein Muss, genau wie hübsche Lichter in den Bäumen. Neben jedem Punkt notierte sie die Namen der Leoparden und Wölfe, die sich gut für die Aufgabe eigneten. Riley konnte die Liste nach seiner Rückkehr noch einmal durchgehen.

			Natürlich brauchten sie jede Menge Essen. Sie hatte Bastien nur geneckt, in Wahrheit konnte jeder seinen Beitrag leisten, und es war in beiden Rudeln praktisch Usus, zu einem geselligen Anlass etwas mitzubringen. »Bas?«

			»Ja?«

			»Sollen wir einen besonderen Kuchen besorgen?«

			»Was schwebt dir vor? Fünfzig Prozent Wolf, fünfzig Prozent Raubkatze, hundert Prozent Gefahr?«

			Sie wusste, dass er sie nur aufzog, trotzdem gefiel ihr die Idee. »Das wäre ein echter Gag. Die Kinder würden es lieben.«

			Mercy unterbrach ihre Arbeit und streichelte ihren Bauch. Darin gab es ein massives Platzproblem. Auf den letzten Scans, die Tamsyn gemacht hatte, sah man die Wolfsleoparden ineinander geschlungen wie lebendige Brezeln; hier ein Fuß in einem Gesicht, dort ein Arm unter einem Kinn, versuchten sie auf einfallsreiche Weise den beengten Raum möglichst gut zu nutzen.

			»Es ist fast soweit«, flüsterte sie ihnen zu. »Euer Vater und ich können es nicht erwarten, euch im Arm zu halten.«

			Während sie noch vor Freude und Staunen lächelte, beschäftigte sich ein Teil ihres Bewusstseins weiter mit der Dunkelheit, die an den Rändern des Planeten leckte, der zunehmenden Gefahr, die einem kleinen Panthermädchen drohte, und einer Frau, die fernab ihrer Heimat gefangen gehalten wurde. Als das Dreigruppenbündnis zum ersten Mal vorgeschlagen worden war, hatte sie gehofft, ihre Kinder würden in eine friedliche Welt hineingeboren.

			Inzwischen hatte sie akzeptiert, dass es ein wesentlich komplizierterer und langwierigerer Prozess werden würde.
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			Der ehemalige Ratsherr und frühere Anführer der Pfeilgarde Ming LeBon musste teilhaben am Dreigruppenbündnis, und das nicht nur, um Zugang zu den wichtigsten Informationen zu bekommen, sondern auch, weil ihm andernfalls lukrative Geschäftschancen entgangen wären. Im Gegensatz zu Nikita Duncan spielten unternehmerische Gesichtspunkte in seiner persönlichen Rangfolge keine zentrale Rolle, aber er hatte vor Langem gelernt, dass Geld Macht bedeutete.

			Da die Wölfe und die Pfeilgarde seinen Antrag, das Abkommen zu unterzeichnen, selbstverständlich ablehnen würden, musste er sich seinen Platz über einen Mehrheitsentscheid erkämpfen. Damit war politisches Taktieren gefragt. Viel lieber hätte er sein Ziel über Einschüchterung erreicht, doch das könnte in der derzeitigen Situation nach hinten losgehen. Nein, es war ratsamer, mit den kleineren Gruppen in Kontakt zu treten und sie mit seinem Interesse zu umschmeicheln.

			Zusätzlich würde er einigen großen medialen Firmen auf den Zahn fühlen, die über das Bündnis nicht so glücklich sein dürften, wie sie in der Öffentlichkeit vorgaben. Zusammen würden sie gewährleisten, dass Mings Bewerbung von Erfolg gekrönt würde. Es verstand sich von selbst, dass er danach einen Weg finden würde, die Kontrolle über die Zusammenarbeitsvereinbarung zu übernehmen und sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Das Dreigruppenbündnis gebot über zu viel potenziellen Einfluss, um es in den Händen derer zu belassen, die keine Erfahrung darin hatten, wie man diese Art von Macht ausübte.
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			Ich finde, Lucas und Hawke sollten die Party mit einem Tango eröffnen. Was meinst du? P. S. Schwangerschafts-Update: Bin immer noch im vierzehnten Monat.

			Sascha, die in Lucas’ Arbeitszimmer im Hauptquartier der Leoparden in der Ecke in einem Sessel lümmelte, unterdrückte ein Lachen, als sie Mercys Nachricht beantwortete. Er hatte auf einer anderen Etage noch ein eleganteres Büro für offizielle Anlässe, aber dieses hier war das Herz des Hauptquartiers.

			»Wieso lächelst du?« Lucas, der vor dem Wandmonitor stand, sah zu ihr hinüber. Er hatte gerade die letzten Details eines neuen Geschäftsprojekts festgelegt, das das DarkRiver-Rudel zusammen mit einer großen Medialenfamilie umsetzen wollte.

			Sascha las ihm die Nachricht vor. »Ich votiere für den Tango«, fügte sie hinzu. »Ich will dich und Hawke Wange an Wange sehen.«

			Aus seinem unmutigen Ausdruck sprach ganz das Alphatier. »Es wird Zeit, dass sie niederkommt, damit sie aufhört, sich zu langweilen und Unruhe zu stiften.«

			»Ich denke, sie würde dir zustimmen.« In ihrem letzten Update hatte Mercy geschrieben: Fürchte, mein Bauchnabel ist rausgesprungen. Muss mir wohl einen neuen aus einem Donutloch machen.

			Als der Bildschirm einen eingehenden Anruf vermeldete, wandte Lucas sich ihm wieder zu. »Die BlackSea-Gemeinschaft«, sagte er und tippte an den Monitor, um anzunehmen.

			Die Frau, die ihn sprechen wollte, hatte scharfe Wangenknochen und eine makellose Haut, deren Farbton in keiner Medialenfamilie fehl am Platz gewirkt hätte. Um die geistigen Kräfte innerhalb der Familie zu optimieren, hatten die Medialen unter Silentium auf klinische Weise ihre Gene vermischt und kombiniert, bis die Hautfarben an beiden Enden des Spektrums seltener waren als die dazwischen. Laut Riaz, einem der Wolfsoffiziere, die am häufigsten mit den Wassergestaltwandlern zu tun hatten, war Miane das Produkt der innigen Liebesbeziehung zwischen ihrem ägyptischen Vater und ihrer algerischen Mutter.

			Das Resultat war eine atemberaubend schöne und mächtige Frau.

			Sie trug ihr glattes schwarzes Haar über ihren leicht schräg gestellten Augen zu einem stumpfen Pony geschnitten. Die Iris war von einem leuchtenden Haselnussbraun, aber Sascha hatte selbst einmal gesehen, wie sie tiefschwarz geworden war. Nachdem die Augen von Medialen das ebenfalls vermochten, hätte Sascha dies eigentlich nicht aus der Fassung bringen dürfen, aber die onyxfarbene Schwärze von Mianes Augen … sie war wie die tiefste Stelle des Ozeans, das leise Echo einer Urzeit.

			»Hallo, Lucas.« Mianes Ton war kühl, trotzdem nahm Sascha die Anspannung, die in ihr simmerte, wahr. Als Empathin war sie theoretisch eigentlich nicht in der Lage, die gefühlsmäßige Resonanz einer Person über eine so weite Distanz aufzufangen, aber Theorien waren nicht alles. Sie war überzeugt, dass die Empathen feine emotionale Schwingungen unbewusst aufnahmen.

			Sascha hatte darüber mit Ivy Jane und dem jungen Toby gesprochen. Beide waren ihrer Meinung, auch wenn Toby es anders umschrieben hatte: »Da wir unentwegt Gefühle wahrnehmen, schätze ich, dass wir uns angewöhnt haben, sämtliche Arten zu unterscheiden. So wie die Gestaltwandler es bei Gerüchen können.«

			Eine scharfsinnige Feststellung von einem scharfsinnigen Jungen.

			»Hallo, Miane«, erwiderte Lucas, während Sascha aus dem Blickfeld blieb. »Haben Taniques Informationen Sie bei Ihrer Suche weitergebracht?«

			Die Anführerin der BlackSea-Gemeinschaft schüttelte den Kopf. »Da wir irgendwo anfangen mussten, haben wir uns auf Kanada fokussiert, aber bisher ist nichts dabei herausgekommen.«

			»Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung, sollten Sie unsere Hilfe benötigen.«

			Sie nickte, bevor sie dazu überging, den Grund ihres Anrufs zu erläutern. »Ich habe gerade mit Aden Kai gesprochen. Er schlug vor, dass ich in zwei Stunden an einem Bündnisgipfel teilnehme, bei dem außer mir das Oberhaupt einer Medialenfamilie sowie zwei Geschäftsführer aus dem Menschenbund anwesend sein werden. Alle drei Gruppen haben ein Interesse an Küstengebieten, die an unsere Gewässer grenzen.«

			»Sie wundern sich über die kurzfristige Benachrichtigung?«

			»Kai sagt, dass dadurch das Risiko eines gewalttätigen Übergriffs ausgeschlossen werden soll. Ich bekam eine Stunde früher als die anderen Bescheid, weil ich länger brauchen werde, um den Treffpunkt zu erreichen. Doch obwohl ich dazu tendiere, den Pfeilgardisten zu vertrauen, bin ich mir wohl bewusst, dass sie eigene Motive und Ziele haben, die sich nicht alle mit unseren decken.«

			Das DarkRiver-Rudel hingegen war inzwischen ein offizieller Verbündeter, ging es Sascha durch den Sinn. Gestaltwandler trafen solche Abkommen nicht leichtfertig.

			»Das ist legitim.« Lucas stützte die Hände in die Hüften, dabei spannte sich die feine Baumwolle seines weißen Hemds über seine Bizepse. »Dennoch würde ich die üblichen Vorsichtsmaßnahmen treffen – wir kennen nicht von jeder Partei, die das Dreigruppenbündnis unterzeichnet hat, die Absichten, die sie verfolgt.«

			Miane nickte knapp, bevor sie sich ohne Verabschiedung ausloggte.

			Sascha beobachtete, wie ihr Gefährte am Bildschirm rasch einen Vertrag aktualisierte, dabei fragte sie sich, ob ihm bewusst war, dass er weltweit zu einer immer wichtigeren Figur wurde. Vermutlich nicht. Derlei Gedanken würden seiner auf sein Rudel fokussierten Natur zuwiderlaufen. Er hatte nie nur um ihrer selbst willen nach Macht gestrebt und würde das auch in Zukunft nicht tun, aber wie Miane gerade demonstriert hatte, wurde Lucas mittlerweile von einem einflussreichen Gestaltwandler-Netzwerk als vertrauenswürdig erachtet.

			Als ein weiterer Anruf einging, drehte er sich mit verwundert erhobenen Brauen zu Sascha um. »Jen Liu und ich hatten für heute kein Telefonat vereinbart.«

			Wie sich herausstellte, wollte die Matriarchin des Liu-Clans seine Meinung zu einem Gestaltwandlerrudel einholen, das sich den Lius als Geschäftspartner andiente. »Leider haben wir in dieser Gegend bedauernswert wenige Kontaktleute«, sagte die silberhaarige Frau mit dem schmalen, spitzen Gesicht. »Ich bitte nicht um private Daten, sondern möchte lediglich wissen, ob sie in geschäftlicher Hinsicht seriös sind.«

			»Sehr sogar«, entgegnete Lucas. »Es ist ein kleines Rudel, aber wenn sie ein Projekt annehmen und man ihnen nicht in die Quere kommt, sobald die Pläne fertig ausgearbeitet sind, bringen sie es im vorgegebenen Zeit- und Kostenrahmen zu Ende.«

			»Ich danke Ihnen. Sollten Sie eine ähnliche Auskunft über ein Medialenunternehmen benötigen, können Sie mich gern kontaktieren.«

			In diesem Moment begriff Sascha, dass Lucas nicht nur das Vertrauen der Gestaltwandler weltweit genoss, sondern sich auch einen Ruf unter den Medialen machte. »Naya«, murmelte sie, als sich die Erkenntnis wie eine warme Decke um ihre Schultern legte.

			Ihr Gefährte warf ihr einen fragenden Blick zu.

			»Sowohl die Gestaltwandler als auch die Medialen wissen, dass von allen beteiligten Parteien nur du das Dreigruppenbündnis niemals in Gefahr bringen würdest. Du hast – wir haben – ein Kind, das in einer vereinigten Welt aufwachsen muss.«

			Seine Augen waren plötzlich mehr die des Panthers als des Menschen. »Es ist eine gute Einschätzung, nicht wahr, Kätzchen?«

			»Ja.« Sie stand aus dem Sessel auf und ging zu ihm, schlang die Arme um seine Hüften und sah ihm ins Gesicht. »Stört es dich nicht, dass sie dich durchschauen?«

			Lucas erwiderte ihren Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht, solange das Resultat davon ist, dass jeder, der mir vertraut, automatisch auch dem Dreigruppenbündnis vertraut.« 

			Eine vorwitzige geistige Berührung an Saschas Bewusstsein. »Naya hat Spaß mit Clay.«

			Der stillste unter den Wächtern zählte zu den Personen, die Naya am liebsten hatte. Sie mochte es, an seine Schulter geschmiegt mit großen Augen zuzusehen, wie er seinen Tätigkeiten nachging – ohne zu verlangen, was sehr ungewöhnlich für sie war, dass er sie herunterließ, damit sie selbst auf Entdeckungsreise gehen konnte. Clay meinte, es läge daran, dass er dank seiner Adoptivtochter Noor Erfahrung mit kleinen Mädchen habe.

			Seine Gefährtin Talin deutete die Sache anders. »Er hatte schon immer ein butterweiches Herz«, hatte die Menschenfrau mit den rotbraunen Haaren eines Tages neckend bemerkt, als er in einem Arm Noor und im anderen Naya gehalten hatte. »Als wir Kinder waren, haben wir zusammen Teegesellschaften veranstaltet. Er hat an der leeren Tasse genippt und behauptet, der Tee sei ganz köstlich.«

			Clay hatte seine Gefährtin, die er Tally nannte, angefunkelt. »Warte nur, bis ich meine Hände frei habe.«

			Sein drohender Blick hätte furchteinflößend sein müssen, immerhin war Clay ein sehr gefährlicher Leopard. Aber Noor hatte gefaucht und so getan, als wollte sie ihn in Stücke reißen, was Naya zu einem heftigen Kicheranfall animiert hatte, bis auch Sascha und Talin das Lachen nicht mehr zurückhalten konnten. Clay hatte von einem Ohr zum anderen gegrinst, der ehemals so zornige und in sich gekehrte Mann war heute von tiefem Frieden und großer Lebensfreude erfüllt.

			Lächelnd antwortete Sascha auf Nayas telepathische Berührung mit einem Kuss. Ich bin da, Engelchen.

			»Ich habe mir überlegt, dass Naya Nikita kennenlernen sollte«, sagte Lucas fast im selben Augenblick.

			Sascha klappte der Mund auf. »Aber du magst sie noch nicht einmal.«

			Nikita war Teil einer Maschinerie gewesen, die zahllose Gestaltwandler zermalmt hatte, sie hatte sogar jener Organisation angehört, welche absichtlich die schlimmsten Serienkiller auf dem Planeten versteckt hatte. Hunderte hatten das mit dem Tod bezahlt, unter ihnen auch Dorians jüngere Schwester, deren Verlust den Wächter am Boden zerstört und Lucas zur Weißglut getrieben hatte.

			Um ein Haar hätten die Wölfe Brenna an denselben psychopathischen Mörder verloren.

			»Kann sein, dass ich sie nicht mag«, gab Lucas zu, »aber sie hat dich unter schwierigen Umständen am Leben erhalten, außerdem ist sie Nayas Großmutter.« Wie immer nach Körperkontakt dürstend, streichelte er mit dem Daumen über ihr Jochbein.

			Sascha würde niemals einen Grund haben, an Lucas’ Liebe zu zweifeln, weder auf emotionaler noch auf körperlicher Ebene. Ebenso wenig brauchte sie zu befürchten, dass sie je wieder ausgehungert nach Berührungen sein würde, wie sie es so viele Jahre ihres Lebens gewesen war. »Trotzdem«, sagte sie, während sie vergeblich versuchte, sich einen Reim auf seinen Vorschlag zu machen. »Vertraust du ihr wirklich genug, um ihr Zugang zu Naya zu gewähren?«

			Seine Miene verdunkelte sich. »Es ist mir lieber, wenn Naya sie von Kindesbeinen an kennt, als dass sie voll Neugier auf sie aufwächst – neugierige kleine Leoparden geraten leicht in Schwierigkeiten.«

			Dem hatte Sascha nichts entgegenzusetzen. Sie wusste nur zu gut, wie leicht die Teenager des Rudels in die Klemme gerieten. 

			Eine Jugendliche, die die Neugier auf ihre mächtige, gefürchtete Großmutter antrieb, könnte sich gefährlicheren Ärger einhandeln als die meisten. »Ich denke nicht, dass Nikita ihr jemals Schaden zufügen würde«, sagte sie und legte die Hand auf Lucas’ muskulösen Arm.

			»Ich auch nicht«, antwortete er. »Andernfalls würde ich sie, katzenhafte Neugier hin oder her, nicht einmal auf hundert Schritte an unser Kind heranlassen.« Er umfing ihren Nacken und sah ihr fest in die Augen. »Wenn wir es tun, muss es bald sein. Deine Mutter ist noch immer geschwächt von dem Mordanschlag, ihr Schild gesenkt. Vielleicht lernt Naya tatsächlich die Frau hinter der Maske kennen.«

			Im Gegensatz zu dem Panther, der ihr Gefährte war, war Saschas empathisches Herz nicht an solch kaltes, pragmatisches Denken gewöhnt, aber sie wusste, dass Lucas recht hatte. Sie mussten Naya und ihre Mutter zusammenbringen, solange die Chance bestand, dass Nikita eine Bindung zu ihrer Enkeltochter einging – denn wenn sie sich einem Kind verbunden fühlte, würde sie bis zum letzten Atemzug kämpfen, um dessen zartes Leben zu schützen.

			Sascha hatte das erst erkannt, nachdem sie sich vom Medialnet gelöst hatte.

			»Ich werde mit Sophia einen Zeitpunkt verabreden. Wir sorgen dafür, dass Nikita nichts ahnt, damit sie sich nicht vorbereiten kann.« Sophia Russo, Nikitas ranghöchste und vertrauenswürdigste Mitarbeiterin, war eine willensstarke Frau, und sie würde ihrer Chefin Paroli bieten, wenn sie glaubte, es sei zu derem Besten.

			»Ist sie noch immer besorgt, dass deine Mutter sich zu sehr verausgabt?«

			Sascha nickte. »Wenigstens hat Anthony ein wachsames Auge auf sie. Wenn irgendjemand sie dazu bringen kann, sich auszuruhen, würde ich auf ihn tippen.« Völlig abgesehen davon, was zwischen ihrer Mutter und dem Oberhaupt des Medialenclans NightStar sein mochte, wusste Sascha, dass Nikita Anthony respektierte.

			»Faiths Vater ist ein sehr, sehr mutiger Mann.«

			Lucas’ pathetische Feststellung entlockte ihr ein Lächeln und lenkte ihre Gedanken ab von der leisen Sorge um ihre Mutter, die sie im Stich gelassen … und gerettet hatte. »Wären ihre Schilde nicht so undurchdringlich«, bekannte sie in schuldbewusstem Flüsterton, »würde ich vermutlich über meine ethischen Grundsätze hinwegsehen, um einen Blick auf ihre Gefühle zu erhaschen.«

			Panthergrüne Augen blitzten zustimmend. »Du und jeder andere, der von den beiden weiß, darauf wette ich.« Auch in seinem neckenden, knabbernden Kuss kam ganz die Katze durch. »Ich spreche mit Vasic «, sagte er hinterher. »Vielleicht kann er euch teleportieren.«

			Sascha nickte. Ihr war klar, dass sie und Naya nicht dabei gesehen werden durften, wie sie bei Nikita auftauchten. »Falls Vasic es nicht einrichten kann, müssen wir uns einen anderen Plan einfallen lassen. Mutter wird keinen anderen Teleporter in ihrer Nähe dulden, solange sie nicht bei Kräften ist.«

			»Vasic ist ein Pfeilgardist«, wies Lucas sie hin. »Gefährlicher geht es nicht.«

			»Er ist außerdem an eine E-Mediale gebunden.« Nikita erachtete die Empathen aufgrund ihrer Gefühlsbetontheit als schwach, aber sie akzeptierte, dass sie sich zur Einschätzung von Persönlichkeiten gut eigneten.

			»Darüber hinaus«, sagte Lucas, die Augen nachdenklich zusammengekniffen, »hat Aden klargestellt, dass die Garde nicht vorhat, einen Putsch durchzuführen. Das wird Nikita in ihre Entscheidungen einfließen lassen.«

			Sascha kam plötzlich ein Gedanke. »Was, wenn wir dort auftauchen und Anthony bei ihr ist?«, fragte sie, sich an das Krankenhauswartezimmer und Anthonys stille, brütende Präsenz erinnernd.

			Lucas, der gerade sein Hemd aufknöpfte, hielt inne. Er wollte es gegen sein Lieblings-T-Shirt und Jeans wechseln, bevor er gleich das Büro verließ. Jeder, der sich an ihn wandte, während er im Außendienst tätig war, würde es mit dem Gestaltwandler-Alphatier zu tun haben und nicht mit dem Geschäftsführer des DarkRiver-Rudels. Es war eine feine Differenzierung, die die Leute auf Zack hielt, jetzt, da die Leoparden nicht länger Gefahr liefen, als kleines, unwichtiges Rudel abgetan zu werden. 

			Mit versonnener Miene meinte er: »Falls er dort ist …« Ein sehr durchtriebenes, sehr katzenhaftes Lächeln folgte. »Ich bin unbedingt dafür, die beiden zu stören und endlich unsere Neugier zu stillen, was genau sie hinter verschlossenen Türen anstellen.«

			Saschas Schultern bebten vor Lachen, ihre Sorge um Nikita wich der vergnüglichen Vorstellung, dass ihre Mutter überhaupt etwas mit Anthony anstellen könnte – so unwahrscheinlich es angesichts der beteiligten Personen auch schien. Eine wie auch immer geartete Beziehung zwischen Anthony und Nikita würde niemals durchschaubar sein oder von Außenstehenden verstanden werden. »Manchmal bist du eine solche Katze.«

			»Miau.«

			Lachend verzog sie sich aus seinem Büro, bevor sie dem Drang nachgeben konnte, ihn zu streicheln – denn dabei würde es nicht bleiben. Ihre Rudelgefährten würden sie erwischen und die Geschichte nie wieder fallen lassen. Stattdessen machte sie sich auf die Suche nach ihrer Tochter. Nayas aufgeregtes Stimmchen verriet Sascha, wo sie steckte, noch ehe sie sie sah. Sie war noch immer bei Clay, der gerade Baupläne auf einem Wandmonitor checkte, während Naya glückselig über seiner Schulter hing und mit Dorian plapperte, der hinter Clay an einem Reißbrett arbeitete.

			Ein anderes, erst ein paar Monate altes Kind schlummerte friedlich in einer gepolsterten Babyschale auf dem Tisch neben Dorian. Es trug weiße Söckchen und einen rosaroten Strampelanzug mit einem Gänseblümchen auf der Vorderseite. Die Wimpern des kleinen, pausbäckigen Mädchens waren so dunkel wie seine seidigen Haare, die ein weißes Schleifchen zierte.

			Sascha hätte es am liebsten herausgehoben und an sich gedrückt.

			»Echt?«, sagte Dorian zu Naya, während er mithilfe eines altmodischen Geodreiecks, mit dem er bei seinen architektonischen Entwürfen lieber arbeitete als mit den modernen Instrumenten, eine Linie zog. Sein weißblondes Haar leuchtete im Sonnenlicht, das durch die Flügelfenster auf dieser Etage des mittelhohen Gebäudes hereinschien, deren offene Gestaltung für maximalen Raum und Lichteinfall sorgte.

			»Was du nicht sagst.« Während er Naya antwortete, warf Dorian einen Blick auf das Baby, dann streckte er die Hand aus und berührte dessen Nasenspitze. Die Kleine lächelte im Schlaf und schien sich noch tiefer in das Polster zu kuscheln.

			»Da hast du vollkommen recht«, bestätigte er, als Naya ihren Plausch mit ihm fortsetzte.

			Dabei fiel immer wieder das Wort »Dor«. Oh ja, Saschas Tochter kannte ihre Rudelgefährten.

			»Das ist Mialin Corrina«, erklärte er, als er Nayas Frage ganz verstanden hatte. »Sie gehört zu Ria und Emmett. Du kannst mit ihr spielen, wenn sie ein bisschen größer ist.«

			Sascha lehnte sich an eine Wand des Büros und sah den vieren einfach nur zu. Sie war nicht im Geringsten überrascht, als sich kurz darauf Lucas’ Verwaltungsassistentin Ria zu ihr gesellte. »Diese Jungs bringen meine Ovarien zum Explodieren, das schwöre ich.«

			»Es ist noch schlimmer, wenn es der eigene Gefährte ist, findest du nicht?«

			»Oh Gott, ja.« Ria seufzte, ihre braunen Augen waren warm vor Liebe, als sie auf ihrem Baby verweilten. »Emmett erzählt ihr immer Geschichten, während er mit ihr kuschelt, bis sie einschläft. Mir geht jedes Mal vor Glück das Herz auf, und ich bin ihm noch Stunden danach willenlos ergeben – er könnte mir befehlen, nackt zu tanzen und dabei auf eine Bongotrommel zu schlagen, und ich würde es tun.«

			Sascha nickte verständnisvoll. »Das erste Mal, als ich ins Zimmer kam und Naya auf Lucas’ Brust schlummern sah, während er ebenfalls schlief, seine Hand auf ihrem nackten Babypopo …« Sascha seufzte und rieb sich mit der Faust die Stelle über ihrem Herzen. »Ich glaube, davon habe ich mich nie erholt.«

			»Wenn ich mir Emmett und unsere Kleine nur zusammen vorstelle …« Ria schniefte, ihre Unterlippe zitterte.

			Sascha legte den Arm um die sonst so taffe Frau. »Ich weiß.« Vertraut mit den zuneigungsvollen Körperprivilegien, die zwischen einander nahestehenden Rudelgefährten erlaubt waren, hauchte sie einen Kuss auf Rias nerzbraunes Haar. »Deine Ovarien werden sich daran gewöhnen.«

			Ria ließ ein tränenfeuchtes Lachen hören.

			Dorian hörte das Geräusch und schaute hinüber. »Oje.« Der attraktive Wächter, der von gnadenlosem Zorn und Trauer erfüllt gewesen war, als Sascha ihn kennengelernt hatte, ging zu Ria, löste sie aus Saschas Umarmung und zog sie an sich. »Dabei dachte ich, deine Augen könnten nur Blitze schießen.«

			Ria boxte ihn in den Arm. Die Wirkung war gleich null, da Dorian praktisch nur aus Muskeln bestand.

			Lachend küsste er sie auf die Wange. »Hast du die technischen Daten, um die ich gebeten habe?«

			»Hier.« Ria drückte ihm den Organizer an die Brust, aber ohne Kraft. »Wie sehr hast du meine Tochter heute verdorben?«

			»Wenn sie groß ist, wird sie definitiv eine Schwäche für blonde Architekten haben«, sagte er mit dem Grinsen eines Herzensbrechers.

			Ria trat zu Mialin und küsste sie auf die Pausbäckchen, dann strich sie ihr das feine Haar zurück, das sich aus der Schleife gelöst hatte. »Seht nur, was für ein Engel sie ist.«

			Sie drehte sich zu Naya um, nahm ihr Gesichtchen zwischen beide Hände und bedeckte es mit Küssen. Kichernd busselte Naya sie ebenfalls ab. »Deine Freundin Mialin spart sich ihr schlechtes Benehmen für drei Uhr nachts auf«, erklärte sie, dann gab sie ihr noch einen Kuss, bevor sie sich Dorian zuwandte. »Emmett bringt meine Großmutter in einer Stunde her. Sie möchte Mialin abholen und einen schönen Nachmittag mit ihr verbringen.«

			»Komm schon«, maulte er. »Wir hatten sie nur ein paar Stunden.«

			»Heute!« Ria stieß ihm den Finger in den Bauch.

			Während sie ihre Rudelgefährten und die beiden Kinder im Sonnenschein beobachtete, fühlte Sascha keine Furcht, sondern nur wilde Entschlossenheit, sie zu beschützen. Jeder, der versuchte, sich am Nachwuchs der Leoparden zu vergreifen, würde ein blutiges Ende nehmen. Selbst eine Empathin hatte eine Belastbarkeitsgrenze – übertrat man sie, würde sie zurückschlagen. Erbarmungslos.

			Die Welt glaubte, die E-Kategorie und ihre Fähigkeiten zu kennen. Sie irrte sich.

			Nachdem Lucas seine Gefährtin und ihr Kind im Hauptquartier zurückgelassen hatte, wo Sascha von seinem Büro aus arbeitete, während Naya sich in der Kindertagesstätte ein Stockwerk tiefer mit ihren Freunden vergnügte, verbrachte er die zweite Tageshälfte zusammen mit Dorian und Clay auf einer Baustelle. Er und die beiden Wächter hatten ihre Beratung gerade abgeschlossen, als Clay einen Anruf erhielt. Er bedeutete Lucas mit einem Handzeichen zu warten, während er zu Ende telefonierte.

			»Das war Teijan«, sagte er anschließend. »Die Ratten haben Wind von etwas bekommen – es gibt Anzeichen dafür, dass ein Söldnertrupp auf dem Weg in die Region ist.«

			Lucas’ Augen wurden schmal. »Welche Art Söldner?«

			»Von der Sorte, dass die Ratten Schwierigkeiten haben, Näheres über sie herauszufinden. Das Einzige, was sie haben, sind Gerüchte, die in der afrikanischen Gemeinde der Stadt kursieren.« Clay verschränkte die Arme, dabei spannten sich die Muskeln unter seiner schimmernden, mahagonifarbenen Haut. »Die Gemeinde fürchtet sich vor diesen Leuten, wer auch immer sie sind, und fühlt sich unserem Rudel immerhin soweit verbunden, dass sie sämtliche Informationen an uns weiterleiten wird, allerdings scheint sie nicht viel mehr zu wissen, als dass sich diese Gruppe Totenmaske nennt.«

			Dorian nahm seinen gelben Schutzhelm ab und kämmte sich mit den Fingern durch die verschwitzten Haare. »Ein guter Name, wenn man die Leute einschüchtern will.«

			»In diesem Fall scheint er zu passen.« Clays Unterkiefer mahlte. »Teijans Recherchen haben ergeben, dass sie noch nie gefasst wurden, aber man sagt ihnen nach, fast auf dem ganzen afrikanischen Kontinent für Massaker und Kidnappings verantwortlich zu sein.«

			Lucas dachte augenblicklich an das bedrohliche Gerede über Naya, obwohl ihm klar war, dass die Söldner aus hundert anderen Gründen hier sein konnten – zum Beispiel auch, weil sie es auf ihn, Hawke oder sogar Nikita abgesehen hatten. »Ist es vielleicht sinnvoll, in die polizeilichen Datenbanken einzudringen?«

			Die Antwort kam von Dorian. »Wenn die Ratten derart im Dunkeln tappen, wird die Polizei nicht mal wissen, dass diese Wichser in der Stadt sind.« Die lebhaften blauen Augen des Wächters blickten grimmig. »Aber was immer sie vorhaben, es wird bald passieren. Wir wissen alle, dass solche Gruppen nur dann irgendwo auftauchen, wenn sie auch bereit sind zuzuschlagen.«

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			23. März, 2074

			Kurz nach Mitternacht

			Liebste Nina,

			ich habe den Mann nicht getötet, diesen Medialen. Ich hatte eine Waffe und den Plan, ihn ohne Vorwarnung zu erschießen, weil das die einzige Möglichkeit ist, einen Elitesoldaten zu überrumpeln, aber als ich sie in der Gasse hinter der Bar ziehen wollte, erstarrte meine Hand in meiner Tasche.

			Nicht weil ich Angst hatte. Telekinese war der Grund.

			Als ich beobachtete, wie er auf mich zukam, dachte ich, dass er mich töten wolle, und ich gestehe zu meiner Schande, dass ich Erleichterung empfand. Endlich kein Schmerz mehr, keine Trauer, nicht mehr das Bild vor Augen, wie du ins Wasser springst.

			Doch der Mann brachte mich nicht um. Er sagte: »Indem Sie mich erschießen, handeln Sie gegen Ihr eigenes Interesse. Ich bin hier, um ein weiteres Massaker zu verhindern.«

			Ich lachte ihn aus, doch er forderte mich auf, mit ihm zu kommen.

			»Oder wollen Sie sich lieber zu Tode saufen?«

			Seine Worte trafen mich. Ich sollte mich von einem Auftragsmörder beschimpfen lassen? Nein.

			Ich begleite diesen medialen Soldaten, diesen Mann mit dem Gang eines Killers.

			Dein Xavier
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			Ein Tag verging. Zwei. Dann drei. Als am vierten noch immer nichts Verdächtiges passiert war und die Ratten von keinen neuen Gerüchten über die Totenmaske berichteten, ließen die Leoparden zwar nicht in ihrer Wachsamkeit nach, aber sie zogen in Betracht, dass die Söldnertruppe nur auf der Durchreise gewesen war, Ziel unbekannt.

			Sascha hatte zwischenzeitlich nicht aufgehört, ihr Leben weiterzuleben, jedoch hatte sie dafür gesorgt, dass Naya in den Yosemite-Wäldern blieb, tief im Herzen des DarkRiver-Territoriums. Aber das konnte nicht für immer so weitergehen. Ihre Tochter vermisste ihre Freunde in der Kindertagesstätte des Hauptquartiers, darum hatte Lucas sie heute Morgen dort hingebracht. Obwohl es erst halb zwei war, holte Sascha sie jetzt ab, um mit ihr zurück nach Hause zu fahren und Mercy zu besuchen.

			Sie saßen in einem gepanzerten Wagen, der nicht einmal vorgab, etwas anderes zu sein als ein Kampffahrzeug. Keins der Kinder des Rudels würde in absehbarer Zeit in einem anderen Gefährt als diesen transportiert werden. Gleich nach Aden Kais Bericht über das hässliche Getuschel über Naya hatten die Mechaniker die gesamte Flotte gecheckt, anschließend hatte man die Wagen jenen Familien zur Verfügung gestellt, die regelmäßig zwischen dem Territorium und der Stadt pendelten. 

			Oft bildeten sie Fahrgemeinschaften, aber heute hatten Sascha und Naya das Auto für sich allein.

			Mit einem Winken zu Lucas, der nicht weit vom Wagen entfernt stand, nachdem er sie und Naya nach draußen begleitet hatte, fuhr sie vom Parkplatz los. Er warf ihr eine Kusshand zu, dann bückte er sich und wiederholte es bei Naya; die Kleine saß in ihrem Kindersitz, der sie zum einen schützte und ihr zum anderen erlaubte, aus dem Fenster zu sehen und gleichzeitig ihre Mutter immer im Blickfeld zu haben.

			Sascha hörte, wie Naya küssende Geräusche von sich gab. »Tschü, Papa! Tschü, Papa!«

			Das hielt sie beschäftigt, während Sascha sich in den Verkehr einfädelte. Selbstverständlich war sie nicht allein. Dorian fuhr in dem Jeep hinter ihr, um sie und Naya nach Hause zu eskortieren. Das Rudel hatte beschlossen, nicht alle in denselben Wagen zu setzen, wenn Begleitschutz benötigt wurde. Ein zweites Fahrzeug machte einen Angriff aus dem Hinterhalt wesentlich schwerer, zudem hatte gleichzeitig ein zweites paar Augen an einer anderen Stelle einen Blick auf die Straße.

			Sie blinkte zum Gruß mit dem Rücklicht und lächelte, als Dorian zur Antwort die Frontscheinwerfer aufblendete. Dann konzentrierte sie sich auf die Straße und darauf, Naya sicher nach Hause zu bringen. Sascha war diese Strecke schon unzählige Male gefahren, doch sie nahm niemals etwas als gegeben hin. Und sie hatte noch immer ihre Lieblingsstellen.

			»Sieh dir die Bäume an, Naya«, sagte sie, als sie durch das Presidio fuhren. »Das sind Eukalyptusbäume.«

			»Eutus?«

			»Ja, Eukalyptus.« Es war so leicht, ihr Kind zu loben, es glücklich zu machen. Sie hatte nie verstanden, wie unter Silentium Mütter imstande gewesen waren, diesen mächtigen Urtrieb abzuschalten. »Weißt du, welche Tiere Eukalyptusblätter essen?«

			»Kola!«

			Sascha lachte, sich wohl bewusst, dass Naya ihrer Unterhaltung vermutlich nicht ganz folgen konnte. Aber nachdem sie hier schon oft entlanggefahren waren, kannte ihre Kleine die Antwort und geriet jedes Mal wieder ganz aus dem Häuschen.

			»Kluges Mädchen«, sagte Sascha. »Koalas fressen Eukalyptusblätter.« Sie erzählte ihr von den Tieren und dass sie ihre Babys in einem Beutel herumtrugen.

			Sascha spürte in ihrem Bewusstsein, dass ihre Tochter glücklich war und sich freute, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Als ihr die Fakten über die Koalas ausgingen, wechselte sie zu der bevorstehenden Party der Leoparden und der Wölfe.

			Noch ein paar Minuten, dann würde die Kleine einschlummern. Es war ein gutes Timing; dank des Nickerchens wäre sie wieder aktiv und energiegeladen, wenn sie Mercy und Riley besuchten.

			Die Fahrt war bisher ohne Zwischenfälle verlaufen, die kurvenreiche Straße vor ihnen verkehrsfrei, als aus einer privaten Einfahrt, die sie gerade passiert hatten, ein großer Lieferwagen mit einem schweren, stählernen Frontschutzbügel raste und direkt auf Dorians Jeep zuhielt. Der Wächter konnte einem Frontalzusammenstoß gerade noch ausweichen, indem er blitzschnell einen Schlenker vollführte, aber es reichte nicht. 

			Der Lieferwagen krachte mit vollem Karacho in die hintere Hälfte des Jeeps, drückte den massiven Fahrzeugrahmen ein und schleuderte den Wagen auf die Seite. Metall kreischte und Funken stoben auf, als der Lieferwagen den Jeep über den Asphalt schob. In diesem Moment donnerte ein größerer, gepanzerter Laster aus der Gegenrichtung auf Sascha zu.

			Das glänzende schwarze Gefährt kam schlingernd zum Stehen und blockierte die Straße vor Sascha.

			Sie hatte instinktiv abgebremst, als sie gesehen hatte, was mit Dorian passiert war. Jetzt stoppte sie ganz, sonst wäre sie gegen den gepanzerten Laster geprallt, der ihr den Weg versperrte. Und in dem Personen saßen, die ihrem Kind wehtun wollten. Wie sie es schon bei Dorian getan hatten.

			Eine eigentümliche Ruhe senkte sich über sie.

			»Nein«, sagte sie.

			»Mama?«

			»Es ist alles in Ordnung, Naya. Aber du musst für einen Moment leise sein und deine Schilde ganz fest zusammenhalten.« Noch während sie sprach, wurden die Türen des Lasters aufgestoßen und maskierte Männer und Frauen in Tarnkleidung sprangen heraus, ihre Waffen auf Saschas Auto gerichtet. »Okay, Engelchen?« Sie unterstrich ihre Anweisung mit einem telepathischen Bild. »Hast du verstanden?«

			»Ja.«

			Sascha spürte, wie Naya sich konzentrierte, so gut sie konnte, um ihre fragilen neuen Schilde aufrechtzuerhalten. Sie würden nicht einmal einem schwachen erwachsenen TP-Medialen standhalten, trotzdem war es ein kleiner zusätzlicher Schutz. Sascha hatte bereits ihre eigenen Abwehrschilde um ihre Tochter gelegt, während sie sanft deren Fähigkeit, zu fühlen, was sie gleich tun würde, blockierte. Naya musste nicht wissen, dass dank all der Fortschritte, die die E-Medialen gemacht hatten, indem sie als Gruppe zusammenarbeiteten, ihre liebende empathische Mutter entdeckt hatte, wie sie ihre Gabe zu einer Waffe umfunktionieren konnte.

			Und sie wusste auch, wie sie sie gegen jede einzelne Gattung einsetzen musste.

			Inklusive des medialen Bewusstseins, das gerade versuchte, ihre Schilde zu zerschlagen.

			Es spielte keine Rolle, dass sie zu keiner der Zielpersonen bereits eine geistige Verbindung hatte.

			Vielleicht war es unvermeidlich gewesen, dass Sascha diejenige sein würde, die darauf stieß – schließlich war sie nicht nur am längsten aus dem Medialnet ausgetreten, sie lebte auch inmitten von Nichtmedialen, die ihr genügend Vertrauen entgegenbrachten, um als ihre Versuchskaninchen herzuhalten. Nicht zu vergessen, dass sie nicht nur mit einem, sondern mehreren Nichtmedialen verbunden war. Um nicht Gefahr zu laufen, Feinden im Medialnet eine Waffe gegen Menschen und Gestaltwandler an die Hand zu geben, hatte sie nur vier anderen Empathen, denen sie rückhaltlos vertraute, von ihrer Entdeckung erzählt.

			Keinem von ihnen, nicht einmal einer anderen Kardinalmedialen, war es gelungen, Saschas Erfolg außerhalb der medialen Gattung nachzuahmen. Ihre Kollegen konnten Menschen und Gestaltwandlern bei seelischen Schmerzen helfen, indem sie diese von ihnen nahmen oder zumindest linderten, aber sobald sie irgendetwas Aggressives versuchten, passierte rein gar nichts.

			Sie konnten sich einfach nicht auf die richtige »Frequenz« bringen – besser konnte Sascha nicht erklären, was sie tat, wenn sie ihre Kräfte benutzte, um ein nichtmediales Bewusstsein zu beeinflussen. Es machte keinen Unterschied, ob es sich um das eines Menschen handelte – die in der Regel anfällig waren für mediale Manipulation – oder um das eines Gestaltwandlers – die darauf generell nicht ansprachen.

			»Wir können die Frequenz noch nicht einmal spüren«, hatte Ivy Jane zu ihr gesagt. »Wenn ich es versuche, überkommt mich dieser grauenvolle Schmerz, den ich gefühlt habe, als ich empathischen Einfluss ausüben wollte, ohne das Medialnet zu benutzen.«

			Die anderen hatten ihr beigepflichtet.

			Es war die süße Jaya, die gemeint hatte: »Du bist darauf gestoßen, nachdem du ein Baby bekommen hattest. Vielleicht ist es dieses Band, das dir die Fähigkeit verleiht.« Ein nachdenkliches Stirnrunzeln. »Es könnte Nayas Gehirn sein, das dir erlaubt, die nichtmediale Frequenz zu finden. Sobald sie das Alter erreicht, in dem aus dem Mutter-Kind-Band ein Mutter-erwachsene-Tochter-Band geworden ist, könnte die Fähigkeit verschwinden.«

			Ihre Theorie war so gut wie jede andere, aber im Moment interessierte Sascha nur, dass sie jedem – ob Medialen, Gestaltwandler oder Mensch –, der sich an ihrem Kind vergreifen wollte, einen brutalen Schlag versetzen konnte. Es war ihr schwergefallen, etwas zu erlernen, das jedem ihrer empathischen Instinkte zuwiderlief, aber sie hatte sich gelobt, auf diesen Teil ihrer Gabe nur dann Zugriff zu nehmen, wenn keine andere Möglichkeit bestand und Untätigkeit bedeuten würde, das Böse gewinnen zu lassen.

			»Dori!« Naya war plötzlich völlig aufgelöst und verrenkte sich in ihrem Autositz den Hals, als versuchte sie, Dorian zu sehen. »Mama, Dori!«

			»Mach dir keine Sorgen, Engelchen. Dorian ist stark. Er schafft das.« Der Wächter war am Leben; sie fühlte es durch das Sternennetz, über das auch Naya gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Zwar flackerte Dorians Stern in dem geistigen Netzwerk, das sich in dem Blutbund mit einem Alphatier begründete, aber es war nicht bedenklich, weil Lucas dem verwundeten Wächter Energie sandte.

			Die Gestaltwandler wussten nicht, dass sie das taten, aber Sascha konnte es deutlich sehen. Lucas’ Band mit dem Wächter war in dem Moment, als dieser verletzt worden war, in einem goldenen Lichtschein »erwacht«. Lucas würde bereits versuchen, Dorians Wagen zu orten und Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er bezeichnete es als instinktive Wahrnehmung, aber Sascha wusste, dass es sich um eine unbewusste geistige Verbindung handelte. Anders als die zwischen den Medialen zwar, aber dennoch.

			Bestimmt versuchte Lucas auch Sascha zu erreichen, aber ihr Handy war in den Tiefen ihrer Handtasche vergraben, und sie hatte die Kommunikationskonsole am Armaturenbrett auf lautlos gestellt, als das Auto zum Stehen gekommen war. Sie durfte nicht riskieren, dass ihre Konzentration gestört wurde. Außerdem konnte sie ihre Energie nicht genug aufspalten, um Lucas gleichzeitig über das Paarungsband zu beruhigen. Er würde das verstehen.

			Sobald das hier vorüber wäre, würde er begreifen, warum sie so handeln musste.

			All diese Gedanken flimmerten in den Sekundenbruchteilen durch ihren Kopf, die sie brauchte, um ihre Kräfte zu bündeln und eine Schockwelle des Schreckens auszusenden – eine konzentrierte Dosis der entsetzlichsten Albträume, die augenblicklich Wirkung zeigte. Vor dem Wagen brachen die Angreifer simultan zusammen. Ihre Waffen lagen nutzlos um sie verstreut herum, während sie sich kreischend zusammenkrümmten und die Hände auf die Ohren pressten, in dem vergeblichen Bemühen, die empathischen Impulse abzuwehren.

			Zwei wälzten sich auf die Seite und erbrachen sich.

			Zum Glück war Naya nicht groß genug, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können. Sascha hatte das Fenster neben ihr verdunkelt und auch ihre Gehörgänge größtenteils blockiert, bis auf einen winzigen Durchlass, damit sie ihre Mutter hören konnte und keine Angst bekam. Jetzt drehte sie sich lächelnd zu ihrem Kind um, während sie in Wirklichkeit durch die Heckscheibe spähte, um festzustellen, ob Dorian noch immer in seinem Fahrzeug gefangen war.

			Die Türen des Lieferwagens, der ihn gerammt hatte, standen offen. Ein Mann kauerte neben der Fahrerseite auf der Erde, andere lagen auf der Straße zwischen Saschas Auto und dem Laster. Sie hatten sie von allen Seiten einkesseln wollen. Aber ihre Absichten interessierten sie nur am Rande; ihr Hauptaugenmerk galt Dorian.

			Dem Wächter war es inzwischen gelungen, aus dem schwer beschädigten Jeep auszusteigen.

			Er humpelte stark, aber er konnte laufen.

			Auf halbem Weg zu ihr hob er ein Handy an sein Ohr.

			Als ihres wenige Augenblicke später leise brummte, schnappte sie ihre Handtasche vom Beifahrersitz und kramte hektisch in ihr herum. Da! »Dorian, bist du okay?«

			Naya stieß einen vernehmbaren Seufzer der Erleichterung aus. »Dori!«

			Ihren Fokus auf den Wächter gerichtet, spürte Sascha den heftigen Schmerz, der in Dorian pulsierte, während der unschuldige Ausruf ihrer Tochter durch die Leitung schallte. »Sascha?« Seine Stimme klang kratzig.

			»Ja?«

			»Kannst du mich abschirmen?«

			Ihre Augen wurden groß. »Wie hältst du dich überhaupt auf den Beinen?« Sofort legte sie einen Schild um sein Bewusstsein, um es vor den Energiewellen, die sie selbst aussendete, zu schützen. »Ich hatte gehofft, du seiest zu weit entfernt.« Und dass er ihr vergeben würde, sollte er doch etwas abbekommen – sie hatte sicherstellen müssen, dass sie die Angreifer in dem Lieferwagen erwischte, damit diese ihn nicht attackieren konnten, während er eingeklemmt war.

			»Ich wusste, dass du dahintersteckst«, sagte Dorian, dessen Stimme plötzlich wesentlich entspannter klang, und winkte ihr zu. »Und es war nicht annähernd so schlimm wie das, was diese Drecksäcke offensichtlich gerade fühlen. Ich schätze, der Umstand, dass du über unser Netzwerk mit mir verbunden bist, hat etwas damit zu tun.«

			»Ich komme –«

			»Nein, bleib im Wagen. Leiste dem Zwerg Gesellschaft, und sag ihm schöne Grüße von Dori.« Er stieß einen der am Boden liegenden Angreifer mit dem Fuß seines verletzten Beins an. »Diese Bastarde sind bewusstlos und komplett am Arsch«, kommentierte er befriedigt. »Wie lange kannst du sie in diesem Zustand halten? Soll ich sie kampfunfähig machen?« Er hielt eine Waffe in der Hand und zielte auf eine Kniescheibe.

			Sascha brach der Schweiß aus, als sie darüber nachdachte, was sie getan hatte und was Dorian da vorschlug. Aber sie musste es bis zum Ende durchziehen – Naya und der Wächter schwebten noch immer in Gefahr. »Ich schaffe das, bis Hilfe eintrifft.« Der erste Stoß hatte die meiste Energie verbraucht. Sie würde die Wellen nicht ewig aussenden können – vermutlich nicht mal mehr eine Stunde –, aber sie wusste, dass das auch nicht nötig wäre. »Ist Lucas auf dem Weg?«

			»Ja«, bestätigte Dorian. »Zusammen mit dem halben Rudel. Sie kommen aus allen Richtungen.«

			Wie sich herausstellte, war das keine allzu große Übertreibung. Doch zuerst tauchten mehrere Menschen auf, die in der Gegend wohnten und ihre Hilfe anbieten wollten. Sie waren aus ihren Häusern gekommen, obwohl die Ausläufer von Saschas Energiewellen sie erwischt hatten. Als Sascha den Radius eilends verringerte, nachdem sie das Ausmaß ihrer Reichweite erkannt hatte, rannten sie zurück nach Hause und holten Seile, um die Angreifer zu fesseln.

			Hinterher erfuhr Sascha, dass diese Menschen sofort das DarkRiver-Rudel alarmiert hatten, als sie den vorsätzlichen Zusammenprall beobachtet hatten. Zu dem Zeitpunkt war ihnen noch nicht einmal bewusst gewesen, dass es sich bei dem Mann in dem Autowrack um einen Leoparden handelte – sie hatten nur die Gefahr erkannt und den Gestaltwandlern Bescheid gegeben.

			Das sagte eine Menge darüber aus, welches Ansehen das Rudel in dieser Stadt inzwischen genoss.

			Mithilfe der Menschen hatten sie gerade die ersten drei der bezwungenen Angreifer gefesselt, als die Leoparden auf der Bildfläche erschienen. Gefolgt von Drew und Indigo. Das SnowDancer-Paar war gerade in der Stadt gewesen, als sie über das lokale Informationsnetzwerk der Leoparden von dem Notfall erfahren hatten.

			Teijan traf auf einem Motorrad mit Düsenantrieb ein, genau wie Max Shannon. Sascha hatte nicht einmal gewusst, dass der Ex-Polizist – und Sophia Russos Ehemann – in dieses Rettungsnetz eingebunden war, obwohl es eigentlich auf der Hand lag. Er war Nikitas Sicherheitschef, und ungeachtet ihrer vielen Fehler hatte diese bereits bewiesen, dass sie ihre Tochter und ihre Enkelin beschützen würde.

			»Wir sind okay.« Sie stieg aus dem Wagen, als Lucas auf sie zurannte. Bis dahin hatte sie darin ausgeharrt, damit Dorian sich keine Sorgen machen musste, während er sich um andere Dinge kümmerte, und sie den Fokus ihrer Energiestöße beibehalten konnte, um die Retter nicht zu gefährden. »Wir sind okay«, wiederholte sie, als er sie in die Arme schloss.

			»Was ist mit Naya?«

			»Sie hat nichts gehört oder gesehen. Aber sie ist unruhig wegen Dorian.« Ihr Herz hämmerte wie verrückt, ihr Körper zitterte. »Er ist verwundet.«

			»Jason leistet gerade Erste Hilfe.« Er rückte von ihr ab, um sich zu vergewissern, dass sie unversehrt war. »Anschließend bringt er ihn in eine Notaufnahme, wo er gründlichen Scans unterzogen wird, um festzustellen, ob er auch keine inneren Verletzungen davongetragen hat. Tamsyn wurde bereits benachrichtigt.«

			»Papa!«

			Lucas öffnete seine zur Faust geballte Hand und atmete tief durch, bevor er sich, einen Arm um Sascha gelegt, in die offene Fahrertür beugte und seine Tochter anlächelte. »Hallo, Prinzessin. Was tust du hier? Ich dachte, ihr wärt auf dem Heimweg?«

			Nayas Antwort war ernst und größtenteils unverständlich.

			»Ja«, versicherte Lucas, mehr auf ihren besorgten Ton eingehend als auf ihre Worte. »Papa kümmert sich darum. Sei unbesorgt.«

			Sie lächelte.

			Lucas streckte den Arm aus und tippte auf ihr Näschen, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Ich fahre euch nach Hause.« Es war ein Fauchen, der Panther in seinen Augen unverkennbar. »Keine Diskussion, okay?«

			»Okay.« Saschas Kehle war trocken, ihre Muskeln fühlten sich plötzlich an wie Gallert. Sie brauchte seine Nähe so dringend wie er die ihre. Aber bevor sie dem Bedürfnis, sich in seine Arme zu schmiegen, nachgeben konnte, hatte sie noch etwas zu erledigen. »Ich muss nach Dorian sehen.«

			»Dann los.« Lucas blieb beim Wagen, damit seine Tochter ihn hören und sehen konnte, während er die Rettungsaktion überwachte.

			Sobald genügend Personen anwesend waren, um die Angreifer zu entwaffnen und gefangen zu nehmen, hatte Sascha die energetischen Schockwellen gestoppt. Die Söldner waren noch immer orientierungslos und wacklig auf den Beinen, als man sie zum Abtransport in die Fahrzeuge des DarkRiver-Rudels verfrachtete. Dorian saß derweilen auf dem Rücksitz eines Geländewagens, dessen Heckklappe geöffnet war, um die Sonne abzuhalten, während Jason ihn verarztete.

			Tamsyn hatte den jungen Mann zu ihrem Assistenten erkoren, nachdem er Interesse an einer medizinischen Ausbildung gezeigt hatte. Zwar verfügte er nicht über die heilenden Fähigkeiten der Gestaltwandlerin, aber das machte nichts, solange er bewies, dass er zum Mediziner taugte. Ein weiterer Arzt im Rudel würde Tamsyn bei Verletzungen, die nicht nach ihrer besonderen Fürsorge verlangten, entlasten.

			Das Interessante war, dass Jason keine Neigung zu verspüren schien, in absehbarer Zeit auf Tour zu gehen. Dies war typisch für die meisten Heiler – sie waren zu gern mit dem Rudel zusammen. Wenn sie reisten, unternahmen sie nur kurze Trips.

			»Auch wenn er keine heilenden Kräfte besitzt«, hatte Tamsyn zu Sascha gesagt, »glaube ich, dass er im Herzen ein Heiler ist. Jason muss sich seine Fertigkeiten nur auf eine andere Weise aneignen. Seine Noten sind gut genug, um ihn für ein Medizinstudium zu qualifizieren.«

			Ruhig und konzentriert hatte der Einundzwanzigjährige die Blutung von Dorians Kopfwunde gestillt, jedoch nicht die Zeit gefunden, dessen Wange von den getrockneten roten Rinnsalen zu säubern. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Wächter mithilfe eines Handscanners auf Knochenbrüche und innere Verletzungen zu untersuchen.

			Dorian hatte schon jetzt sichtbare Blutergüsse an einer Gesichtshälfte und zweifelsohne ebenso an seinem Körper. Die Verfärbungen hoben sich deutlich von seiner goldgetönten Haut ab. Das weißblonde Haar um seine Kopfwunde war von dunklem Blut verklebt.

			»Oh Dorian.« Den Tränen nahe, berührte Sascha die unversehrte Seite seines Gesichts.

			Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich bin okay, Saschaschätzchen. Ein bisschen lädiert, aber das waren diese Bastarde und der verfluchte Lieferwagen. Mit dir hat das nichts zu tun.«

			Sascha dachte an die erste Schockwelle, die sie ausgesendet hatte, und wusste, dass sie grauenvoll gewesen sein musste. Trotzdem hatte er mit aller Kraft dagegen angekämpft, um sie und Naya zu beschützen. »Kann ich es wiedergutmachen?«

			Aus seinem schelmischen Blick sprach ganz die Katze, auch ohne dass seine Augen sich veränderten. »Nur zu.«

			Er lachte überrascht auf, als sie ihm eine Woge unschuldiger Glückseligkeit schickte, die an all die kleinen Wölfe und Leoparden, die Sascha kannte, erinnerte. »Das ist verdammt guter Stoff.« Sein Lächeln war bezaubernd. »Du könntest ein Vermögen damit scheffeln.«

			Jason, der gerade Dorians Knöchel bandagierte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Wächter nicht an inneren Blutungen litt, blickte auf. »Ich will auch was davon.«

			Sascha ließ dieselben Empfindungen in ihn hineinströmen.

			»Wow!« Grinsend hob er die Hand. Sascha schlug ein, bevor sie sich schuldbewusst wieder Dorian zuwandte.

			Er winkte sie mit dem Zeigefinger näher heran, und als sie sich zu ihm hinunterbeugte, hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen. Diese zuneigungsvolle Geste eines ihrer liebsten Rudelgefährten verriet ihr, dass mit ihm tatsächlich alles in Ordnung war. »Ich bin ein zäher Bursche«, raunte er. »Kümmere dich um Lucas. Er dreht hohl.«

			Innerlich noch immer ganz zittrig, schickte sie Dorian und Jason eine weitere Welle solch reiner, hemmungslos kindlicher Freude, dass beide sich vor Lachen kugelten. Anschließend kehrte sie auf direktem Weg zu Lucas zurück und flog in seine Arme. Er drückte ihren bebenden Körper an sich, bis sie wieder zu Atem kam.

			Mit beiden Händen streichelte sie seinen muskulösen Rücken. »Ich bin unverletzt, genau wie unsere Tochter«, murmelte sie im Flüsterton, sich der kleinen scharfen Ohren im Auto bewusst seiend. »Wir sind keine leichte Beute.«

			»Verdammt richtig, das seid ihr nicht.« Seine Krallen streiften ihr Haar und ihre Haut, als er die Hand an ihr Gesicht legte und sie fordernd küsste. »Komm, meine Gefährtin. Lass uns unser Kind nach Hause bringen. Es sind genug vertrauenswürdige Leute hier, die uns auf dem Laufenden halten werden.«
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			Clay, der stellvertretend für Lucas das Kommando am Tatort übernommen hatte, meldete sich nach ihrer Rückkehr zum Baumhaus, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Während Naya mit ihren Bauklötzen spielte, traten sie hinaus auf den Balkon, um mit ihm zu sprechen. Lucas nahm den Anruf über den Videokanal entgegen und stellte den Lautsprecher so ein, dass Sascha mithören konnte, Clays Worte aber nicht bis zu Naya drangen.

			»Es ist derselbe Söldnertrupp, vor dem die Ratten uns gewarnt haben«, begann er. »Wir konnten ihre Identität dank Nikitas Tentakeln über verschiedene Geheimkanäle bestätigen.«

			Sascha hatte bereits einen Anruf von Max Shannon erhalten. Er hatte sie zu Nikita durchgestellt, die sich persönlich überzeugen wollte, dass Sascha und Naya unversehrt waren. Sascha hatte den eisigen Ton in der Stimme ihrer Mutter gehört und gewusst, dass Nikita die Wahrheit gewaltsam aus den Köpfen der Söldner herausgerissen hätte, wäre sie momentan nicht zu geschwächt gewesen. Die Tatsache, dass sie hinterher nur noch hirnloses Gemüse gewesen wären, hätte sie nicht im Geringsten tangiert.

			»Wie zur Hölle konnten sie so lange unter dem Radar bleiben?«, fragte Lucas, während es Sascha kalt überlief.

			Vielleicht waren sie und ihre Mutter einander doch nicht so unähnlich.

			»Es sind Profis. Sie pirschen sich heran, bringen sich in Stellung, dann rühren sie sich nicht mehr, bis das Timing perfekt ist. Wenn man sie nicht gleich erwischt, sobald sie auftauchen, ist es fast unmöglich, sie zu schnappen.«

			»Hört sich an, als würden sie auspacken.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme, und wieder rieselten winzige Schauer über ihre Haut.

			Lucas drückte sanft ihren Nacken. »Was du getan hast«, raunte er so leise, dass nur sie es hören konnte, »geschah zum Schutz unseres Kindes. Diese Schweine hätten Naya entführt und ihr wehgetan.«

			Sascha nickte zittrig, während Clay sagte: »Einen von ihnen habe ich ziemlich schnell zum Sprechen gebracht, indem ich ihm mit einer Wiederholung dessen, was auf der Straße passiert ist, drohte.« Leise Belustigung schwang in seiner Stimme mit.

			»Ich würde niemals jemanden foltern«, entfuhr es Sascha; allein bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um.

			»Das weiß ich doch«, beschwichtigte Clay sie unerwartet sanft. »Aber diese Arschlöcher wissen es nicht.«

			Seine Worte linderten ihre plötzliche Furcht, dass ihre Rudelgefährten sie jetzt, da sie wussten, wozu sie imstande war, als Monster ansehen könnten.

			»Sie kannten die Gefahr, als sie den Auftrag annahmen«, fuhr Clay fort. »Aber die Bezahlung war verlockend genug, um das Risiko einzugehen. Sie waren komplett auf Dorian als Bedrohung fokussiert und hatten Sascha als ein weiches Ziel eingeschätzt.«

			Die Vibration von Lucas’ zornigem Knurren übertrug sich auf ihre Knochen. »Mediale?«, fauchte er, während sie ihn beruhigend streichelte, wie er zuvor sie.

			»Vier Mediale, drei Gestaltwandler«, antwortete Clay. »Löwen, so unglaublich es klingen mag. Allerdings keine übermäßig dominanten, andernfalls hätten wir die Wahrheit niemals so schnell aus ihnen herausgepresst, aber stark genug.«

			»Löwen?« Lucas schüttelte den Kopf.

			Als er Saschas Verwirrung bemerkte, erklärte er: »Mehr als alle anderen Raubtiergestaltwandler auf dem Planeten steht bei ihnen die Familie, der Zusammenhalt des Rudels im Vordergrund. Söldnerarbeit ist etwas für Einzelgänger.«

			»Die Krönung ist, dass diese drei eine Familie sind«, fügte Clay hinzu. »Ein Bruder, zwei Schwestern.« Die Stimme des Wächters wurde grimmig. »Sie wurden angeheuert, um Naya zu kidnappen. Sascha wäre ein Kollateralschaden gewesen, aber Naya brauchten sie lebend, um die zweite Hälfte ihres Honorars zu bekommen.«

			Wut rauschte in Saschas Adern und spülte den letzten Rest ihrer Schuldgefühle davon. Sie spürte denselben Zorn in Lucas, der das Handy so fest umklammert hielt, dass es zu zersplittern drohte. »Wer ist der Auftraggeber?«

			»Das Ganze ist komplett anonym gelaufen, die Geldübergabe sollte erst arrangiert werden, wenn sie Naya hätten.« In Clays Augen stand ein hartes, wildes Glitzern. »Aber die Löwin, die den Söldnertrupp anführt, ist nicht dumm. Sie hat die erste Hälfte des Geldes von einem Elektronikexperten – ihrem jüngeren Bruder – zu seiner Quelle zurückverfolgen lassen. Es handelt sich um ein kleines, von einem Ozelotrudel namens SkyElm geführtes Unternehmen im Süden von Texas.«

			Sascha furchte die Stirn, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wieso ein Gestaltwandlerrudel der kleineren Raubkatzen, deren Fellzeichnung ebenfalls schwarz-gold war, die DarkRiver-Leoparden attackieren sollte.

			Neben ihr fuhr Lucas die Krallen aus, aber sein Ton war ruhig, als er fragte: »Hatten wir je mit ihnen zu tun?«

			»Mercy war die ganze Zeit an meiner Seite.« Clay tippte sich ans Ohr, um anzudeuten, wie die Wächterin an dem Verhör teilgenommen hatte. »Sie hat die Daten überprüft und herausgefunden, dass wir nie wirklich Kontakt zu diesem Rudel hatten. Ihren Recherchen zufolge ist es in seiner Region gut angesehen, aber bei Weitem nicht eins der stärksten. Und es hat das Dreigruppenbündnis unterzeichnet.« Ein scharfes Knurren mischte sich in Clays Stimme. »Es ergibt keinen Sinn, es sei denn, es wäre eine Finte oder …«

			»… sie gehören gleichzeitig dem Konsortium an«, vollendete Sascha, die wusste, dass die Gestaltwandler nicht zwingend alle an einem Strang zogen. Jedes Rudel traf seine eigenen Entscheidungen in Bezug auf politische Allianzen. Wenn man bedachte, dass es dem Konsortium beinahe gelungen wäre, Unruhe zwischen den drei Gattungen zu stiften, und wie erfolgreich sie die verletzlichsten Mitglieder der BlackSea-Gemeinschaft in ihre Gewalt gebracht hatten, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass ihnen Gestaltwandler zur Seite standen – Ratgeber, die aus Macht- und Profitgier ihre eigenen Leute verrieten.

			»Nehmt das Beweismaterial auseinander«, knurrte Lucas, dessen Verstand trotz seiner Wut mit eiskalter Präzision arbeitete. »Da steckt womöglich noch etwas ganz anderes dahinter.«

			»Meinst du?« Clay stieß einen Fluch aus. »Das Konsortium … oder, verdammt, könnte doch sein, dass Ming LeBon versucht, uns gegen das SkyElm-Rudel aufzubringen, damit wir es beseitigen. Aber aus welchem Grund?«

			»Um das Dreigruppenbündnis zu erschüttern und uns als die Bösen dastehen zu lassen? Wer zum Teufel weiß das schon? Setz jeden ein, den du brauchst, um dieser Sache auf den Grund zu gehen, und zapf über Max Nikitas Informationsnetzwerk an.« Lucas vergrub die Hand in Saschas Haaren. »Wir unternehmen rein gar nichts, bis wir Gewissheit haben. Die Leoparden werden sich nicht von einem Haufen machthungriger Bastarde manipulieren lassen.«
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			Sienna konnte nicht glauben, was Hawke getan hatte. Sie konnte es einfach nicht glauben! Sie war nach einem Mittagessen mit Kit in die Höhle zurückgekehrt mit dem Plan, Hawke darüber ins Bild zu setzen, was der junge Soldat ihr über die Atmosphäre in der Stadt nach Nayas versuchter Entführung gestern berichtet hatte.

			Kit hatte ihr auch ein paar persönliche Dinge anvertraut, sie jedoch nicht gebeten, Hawke gegenüber Stillschweigen zu bewahren. Es war nicht Usus, Geheimnisse vor seinem Gefährten oder seiner Gefährtin zu haben. Außerdem wusste Sienna, dass Hawke kein Wort davon weitergeben würde, wenn sie ihn darum bäte. Tatsächlich hatte sie ihm unbedingt davon erzählen wollen, weil sie sich für Kit freute. Der Leopard war einer ihrer engsten Freunde, und sie verspürte das selbstsüchtige Bedürfnis, ihn zu bitten, das Ganze noch ein wenig aufzuschieben.

			Nur war ihr Gefährte nicht hier, damit sie ihren Mitteilungsdrang stillen konnte. Er hatte ihr eine Nachricht auf ihrer privaten Kommunikationskonsole in ihren Wohnräumen hinterlassen. Eine Nachricht. »Ich werde ihn umbringen«, grummelte sie, als sie den Korridor nahe der Krankenstation hinunterschritt. »Ich drehe Seiner Leitwolfhoheit den Hals um, anschließend trete ich ihm in …«

			Sie stoppte abrupt, um nicht mit ihrem Onkel Walker zusammenzuprallen. »Ich hab’s eilig«, sagte sie und versuchte, einen Bogen um ihn zu machen.

			Er hielt sie auf, indem er einfach die Hand auf ihren Oberarm legte. Sienna blieb stehen. Niemals würde sie es gegenüber dem Mann, der in jeder denkbaren Hinsicht ein Vater für sie war, an Respekt mangeln lassen. »Ich muss wirklich los, Onkel Walker«, bekräftigte sie, ganz hibbelig vor Unruhe. »Hawke ist weg, um Ming gegenüberzutreten!«

			»Es ist ein geschäftliches Treffen«, erklärte Walker.

			Sienna schnappte nach Luft. »Du wusstest es?« Das Gefühl, hintergangen worden zu sein, war wie ein Schlag ins Gesicht. »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?« So zornig sie auch auf Hawke war, hatte sie doch gleichzeitig Verständnis für sein idiotisches Verhalten. Sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber war derart übermächtig, dass er manchmal handelte ohne zu denken. Und wenn es um Ming LeBon ging, schlug in ihm eher der wilde Wolf durch als der zivilisierte Mann. Das entschuldigte zwar nicht, was er getan hatte, erklärte es jedoch zumindest.

			Aber dass ihr Onkel dabei mitgespielt hatte, obwohl er wusste, dass Sienna nicht gut allein zurechtkam … Sie starrte ihm verständnislos ins Gesicht, dessen gelassener Ausdruck in krassem Gegensatz zu ihrer Wut stand.

			»Hawke kann nicht klar denken, wenn du auch nur in Mings Nähe bist.« Walker hielt ihren Blick mit seinen ungewöhnlich hellgrünen Augen fest. »Und du hättest darauf bestanden, ihn zu begleiten.«

			»Natürlich hätte ich das!« Sienna ballte die Fäuste. »Ming ist ein nahkampferprobter Telepath!« Es würde ihn weit weniger Kraft kosten als jeden anderen TP-Medialen auf dem Planeten, Hawkes natürliche Schilde aufzusprengen und ihn binnen Sekunden zu töten.

			»Judd ist bei ihm.«

			Erleichterung durchströmte sie, gepaart mit Enttäuschung. »Er also auch?«, stieß sie hervor. »Bin ich das einzige erwachsene Mitglied der Familie Lauren, das nicht in Hawkes Pläne eingeweiht war?«

			Walker umfasste ihre Schultern und hielt sie fest, als sie sich losreißen wollte. »Hawke hat diese Entscheidung mit kühlem Kopf getroffen, Sienna.« Der winzige Anflug eines Lächelns. »Kühl genug, um zu wissen, dass es klüger wäre, dich hinterher um Entschuldigung zu bitten, als dich von dem Sinn seines Vorhabens überzeugen zu wollen.«

			»Sei nicht so herablassend, Onkel Walker!«, fuhr sie auf. »Ich bin kein Kind mehr! Ich bin seine Gefährtin!«

			Walker betrachtete sie einen langen Moment, bis sie innerlich ganz zapplig wurde. Doch anstatt sie mürbe zu machen, wie nur er es konnte, neigte er den Kopf. »Ja, das bist du«, sagte er. »Hawke hätte mit dir sprechen sollen. Was Judd und mich betrifft …« Ein rührender Ausdruck von Zärtlichkeit glitt über seine Züge. »Wir können nicht aus unserer Haut heraus. Du liegst uns zu sehr am Herzen.«

			Ihr Zorn löste sich in Luft auf.

			Mit brennenden Augen flog sie in seine Arme und presste das Gesicht gegen sein rauchblaues Hemd, ließ sich von Walkers Wärme, seiner Liebe und Stärke einhüllen und erden. Nach dem Tod ihrer Mutter war er der Ruhepol in dem hässlichen Sturm ihrer Kindheit gewesen, die einzige Person, der sie hatte vertrauen können, während sie in den Klauen einer Bestie gefangen gewesen war. Er hatte die Laurens in eine Familie verwandelt und sie auf Teufel komm raus zusammengehalten. Nicht ein einziges Mal hatte er Sienna hintergangen.

			»Es tut mir leid, dass ich gebrüllt habe«, sagte sie, von tiefer Emotion überwältigt. »Ich mache mir nur solche Sorgen um Hawke.«

			Walker umfasste sanft ihren Hinterkopf. »Spürst du irgendwelche Turbulenzen über das Paarungsband?«

			Sienna schüttelte den Kopf, nun wieder ruhig genug, um klar denken zu können. »Weshalb sucht er überhaupt das Gespräch mit Ming? Hawke hasst ihn, er würde ihn am liebsten mit den Krallen zerfetzen.«

			»Lass uns draußen ein Stück gehen. Dann erkläre ich dir sein Motiv.«

			»Was immer dahintersteckt, ich werde ihn trotzdem erwürgen, sobald er wieder hier ist.«

			Hawke wusste, dass ihm bei seiner Rückkehr das aufbrausende Temperament seiner Gefährtin entgegenschlagen würde, aber das kümmerte ihn nicht. Denn das, was er heute hier tat, würde das Ende von Ming LeBon einläuten.

			In einem Raum mit dem ehemaligen Ratsmitglied und dessen kaltem, metallischen Geruch zu sein und ihm nicht an die Gurgel zu gehen, lief seinem natürlichen Instinkt zuwider, aber sein Wolf wusste, was es bedeutete, Junge zu beschützen. Und so schwer es auch zu akzeptieren war, schützte Mings stabilisierende Präsenz momentan eine Vielzahl kleiner Wölfe in Europa.

			Das würde sich ändern.

			Wenn Hawke es behutsam angehen musste, den Mann aus seiner Machtposition zu verdrängen und ihn zu einer lohnenden Beute zu machen, dann war es eben so; sein Wolf war bereit, bei dieser Jagd auf den Menschen zu hören. Denn beide Seiten von ihm wussten, dass er Ming früher oder später die Kehle rausreißen würde. Als Strafe dafür, dass er Siennas Leben bedroht und sie als Kind verletzt hatte, und für all jene, die er gefoltert und ermordet hatte.

			»Wie ich bereits in meiner Nachricht erwähnte, hat das SnowDancer-Rudel ein Gegenangebot gemacht, Mr LeBon«, sagte der schmächtige, blasse, schnauzbärtige Menschenmann, der hinter dem Schreibtisch saß. Stenson schien die Ruhe selbst zu sein, aber Hawke konnte den sauren Geruch seiner Nervosität wittern.

			Es kam nicht jeden Tag vor, dass eine kleine Computerfirma zwei Übernahmeangebote erhielt: das eine von einem früheren Ratsherrn, der faktisch über weite Teile Europas herrschte, das andere vom größten Gestaltwandlerrudel des Landes.

			Hawke stand mit dem Rücken zum Fenster rechts vom Schreibtisch. Sich auf den freien Gästestuhl neben Ming zu setzen, war keine Option. Judd wartete vor der Tür, aber Hawke konnte ihn spüren und wusste, dass der Offizier sein Bewusstsein vor geistigen Angriffen schützte. Welche Tricks auch immer Ming auf Lager hatte, er müsste in den vollen Kampfmodus umschalten, um sie gegen einen ehemaligen Pfeilgardisten und einen Leitwolf einzusetzen.

			»Das SnowDancer-Rudel ist nicht gerade bekannt für sein Interesse an Spitzencomputertechnologie.«

			Hawke quittierte Mings frostigen Kommentar mit einem Achselzucken. »Es überleben die, die sich anpassen.«

			»Ich erhöhe mein Angebot um zehn Prozent.«

			Stenson schaute Hawke an.

			»Wir überbieten«, entgegnete dieser. »Um ein Prozent.«

			Ming machte ein weiteres Gegenangebot, Hawke legte ein Prozent oben drauf. So ging es weiter, bis bei Ming der Groschen fiel: Die Wölfe waren fest entschlossen, dieses Unternehmen zu kaufen und die Kontrolle über seine innovativen Ideen zu erlangen.

			Es war allein der überaus cleveren Unternehmensstruktur zu verdanken, dass Ming die Geheimnisse der Firma nicht längst gestohlen hatte. Stenson war für deren Finanzen und geschäftliche Transaktionen verantwortlich, aber über die technologischen Durchbrüche wusste er nicht mehr als unbedingt nötig. Zudem war es der Firma gelungen, die Identität ihrer Entwickler unter Verschluss zu halten.

			Kein Medialer konnte ein Bewusstsein ausspionieren, wenn er keine Ahnung hatte, wer seine Zielperson war.

			»Wie es scheint, gehört das Unternehmen Ihnen.« Ming verschwand ohne ein weiteres Wort.

			Hawke bleckte die Zähne.

			Als Stenson zusammenzuckte, realisierte er, dass es weniger ein menschliches Lächeln war als der aggressive Ausdruck eines Raubtiers. Egal, der Mann würde sich früher oder später an den Umgang mit Wölfen gewöhnen müssen.

			Da Yuki und die restlichen Topanwälte des Rudels die Details bereits gecheckt hatten, brachte Hawke den Kauf mit seiner Unterschrift zum Abschluss, bevor er Stenson die Hand reichte. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.«

			Der Mann schüttelte verdattert den Kopf. »Sie werden nicht umstrukturieren?«

			»Ich schicke ein Team vorbei, damit es sich mit Ihrer Hilfe einen Überblick verschafft. Doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt beabsichtigen wir, Sie weiter Ihrer Arbeit nachgehen zu lassen.« Hawke hatte die Firma in erster Linie gekauft, um Ming zu ärgern und zu verhindern, dass der frühere Ratsherr in diesem Teil der Welt Fuß fasste, aber es war tatsächlich eine gute Investition. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss noch ein weiteres Geschäft abschließen.«

			Fünf Minuten später hatte er Ming beim Erwerb des Mehrheitsanteils an einem Finanzinstitut in Liechtenstein ausgebootet, und während Judd ihn eine Stunde danach zurück zur Höhle chauffierte, machte er einem Unternehmen deutlich, dass es seinen wichtigsten Kunden – das SnowDancer-Rudel – verlieren würde, sollte es einer Zusammenarbeit mit Ming LeBon zustimmen.

			So war der Krieg, die Leute mussten sich für eine Seite entscheiden.

			Als er das Telefonat beendet hatte, zog Judd eine Braue hoch. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich dich für einen rücksichtlosen CEO halten.«

			»Ich bin ein rücksichtsloser CEO.« Es war seine offizielle Bezeichnung bei sämtlichen Firmen, die unter dem Banner der SnowDancer-Wölfe zusammengefasst waren. »Du selbst hast vorgeschlagen, dass wir ein Auge darauf haben sollen, ob Ming versucht, unser Territorium über wirtschaftliche Interessen zu infiltrieren.« Hawke hatte nur von Mings Plänen erfahren, weil sein Rudelgefährte Cooper und der Leopard Bastien in den Geschäftskreisen der Region ein Netzwerk aufgebaut hatten, das seine Augen und Ohren offen hielt.

			»Ich hätte nicht erwartet, dass du dich bei Schlachten im Wirtschaftssektor wohlfühlen würdest wie ein Fisch im Wasser.

			»Es ist nicht meine bevorzugte Art zu kämpfen …« Eine leichte Untertreibung. »Trotzdem freut es mich zu wissen, dass ich Ming heute zig Millionen Dollar gekostet habe.« Wodurch dem üblen Abschaum ein weiteres Stück seiner Machtgrundlage entzogen war.

			»Wie weit wirst du gehen?«

			»Bis zum bitteren Ende.« Solange er strategisch vorging, besaßen die Wölfe die Kapazität und die finanziellen Mittel, um Ming nicht nur aus ihrem Territorium fernzuhalten, sondern auch seine Führungsrolle in Europa zu unterminieren. »Ich hätte schon früher darauf kommen sollen, aber ich war derart darauf fixiert, ihm den Kopf abzureißen, dass ich nicht über andere Optionen nachgedacht habe.« Inzwischen machte Hawke diese Hetzjagd sogar Spaß. »Ich werde ihn so massiv in die Knie zwingen, bis er keine Verbündeten mehr hat und um sein Leben läuft. Erst dann werde ich ihm den Kopf abreißen.«

			Judds Augen funkelten. »Seine Macht einzubüßen, wäre für Ming schlimmer als der Tod.«

			Hawke zeigte wieder seine Zähne. »Dann wird dieser Bastard von heute an große Schmerzen leiden.«

			Auf seinem Handy ging eine Nachricht von Cooper ein, die bestätigte, dass dem SnowDancer-Rudel jetzt zehn Prozent an einem Zulieferbetrieb gehörte, der wesentlich für eins von Mings anderen Unternehmen war. Gib mir sechs weitere Monate, hatte Cooper geschrieben, dann haben wir einundfünfzig Prozent. Aber das Beste ist, dass wir langfristig Profit machen, während wir gleichzeitig Ming kaltstellen.

			Hawkes Wolf warf den Kopf zurück und stieß ein triumphierendes Heulen aus.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			28. März 2074

			Liebste Nina,

			ich habe seit vielen Tagen nicht mehr geschrieben. Der mediale Auftragskiller und ich waren in den Bergen und haben eine falsche Fährte gelegt, um den Weg zu tarnen, der zu dem Versteck der Dorfbewohner führt, nach denen die anderen Mörder suchen.

			Ich dachte, wir würden kämpfen und Blut vergießen, aber dieser Mediale ermahnte mich, besonnen zu handeln, mich nicht von meinem alkoholdurchtränkten Gehirn leiten zu lassen und daran zu denken, dass wir nur zu zweit sind gegen ein ganzes Todesgeschwader.

			»Wir können nicht Mann gegen Mann gewinnen«, sagte er, »sondern nur durch List und Schläue, indem wir klüger sind als der Feind.«

			Ich habe nie auf diese Weise gekämpft, nie im Verborgenen. Selbst als ich mich in den ersten Monaten, nachdem unser Dorf verheert worden war, mit den Rebellen aus dem Menschenvolk zusammengetan habe, zielten wir darauf ab, denen, die unseren Brüdern und Schwestern ein Leid antaten, mit Gewalt zu begegnen. Jeder Rebell, der bei diesem Unterfangen ums Leben kam, wurde von uns als Held verehrt.

			Der Medialensoldat weiß nichts von den Aufständischen. Ich würde diese Männer und Frauen niemals an einen Mann verraten, der mir ohne Warnung in den Rücken fallen könnte. Doch er sagte etwas zu mir, das auf unheimliche Weise zutreffend war: »Versuche nicht, ein Held zu sein, Xavier. Ein toter Held nützt niemandem.«

			Dein Xavier
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			Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Hawke und Judd das letzte Stück zur Höhle zurücklegten.

			Ungeduld packte Hawke. Um seine Gedanken von der Sehnsucht nach seiner Gefährtin abzulenken, fragte er: »Wann brichst du mit Brenna zu Coopers Territorium auf?« Er wusste, dass die beiden ein paar Freunde in der Satellitenhöhle besuchen wollten. »Ihr fahrt mit dem Auto, oder?«

			Judd schüttelte den Kopf. »Da wir sowieso nur ein paar Tage weg sein werden, nehmen wir morgen früh um acht einen Flieger. Dann haben wir mehr Zeit dort.« Er fuhr den Wagen in die Tiefgarage. »Viel Glück mit Sienna.« Er betonte nicht extra, dass der Leitwolf es brauchen würde.

			Während der Offizier noch am Auto hantierte, sprintete Hawke schon zu seiner und Siennas Unterkunft. Auf halbem Weg dorthin spürte er, wie ihn das Paarungsband in die entgegengesetzte Richtung zog. Er machte kehrt und lief beinahe zwanzig Minuten durch den nächtlichen Wald, bevor er seine Gefährtin auf einer Anhöhe mit Blick auf die darunterliegenden Felder entdeckte. Der Vollmond zeichnete ihre Konturen unter dem sternenübersäten Himmel nach.

			Wieder überwältigte es ihn, dass sie sein war. Seine außergewöhnliche, starke und … zornige Gefährtin.

			Er nahm alle Kraft zusammen, als sie ihm einen Blick aus Kardinalenaugen, die gefährlich schwarz geworden waren, zuwarf, und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Hast du mich vermisst?«

			Sie schnaubte, bevor sie ihn zu einem besitzergreifenden, sengend heißen, wütenden Kuss zu sich heranzog und die Hände in seinen Haaren vergrub. Stöhnend und sofort erregt, fasste er sie um die Hüfte, als sie ihn wegstieß. »Wenn du mir so etwas noch einmal antust, werde ich dir nicht vergeben.«

			Mit ihrer Verärgerung hatte er gerechnet, aber nicht mit dem brüchigen Ton in ihrer Stimme. »Walker hatte den Auftrag, mit dir zu sprechen und dich ins Bild zu setzen.«

			»Mein Gefährte hätte mit mir sprechen sollen«, sagte sie flach, im Obsidian ihrer Augen lag das Flackern eines hellen Feuers.

			Hawkes Magen zog sich zusammen. Dies war kein Ärger, sondern ein tieferes, härteres Gefühl. »Du hättest mich begleiten wollen, aber ich hätte dich um keinen Preis der Welt mitgenommen.« Allein bei der Vorstellung, sie könnte in Mings Nähe kommen, drohte sein Wolf, zur blutrünstigen Bestie zu werden.

			»Sieh her!« Sienna streckte die Hand aus, auf der eine rotgoldene Flamme tanzte. »Ich bin nicht hilflos! Ich bin die am wenigsten hilflose Person auf der Welt!«

			Hawke wühlte die Hände in ihr Haar. »Trotzdem ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen!« Sein Herz wummerte wie eine Basstrommel. »Sollte dir etwas zustoßen …«

			Er konnte es nicht aussprechen, es nicht einmal denken. »Ich habe schon zu viele verloren, Baby. Dich darf ich nicht verlieren.«

			Als Sienna sein Gesicht umfasste, war der Druck ihrer Hände fest und zart zugleich. »Das wirst du nicht. Wir halten zusammen.« Ihre Nägel gruben sich leicht in seine Haut. »Vertrau mir! Behandle mich wie deine Gefährtin!«

			»Das tu ich doch!« Hawkes Stimme wurde mehr und mehr zu einem Knurren. »Wieso bist du anderer Meinung?«

			»Warum verheimlichst du Dinge vor mir?«, schrie Sienna und atmete schwer dabei.

			Sie blickten einander einen endlos langen Moment an, bevor ihre Lippen sich zu einem solch leidenschaftlichen Kuss vereinigten, dass Sienna in Flammen aufging. Hawke hätte beunruhigt sein müssen, doch das war er nie bei der Frau, der er mit Haut und Haaren gehörte. Ihr kaltes Feuer erkannte das Rudel immer, und erst recht ihren Gefährten.

			Sie sanken zu Boden, wo er ihr die Kleider vom Leib riss und sie ihm die seinen. Ihre nackten Körper umschlangen einander, und als er ihren Schenkel hochhob und sein steifes Glied an ihren Schoß führte, stellte er fest, dass sie feucht und bereit war. Dann biss sie ihn in die Unterlippe, während sie mit den Fingernägeln über seinen Rücken fuhr, und da war es um ihn geschehen.

			Mit einem tiefen Stoß drückte er sie auf die Erde.

			Dann noch ein Stoß und noch einer, bis Siennas innere Muskeln sich verkrampften und er sich nicht mehr beherrschen konnte. Als er kam, vergrub er die Zähne in ihrer Schulter – so fest, dass ein Mal zurückbleiben würde. Gut so. Er wollte, dass sie sein Zeichen trug. Ihre Fingernägel hinterließen ihres bei ihm.

			Die Flammen loderten blutrot, dann wild bernsteinfarben – der gefährliche Kuss seiner extrem gefährlichen Gefährtin. Die noch immer wütend auf ihn war, als das Feuer im Boden verschwand, während sie nackt und eng umschlungen unter dem Sternenzelt lagen und minutenlang um Atem rangen.

			Mit dem Zorn seiner Gefährtin konnte Hawke umgehen. Aber nicht mit der Enttäuschung in ihrem Blick.

			Er streichelte ihre Wange. »Es tut mir leid.« Diese Worte kamen einem Leitwolf im Allgemeinen schwer über die Lippen, aber nie gegenüber seiner Gefährtin, vor allem dann nicht, wenn er im Unrecht war. »Ich wollte dich nur beschützen, aber ich tat es auf eine Weise, die dich verletzt hat. Das bedaure ich unendlich.«

			Siennas Augen blieben dunkel, ohne Sterne, aber sie legte die Hand auf sein Herz. »Ich hatte furchtbare Angst um dich.«

			Hawke konnte nur daran denken, dass er den Verstand verlieren würde, wüsste er sie allein mit Ming, und hätte sich ohrfeigen mögen. »Ich habe Judd mitgenommen«, sagte er, obwohl ihm klar war, dass er damit nicht rechtfertigen konnte, was er ihr angetan, den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. »Ich habe mich wie ein Arsch benommen, das muss ich zugeben. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Siennas Mundwinkel hoben sich ein wenig, die ersten Sterne kehrten in ihre Augen zurück. »Das wird vermutlich in die Geschichte eingehen«, meinte sie, und ihn durchströmte tiefe Erleichterung. »Eine freimütige Entschuldigung von Eurer Leitwolfhoheit.«

			»Klugschwätzerin.« Er liebkoste sie, während er sprach, entschuldigte sich mittels Berührung ebenso sehr wie durch Worte. »Im Ernst – ich habe mit dem Herzen gedacht, nicht mit dem Kopf.«

			»Hör auf.« Sienna versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Brust »Mach es mir nicht so schwer, sauer auf dich zu sein.«

			Gleich darauf wurde ihre Miene wieder ernst. »Und du tust das nie wieder? Mich aus einer Entscheidung ausschließen, die uns beide betrifft?«

			Er zog sie an sich, rollte sich auf den Rücken und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich verspreche es.«

			»In Ordnung. Ich weiß, dass du deine Versprechen immer hältst.«

			Die Faust um sein Herz öffnete sich langsam. »Willst du den Grund für das Treffen wissen?«

			Als sie nickte, erzählte er es ihr, Mann und Wolf gleichermaßen stolz über die Bewunderung, die sich für seine Taktik in ihren Zügen spiegelte. »Ich hätte nicht erwartet, dass du Judds Idee aufgreifen und auf diese Weise in die Tat umsetzen würdest«, kommentierte sie anschließend aufgekratzt. »Du bist hochintelligent, aber normalerweise denkst du nicht listig.«

			Sein Wolf beschloss, das als Kompliment zu verstehen. »Listigkeit ist eine Eigenart der Katzen«, knurrte er. »Allerdings war ich in letzter Zeit oft mit Lucas zusammen. Etwas davon muss auf mich abgefärbt haben.«

			Sienna lächelte durchtrieben. »Mir gefällt die Vorstellung, Mings finanzielle Grundlage zu schwächen.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Du weißt, dass Devraj Santos ihn ebenfalls hasst?«

			Hawke nickte. Er kannte keine genauen Details darüber, was Ming Devs Frau Katya angetan hatte, aber das war auch nicht nötig – ihm reichte das Wissen, dass sie Ming LeBons Gefangene gewesen war. Er hatte Devs Hass auf den früheren Ratsherrn gespürt, als der Anführer der Vergessenen zuletzt das SnowDancer-Territorium besucht hatte, um nach den Kindern seiner Gemeinschaft zu sehen, die im Schutz des Rudels lebten und von der Außenwelt als Wölfe wahrgenommen wurden.

			Hawke hatte eine Andeutung fallen lassen, die Mings Tod betraf, und Dev hatte ihm zugestimmt, in seiner Stimme lag ein Ton wie kalter Stahl, der fast medial war, wäre da nicht diese Rage gewesen, die Hawke praktisch auf der Zunge schmecken konnte.

			»Katya hat ihm in den Kopf geschossen. Der Wichser hat überlebt.«

			Hawke hörte noch das Echo dieser zornigen Worte, als er Siennas anmutigen Rücken streichelte und sagte: »Die Pfeilgardisten dürften ihn ebenfalls verabscheuen.« Auch ohne Judds enge Beziehung zu den derzeit aktiven Gardisten war das nicht schwer zu erraten, immerhin hatte die Truppe Ming als ihren Anführer gestürzt.

			»Hmm.« Sienna tippte sich mit dem Finger auf ihre vom Küssen geschwollenen Lippen. »Bestimmt können wir Ming noch ein paarmal austricksen, aber irgendwann wird er unsere wichtigsten Geschäftsbereiche auf dem Schirm haben und alles umschiffen, worauf wir Einfluss nehmen könnten.«

			Hawke bleckte die Zähne. »Das allein wäre schon befriedigend.« Es würde bedeuten, dass Ming zwangsweise finanzielle Entscheidungen treffen müsste, die nicht in seinem besten Interesse waren.

			»Das stimmt, aber wenn wir noch ein paar andere ins Boot holen könnten …«

			Hawke war es nicht gewohnt, mit Leuten außerhalb des Rudels zusammenzuarbeiten – mit Ausnahme von Lucas, der durch den Blutbund zwischen den Wölfen und den Leoparden seine Loyalität unter Beweis gestellt hatte. Trotzdem erkannte er die Zweckmäßigkeit von Siennas Vorschlag. »Würden genügend Personen mit uns an einem Strang ziehen, dürfte es für Ming sehr schwierig werden herauszufinden, wer welche Interessen verfolgt – oder wer ein Interesse entwickeln könnte.«

			Sienna nickte. »Dev ist geschäftlich versiert, bei der Pfeilgarde bin ich mir da nicht so sicher – ich weiß, dass Judd keine finanzielle Ausbildung genossen hat, während er bei der Truppe war. Seine heutigen Kenntnisse hat er sich selbst angeeignet. Wir dürfen niemanden in eine schlechte Position hineinmanövrieren.«

			Hawke knabberte wie nebenbei an ihren Lippen und gab ein Knurren von sich, als sie ihn zur Antwort ihre Nägel spüren ließ. Doch es war keine Beschwerde. »Es macht nur dann Spaß, wenn am Ende alle außer Ming als Gewinner dastehen«, pflichtete er ihr bei. »Ich werde Judd bitten, sich zu erkundigen, ob es in der Pfeilgarde einen Finanzprofi gibt. Falls nicht, können wir ihnen einen der unseren zur Verfügung stellen.« Er fuhr mit der Hand durch das rubinrote Feuer ihres Haars. Ja, dachte sein Wolf, so ist es besser. Mit seiner Gefährtin zusammenarbeiten, gemeinsam Ideen ausbrüten.

			Lächelnd strich sie mit dem Finger über seine Nase. »Ich spüre die Unruhe deines Wolfs. Möchtest du laufen gehen? Ich muss sowieso einen Rundgang machen.«

			»Ja.« Der Wolf wollte ihre Finger in seinem Fell fühlen, mit den Zähnen an ihr knabbern, mit ihr im Mondlicht herumtollen.

			Sienna stemmte sich von ihm runter und streckte ihm die Hand hin. Er ließ sich Zeit beim Aufstehen, kostete den Anblick ihres nackten Körpers aus, den nur ihr wundervolles Haar, mit dem er in jeder Gestalt so gern spielte, bekleidete. Doch das Allerschönste an ihr war ihr Lächeln. Er behielt dieses Bild im Kopf, während er sich wandelte, sein Körper wurde von Schmerz zerrissen und überwältigender Ekstase, als er in Millionen Lichtpartikel explodierte und seine andere Gestalt annahm.

			Doch er blieb immer er selbst. Ob als Wolf oder Mann.

			Er schüttelte sich, machte es sich in seinem Fell bequem, als er entdeckte, dass seine Gefährtin ihre Jeans überstreifte. Er schnappte sich ihr T-Shirt, während sie ihm den Rücken zukehrte, und trabte davon.

			»Hawke!«, rief sie einen Augenblick später empört aus. »Gib es zurück!«

			Er lachte schnaubend und erhöhte das Tempo.

			Ihr Wutschrei driftete mit dem Wind heran, doch sie nahm nicht die Verfolgung auf. Als er einen Blick nach hinten warf, sah er, dass sie gerade sein Shirt überzog – welches aufgrund ihrer zornigen, ungeduldigen Hände von vorhin an der Seite einen Riss aufwies. Sie knüpfte die losen Enden in der Taille zusammen, dann hob sie grinsend seine Jeans auf.

			»Ich schätze, die brauchst du nicht mehr?«, sagte sie, bevor sie sie zusammenknüllte und von der Anhöhe warf.

			Er ließ ihr T-Shirt fallen, rannte zu ihr zurück und zwickte sie ohne Vorwarnung ins Gesäß. Jaulend presste sie die Hand auf die Stelle, dann funkelte sie ihn aufgebracht an. »Du steckst gleich mächtig in Schwierigkeiten.«

			Eine Flamme züngelte einen halben Zentimeter vor seiner Nase vorbei.

			Mit einem Laut, der eher zu einem erschrockenen Wölfchen als zu einem hartgesottenen Alphatier passte, sprang er zurück, während seine Gefährtin vor Lachen kaum mehr Luft bekam. Dann kniete sie neben ihm und wühlte die Finger in sein Fell, während sie das Gesicht an seines schmiegte und ihr rubinrotes Haar sich um ihn ergoss. Das Leben war perfekt.

			Hawke leistete Sienna die ganze Nacht Gesellschaft, während sie auf Patrouille war. Nachdem sie die ihr zugewiesene Gegend abgelaufen waren, erzählte sie ihm von ihrem Mittagessen mit Kit, diesem Babyalpha der Raubkatzen, mit dem sie unbedingt befreundet sein musste.

			»Hör auf zu knurren«, befahl sie, während sie Wache hielt.

			Er saß in Wolfsgestalt neben ihr, sein Fell war vom Wind ganz zerzaust.

			Nur um sie auf die Palme zu bringen, knurrte er wieder.

			Mit glitzernden Augen zeigte sie auf ihn. »Ich glaube, du hängst zu viel mit Katzen herum. Du mutierst zum Schlawiner.«

			Dieses Mal klang sein Knurren beleidigt.

			Ihre Lippen zuckten. »Erwischt.« Sie ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr mit den Fingern durch sein silbrig goldenes Fell, während sie weiter ein wachsames Auge auf ihre Umgebung hatte. »In der Stadt herrscht Unmut, aber es ist ruhig. Es hat sich herumgesprochen, wie wirksam der Entführungsversuch vereitelt wurde, und trägt jetzt dazu bei, Aggression in Stolz zu verwandeln.«

			Hawke nickte. So seltsam es die Gestaltwandler anmutete, empfanden die Menschen in der Stadt den DarkRiver-Leoparden gegenüber ein gewisses Gefühl von Zugehörigkeit, in dem Sinn, dass ihr Rudel derart mächtig war. Das bezog auch jene Gebiete mit ein, über die die SnowDancer-Wölfe herrschten. Doch das Eigenartigste war, dass eine ganze Reihe einheimischer Medialer genauso zu denken schien und den Rudeln mehr Loyalität entgegenbrachte als der Regierungskoalition. Damit hatten Hawke oder Lucas weder gerechnet, noch waren sie daran gewöhnt, aber sie erkannten den sachlichen Nutzen.

			Aufgrund ihres starken Beschützerinstinkts würde keines der beiden Alphatiere jemanden im Stich lassen, der auf sie vertraute – selbst wenn derjenige nicht zum Rudel zählte. Auch diese Situation hätte Hawke niemals vorhersehen können. Gestaltwandler-Alphatiere bewarben sich aus gutem Grund nicht um das Amt des Bürgermeisters oder einen anderen politischen Posten: Das Rudel hatte für sie ausnahmslos oberste Priorität.

			Daran würde sich niemals etwas ändern, doch die Kommunikation zwischen den Rudeln und den anderen Bewohnern in ihren Territorien war besser und konstanter als je zuvor. Eine Bedrohung irgendeines Teils dieser Territorien wurde mit einer Bedrohung der Rudel gleichgesetzt, folglich genossen alle, die in ihnen zu Hause waren, denselben Schutz.

			»Es gibt noch keine neuen Informationen darüber, wer genau die Söldner angeheuert hat«, berichtete Sienna weiter. »Zumindest Kits Wissen nach nicht.« Sie richtete sich wieder auf und setzte ihren Kontrollgang fort.

			Hawke lief neben ihr her.

			»Von Leila Savea fehlt weiterhin jede Spur«, fügte sie tonlos hinzu. »Es wäre ein Wunder nötig, um sie zu finden, oder?« Tiefer Kummer stand in ihren Augen, als sie ihn ansah.

			Auch sie war einst in einem Albtraum gefangen gewesen.

			Hawke hätte ihr gern versichert, dass sie die verschwundene Wassergestaltwandlerfrau finden würden, aber Sienna wollte keinen leeren Trost, sie kannte die harte Realität aus eigener Erfahrung zu gut, um ihn anzunehmen.

			Anstatt sie mit nichtssagenden Worten zu beruhigen, hielt er ihren Blick fest, bis sie nickte. Sie verstand, was er ihr mit den Augen versprach: Niemand würde die Suche nach Leila Savea aufgeben, bis sie gefunden war … selbst als Leichnam. Und sollten es andere aus unerfindlichen Gründen doch tun, würden die Wölfe trotzdem weitermachen.

			Seite an Seite setzten sie sich wieder in Bewegung.

			Hin und wieder sagte Sienna etwas, doch die meiste Zeit genossen sie einfach das Beisammensein. Als sich der Himmel mit der bevorstehenden Morgendämmerung grau färbte, kam Tai, um Sienna abzulösen. Der junge Soldat mit den breiten Schultern und den leicht mandelförmigen blaugrünen Augen begrüßte Hawke mit einem Grinsen, aber er war klug genug, seinen Leitwolf nicht zu necken, weil dieser die ganze Nacht draußen mit seiner Gefährtin verbracht hatte. Hawke fand es zwar nicht unter seiner Würde, sich hänseln zu lassen, aber Tai war zu jung, um sich das Recht auf solche Ungezwungenheit verdient zu haben.

			Sienna war schon immer die einzige Ausnahme von der Regel gewesen. Sie schien es sich mit dem Tag, an dem sie die Höhle das erste Mal betreten hatte, zur Mission gemacht zu haben, Hawke in den Wahnsinn zu treiben. Er hätte sofort erkennen müssen, dass sie ihm zur Gefährtin bestimmt war.

			»Warum lächelst du?«

			Noch immer in Wolfsgestalt, schaute er zu ihr hoch.

			»Deine äußere Erscheinung spielt keine Rolle. Ich weiß es einfach«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. »Ich spüre es in mir.« Sie drückte die Faust auf ihr Herz. »Etwas amüsiert dich.«

			Ohne Vorwarnung sprintete er los, forderte sie heraus, ihn einzuholen. Lachend rannte sie neben ihm her, zurück zur Höhle. Beide wussten, dass er sein Tempo ihr zuliebe zügelte, doch das schmälerte das Vergnügen nicht. Sein Wolf liebte es, mit seiner Gefährtin zu laufen.

			Sie rasten durch die taubenetzte Weiße Zone und dann in die Höhle, vorbei an Rudelgefährten, die verdutzt aus dem Weg sprangen. Einer rief: »Benehmt euch eurem Alter entsprechend, ihr Kindsköpfe!«

			Ein anderer knurrte: »Etwas mehr Würde, Hawke!«

			Beide waren seine Freunde, ihre Worte voll Lachen und Freude, weil Hawke mit seiner Gefährtin sein Glück gefunden hatte.

			Im Laufschritt setzten sie ihren Weg durch die stillen Korridore, in denen nur ein paar Frühaufsteher unterwegs waren, fort, bis sie ihr Quartier erreichten. Hawke wandelte sich, noch während Sienna die Tür hinter ihnen zusperrte. Eine Sekunde später hob er sie auf seine Arme und stürmte mit ihr ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett warf.

			Ihre Haare rahmten ihr vom Laufen gerötetes Gesicht ein wie ein feuriger Heiligenschein, ihr Atem ging keuchend. »Das hat wirklich Spaß gemacht!«

			Sein Wolf grollte in seiner Brust, als Hawke sich auf sie legte und ihr einen Morgenkuss raubte. »Ich habe gelächelt, weil ich daran denken musste, was für ein Quälgeist du als Teenager warst.«

			»Du hast mich auch da schon gemocht.« Sie pikste ihn in die Schulter. »Gib’s zu.«

			»Niemals.« Grinsend erhob er sich vom Bett, bevor ihre liebkosenden Hände ihm keinen anderen Ausweg ließen, als Sienna nackt auszuziehen und sie dazu zu bringen, seinen Namen zu stöhnen. »Du musst etwas essen und danach schlafen.«

			Sie guckte finster. »Wirst du dich zu mir gesellen?«

			Hawke konnte gut ohne Schlaf auskommen, aber da es keinen Notfall innerhalb des Rudels gab, musste er das heute nicht. »Ja, Sienna Lauren«, sagte er und betonte jede Silbe, weil er den Klang ihres Namens mochte. »Ich werde mich zu dir gesellen.«

			Sie setzte sich auf und griff hinter sich, um rasch ihre Haare zu flechten. »Gut. Lass uns frühstücken.«

			Hawke hatte seine Jeans, die Sienna von der Anhöhe geworfen hatte, wiedergefunden, sie jedoch – zusammen mit ihrem Oberteil – versteckt, um sie später zu holen. Er schlüpfte in ein anderes Paar und ein altes schwarzes T-Shirt, dann nahm er sie bei der Hand.

			Ohne weitere Worte gingen sie Seite an Seite zu dem Raum, wo das Frühstück für diejenigen Rudelmitglieder bereitstand, die gerade von der Nachtschicht kamen oder gleich zum Frühdienst aufbrechen würden.

			»Sin!« Siennas beste Freundin Evie, die allein an einem Tisch saß und Kaffee trank, winkte sie zu sich. »Hallo, Hawke.«

			»Guten Morgen.« Er hauchte der Wölfin mit den seidigen schwarzen Haaren und den tiefgrauen Augen einen Kuss auf die Schläfe.

			Es war merkwürdig, wie unterschiedlich er Evie und Sienna wahrnahm, obwohl sie fast gleich alt waren. Indigos unterwürfige Schwester war so jung geblieben, so unschuldig. Das Alphatier in ihm verspürte nur einen starken Beschützerdrang gegenüber Evie, er konnte sich nicht vorstellen, sie je als erwachsene Frau zu sehen.

			Sienna hingegen … Wolf und Mann hatten sie schon immer als starke Gegnerin anerkannt, auch als sie noch zu jung gewesen war, um mehr als das für ihn zu sein.

			»Wieso bist du schon auf?«, fragte Sienna, als ihre Freundin sich erhob, um ihr und Hawke aus der Kanne auf dem Tresen Kaffee einzuschenken.

			Hawke bedankte sich mit einem Lächeln für die Geste. Hätte er darauf bestanden, sich selbst eine Tasse zu holen, wäre das sonnige Licht in ihren Augen erloschen, sie hätte sich nutzlos gefühlt. Aber das war sie nicht. Kein unterwürfiges Rudelmitglied war das. Die dominanten Kameraden waren die Kämpfer, die unterwürfigen schufen das Zuhause, welches Erstere beschützten.

			Es war das perfekte Gleichgewicht in einem gesunden Rudel.

			»Ich habe mit Tai gefrühstückt.« Evies Wangen röteten sich vor Glück. »Er hat mir gesagt, dass er dich ablösen wird, darum habe ich auf ihn gewartet.«

			Hawke hatte gerade ein heißes Speckbrötchen entgegengenommen, das Evie ihm von einer Platte reichte, die erst vor wenigen Minuten hereingebracht worden sein musste, als sein Blick auf die Menschenfrau fiel, die gerade den fast leeren Raum betrat. Alice Eldridge. Die herausragende Wissenschaftlerin war vor über hundert Jahren in einen Kälteschlaf versetzt worden und hatte bei ihrem Aufwachen feststellen müssen, dass jeder, den sie gekannt hatte, gestorben war.

			Ihre braunen, mit goldenen Strähnen durchwirkten Locken waren mittlerweile nachgewachsen, ihr dunkler Teint hatte seinen Schimmer wieder. Auch war sie nicht mehr nur Haut und Knochen. Indem sie das Klettern wieder aufgenommen hatte, waren die athletischen Muskeln aus der Zeit vor ihrem langen Schlaf zurückgekehrt. Trotzdem haftete Alices Augen noch immer ein schrecklicher Kummer an. Hawke, der kein Mitglied seines Rudels unglücklich sehen konnte, legte sein Brötchen weg und ging zu ihr, während Sienna und Evie miteinander plauderten.

			Alice hatte noch nicht akzeptiert, dass sie jetzt zu ihnen gehörte, wusste nicht, wo ihr Platz in der Welt war, trotzdem trug er die Verantwortung für sie. Wortlos schloss er so sanft, dass sie sich jederzeit aus ihnen befreien könnte, die Arme um sie. Sie erstarrte wie ein erschrockenes Reh.

			Eine Sekunde verstrich. Zwei. Dann drei.

			Eine vorsichtige Bewegung.

			Alice lehnte den Kopf an seine Brust und legte die Arme um ihn.

			Er hielt sie fester.

			Alle Gestaltwandler wussten, dass Berührungen manchmal mehr Trost spendeten als Worte.

			»Danke«, flüsterte sie anschließend. »Ich … wieso gibt mir das ein Gefühl von Sicherheit? Du bist praktisch ein Fremder für mich.«

			Weil selbst ein Mensch die Kraft eines Leitwolfs spürte. »Du gehörst zu meinem Rudel«, antwortete Hawke. »Zu dieser Familie. Vergiss das nicht.«

			Alice lächelte unsicher, dann nickte sie und gesellte sich mit ihm zu den beiden Frauen.

			Heiter brachte Evie ihr Tee und ein Brötchen, bevor sie ihr zuraunte: »Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen, dass ein gewisser dominanter Wolf dich heute um ein Rendezvous bitten wird.«

			Alice stöhnte, ihre Traurigkeit wurde – wenigstens für den Moment – von Verärgerung überlagert. Vermutlich hatte Evie genau das unbewusst beabsichtigt. Unterwürfige Mitglieder waren gut darin, anderen zu geben, was sie brauchten, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.

			»Was stimmt nicht mit diesen Wölfen?«, fragte Alice mit einem femininen Knurren, das Hawkes Wolf freute. »Ich habe mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich nicht einmal ansatzweise bereit bin, mit jemandem auszugehen.«

			Sienna biss von ihrem Brötchen ab, dann schüttelte sie den Kopf. »Wenn man so etwas sagt, glauben bestimmte Wölfe herauszuhören: ›Oh, sie will, dass ich mich mehr ins Zeug lege‹.«

			Hawke war weise genug, den Mund zu halten und stattdessen ein zweites Gebäckstück zu verdrücken. Evie schenkte ihm Kaffee nach, doch ihre Aufmerksamkeit galt dem Gespräch.

			»Also sollte ich mich auf das Rendezvous einlassen und mich einfach danebenbenehmen?«, fragte Alice. »Den Mann zu Tode langweilen, indem ich über esoterische Forschungsberichte zum Thema Fledermaus-Guano oder die gesundheitsfördernden Eigenschaften von Weizengras referiere?« Ihre Augen blitzten. »Die Vorstellung hat durchaus etwas für sich.«

			Kopfschüttelnd meinte Evie: »Das führt nur dazu, dass alle anderen sich einbilden, sie könnten es besser, und es entwickelt sich ein Wettstreit, wer dir ein schöneres Date bietet.«

			»Das stimmt«, pflichtete Sienna ihr bei. »Und wenn der betreffende Mann sich dann auch noch wirklich Mühe gibt, könnten seine Gefühle verletzt werden, und du musst dann damit zurechtkommen, mit einem Trübsal blasenden Wolf umzugehen.«

			Alice schaute Hawkes Gefährtin fassungslos an. »Und indem ich ihn geradeheraus abweise, verletze ich seine Gefühle nicht?«

			Sienna und Evie schüttelten beide den Kopf, bevor Letztere sagte: »Wölfe lieben eine spannende Jagd. Hast du nicht davon gehört, was Drew getan hat, während er meine Schwester umwarb?«

			Evies anschließende Erklärung brachte Alice tatsächlich zum Lachen. »Nein, das hat er nicht gemacht!«, stieß sie mehrere Male hervor, nur um immer wieder versichert zu bekommen, dass es wirklich so gewesen war.

			Zufrieden, von seiner Liebsten und seinen Rudelgefährten umgeben zu sein, hörte Hawke grinsend zu.

			Infolge des ausgedehnten Frühstücks war Hawke wach, als ein Anruf einging, von dem Indigo meinte, dass er ihn annehmen solle. Er hatte sich gerade fürs Bett entkleidet und hielt noch sein zerknülltes T-Shirt in der Hand.

			»Ein Medialer namens Pax Marshall«, informierte seine Offizierin ihn über den Monitor. »Er hat uns ein Angebot zu unterbreiten, und ich dachte, du willst bestimmt Näheres erfahren.«

			Sie hatte recht. Pax Marshall war nicht irgendein Medialer, sondern ein rücksichtsloser Geschäftsmann, der es mit erst vierundzwanzig Jahren an die Spitze der Hierarchie seiner Familie geschafft hatte und Judds Informationen zufolge als eine der neuen Mächte im Medialnet angesehen wurde.

			Ob er irgendjemand anderem als sich selbst gegenüber loyal ist, dürfte fraglich sein. Jedenfalls würde es mich wundern, wenn kein Blut an seinen Händen klebte.

			Judds Worte noch frisch im Gedächtnis zog Hawke sein T-Shirt wieder an und sagte: »Stell ihn durch.«
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			An diesem Nachmittag war Cooper, Offizier der SnowDancer-Wölfe, auf dem Weg aus der in den Ausläufern der San Gabriel Mountains gelegenen Höhle, die seinem Befehl unterstand, als er einen Anruf von seinem Leitwolf erhielt. Hawke erzählte ihm, dass Pax Marshall, Chef der Marshall-Gruppe, ein gemeinsames Geschäftsunternehmen an einem Standort in Arizona vorgeschlagen hatte, der fast an das Territorium grenzte, für das Cooper verantwortlich war.

			»Ich traue ihm nicht«, fügte er in flachem Tonfall hinzu. »Im Medialnet ist man der Meinung, Pax würde seiner eigenen Mutter die Kehle durchschneiden, um voranzukommen.« Diese Erkenntnis stammte zweifelsohne von Judd.

			Cooper zuckte die Achseln. »Judds Kumpel Krychek ist auch nicht gerade ein Sensibelchen.« Jedoch ganz abgesehen von seiner Freundschaft mit einem Offizier der Wölfe oder den vielen Malen, die Krychek San Francisco seine Unterstützung angeboten hatte, war der Mann, dem man nachsagte, die Karriereleiter mithilfe von Bluttaten erklommen zu haben, an eine Gefährtin gebunden, die tagtäglich mit Empathen zusammenarbeitete.

			»Ganz genau.« Hawkes Augen glitzerten wolfsblau. »Sprich mit Marshall. Stell fest, ob wir mit ihm kooperieren können. Sollte dies eine echte Chance sein, dann überprüf die ethischen Aspekte einer solchen Vereinbarung.«

			»Das versteht sich von selbst.« Cooper verschränkte die Arme, der tiefe Bronzeton seiner Haut schimmerte im Licht der Sonne, die durch das Fenster seines Büros in der Höhle hereinfiel, welche sich hoch oben in den Bergen versteckt in eine natürliche Krümmung schmiegte. »Ist mit Lucas’ Tochter alles in Ordnung?« Sein Wolf knurrte vor Zorn bei dem Gedanken, dass irgendjemand einem Kind ein Leid antun könnte.

			Hawke fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja. Diese Schweine haben Naya nicht zu fassen bekommen. Lucas’ Leute drehen noch immer jeden Stein um, dabei sind sie auf ein Ozelotrudel namens SkyElm gestoßen. Halte die Ohren nach jedweden Informationen darüber offen.«

			»Wird gemacht.« Leider konnte Cooper Hawke nichts Neues über das Problem mit dem Konsortium berichten. Sein Leitwolf hatte ihn gebeten, mittels seiner Finanzkontakte Nachforschungen über die mysteriöse Organisation anzustellen, in der Hoffnung, ihr auf die Spur zu kommen. »Diese Kakerlaken verstehen es ausgezeichnet, sich zu verstecken«, teilte er Hawke mit. »Jemand hat das alles gründlich durchdacht und hält sämtliche Informationen unter Verschluss.«

			»Bleib an der Sache dran. Ich sage dir Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt.«

			Im Anschluss an ihr Telefonat machte Cooper sich auf die Suche nach Judd. Der Offizier war am Vormittag eingetroffen, zusammen mit seiner Gefährtin, die zufällig mit einer in Coopers Höhle stationierten Technikerin befreundet war. Die beiden Frauen wollten den Besuch für ausgiebige Gespräche nutzen, aber auch Judd und Cooper bekamen dadurch die Gelegenheit, sich miteinander auszutauschen. Als Kollegen kannten sie einander natürlich, dennoch standen ihnen zwangsläufig die Offiziere näher, mit denen sie jeden Tag zusammenarbeiteten.

			In Coopers Fall waren das Jem, Kenjii und Tomás.

			Trotzdem mochte sein Wolf Judd. Dasselbe galt für Coopers menschliche Hälfte. Der Offizier hatte seine Loyalität dem Rudel gegenüber unter Beweis gestellt, und die Blicke, die seine starke, intelligente Gefährtin ihm zuwarf, waren voller Liebe. Ein Mann, der sich die Bewunderung und den Respekt einer SnowDancer-Wölfin verdient hatte, war nach Coopers Auffassung in Ordnung.

			»Hallo, Judd«, sagte er, als er ihn dabei antraf, wie er gerade die Höhle verlassen wollte.

			Der frühere Pfeilgardist trug Sportkleidung, selbstredend ganz in Schwarz. Offensichtlich legten die Mitglieder der Truppe diese Gewohnheit niemals ab.

			»Hast du eine Minute?«

			»Auch mehrere, wenn nötig.« Braune Augen mit goldenen Einsprengseln blickten Cooper an. »Ich wollte gerade den neuen Hindernisparcours ausprobieren, den deine Trainer aufgebaut haben. Er soll gut sein.«

			»Hundsgemein trifft es eher.« Cooper zog eine Grimasse. »Auch teuflisch wäre eine passende Beschreibung.«

			»Ausgezeichnet.«

			Cooper begleitete ihn aus der Höhle hinaus und führte ihn in Richtung Parcours. »Kannst du mir sämtliche Fakten über Pax Marshall nennen? Er will Geschäfte mit uns machen.«

			»Ein bis vor Kurzem wenig bekanntes Individuum, das plötzlich an die Spitze seiner Familie gerückt ist«, antwortete Judd. »Der Instinkt sagt mir, dass er zumindest während der letzten zwölf Monate der Regentschaft seines Vorgängers die Macht hinter dem Thron war, bevor er ihn übernommen hat.«

			Judd hielt einen Moment inne, während Cooper einen verirrten Ball fing und ihn den Kindern wieder zuwarf, die in der Nähe spielten. »Gerüchten zufolge soll er den tödlichen Autounfall seines Vaters arrangiert haben, aber es gibt keinen Beweis. Es könnte sich um Propaganda handeln, die er selbst in die Welt gesetzt hat – die mediale Gattung fürchtet und bewundert zugleich kalte Berechnung, wenn klug dabei vorgegangen wird.«

			Cooper rieb sich das Kinn, dabei strich sein Daumen über die Narbe an seiner linken Wange. »Er ist ziemlich jung. Erst vierundzwanzig, richtig?«

			»Ja. Mach trotzdem nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen«, warnte Judd. »Er ist nicht nur extrem intelligent, sondern auch ein TP-Medialer der Skala neun.«

			Cooper, der wusste, dass der höchste erreichbare Wert eine Zehn war, pfiff durch die Zähne. Die Kardinalmedialen sprengten die Skala, aber er hatte gehört, dass einige der gefährlichsten Personen im Medialnet beinahe kardinalen Status erreichten. Judd war das Paradebeispiel.

			»Pax wurde nie direkt mit irgendwelchen Gewaltakten in Verbindung gebracht«, fuhr der ehemalige Pfeilgardist fort. »Doch das bedeutet nichts weiter, als dass er es sehr gut versteht, seine Spuren zu verwischen.« Eine Pause. »Allerdings muss ich zugeben, dass nicht einmal Adens Truppe einen Beweis dafür finden konnte, dass er je in den Tod eines unschuldigen Opfers verstrickt war.«

			»Ein rücksichtsloser, aber fairer Mann«, folgerte Cooper. »Wahlweise ein Ungeheuer, das clever genug ist, Verbrechen zu vertuschen, die sich nicht positiv auf sein Image auswirken würden.«

			»Exakt.«

			Er grinste, als Judd mittels Telekinese einen kleinen Wolf, der von einem Baum stürzte, auffing und den verdutzten Knirps sanft zu Boden schweben ließ.

			»Unter dem Strich ist Pax Marshall ein gewiefter Geschäftsmann«, sagte Judd, so als hätte er die Rettungsaktion instinktiv durchgeführt, während er gedanklich ganz woanders war. »Meine Einschätzung? Sehr wahrscheinlich handelt es sich um ein legales Geschäftsmodell. Er will mit den SnowDancer-Wölfen kooperieren, weil das Rudel seit dem Fall von Silentium und der Vereinbarung des Dreigruppenbündnisses einige Macht genießt.«

			»Ja, das ergibt Sinn.« Pax Marshall würde nicht nur die Finanzkraft der Wölfe in Betracht gezogen haben, sondern auch den Einfluss, den sie auf andere Gruppen ausübten. »Meinst du, er hat sich ganz von Silentium abgewandt?«

			Judd schüttelte vehement den Kopf. »Aden hatte Kontakt zu ihm und ist überzeugt, dass Pax unter der Oberfläche eiskalt ist. Er ist in das Wabenmuster eingebunden, doch diese empathische Verknüpfung kann schon durch eine geringe Veränderung der Denkweise erzielt werden. Meinem Gefühl nach betrachtet er Silentium als Waffe in einer Welt, in der die meisten von ihren Gefühlen als Geisel gehalten werden.«

			Cooper blieb am Startpunkt des Hindernislaufs stehen. »Jetzt habe ich ein ziemlich gutes Bild von dem Kerl. Danke.« Er deutete auf den Parcours. »Na los, zeig’s dem Miststück. Ich warte dort drüben und lach über dich.«

			»Herausforderung angenommen.«

			Erst als Judd gestartet war, fiel Cooper wieder ein, dass der Mann ein verflixter TK-Medialer war. Oh nein, er schummelte nicht. Aber wie jeder Mediale mit telekinetischen Kräften war er einfach geschickter. Es war schwer, das jemandem zu erklären, der nie einen TK-Medialen in Bewegung gesehen hatte. Zwar besaßen sie nicht ganz die Geschmeidigkeit von Gestaltwandlern, aber sie waren nahe dran. Und Judd Lauren war ein ehemaliger Pfeilgardist, darauf trainiert, unsichtbar zu sein.

			Er bewegte sich wie flüssiger Rauch.

			Bis er an derselben Hürde, an der auch Cooper beim ersten Mal gescheitert war, auf dem Hintern landete. Als Judd sich mit einem düsteren Blick auf das Hindernis wieder aufrappelte, applaudierte Cooper und rief: »Mach dir nichts draus. Das Ding schaffen die Kinder auch nie.«

			»Sehr witzig, Coop.« Damit ging der starrköpfige Mann zurück zum Start und fing von vorn an.

			Dieses Mal nahm er die Hürde voller Anmut und lief weiter.

			Am Ende des Tages hatte Judd den Parcours siebenmal begonnen und ihn nicht ein einziges Mal bewältigt. Er zog sich diverse Beulen und Blutergüsse sowie eine Schnittwunde am Jochbein zu. Nach einer Dusche genehmigte er sich mit Cooper einen Drink an einem Tisch, den sie im Freien aufgestellt hatten. »Wie viele Anläufe brauchtest du, um den Parcours zu schaffen?«, fragte er.

			»Einen.«

			»Sehe ich betrunken aus?« Er hob sein Glas Orangensaft hoch. Mediale Fähigkeiten vertrugen sich nicht gut mit Alkohol, darum hielt Judd sich davon fern.

			Coopers Wolf bleckte lachend die Zähne. »Es waren zehn. Damit bleiben dir noch drei Versuche, bis ich dich offiziell in die Knie gezwungen habe.«

			»Morgen ist auch noch ein Tag.« Judd setzte sein Glas ab und stand auf, um den Grillapparat zu inspizieren, den Cooper nach draußen gebracht hatte.

			Der Offizier wollte ihm gerade die Funktionen erläutern, als seine Aufmerksamkeit von weiblichen Stimmen abgelenkt wurde.

			Drei Frauen traten aus der Höhle. Eine gehörte zu Judd, die andere war Brennas Freundin, die dritte Coopers Gefährtin. Grace, die frisch geschrubbt aus der Dusche kam, fiel ihm um den Hals. »So ein Pech«, murmelte er, sodass nur sie es hören konnte. »Dabei hatte ich gehofft, ich könnte dich sauber machen.« Sie hatte ihm erzählt, dass sie heute im Zuge einer Routineinspektion des Systems, welches die Höhle mit künstlichem Tageslicht versorgte, durch die inneren Versorgungskanäle gekrochen war.

			Ihre helle Haut nahm einen zartrosa Schimmer an, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf den Hals küsste. »Du könntest mich erst mal schmutzig machen.«

			Fast hätte er aufgestöhnt; sein Schwanz reagierte auf ihre Worte, als hätte sie ihn mit ihren hübschen Händen gestreichelt – oder mit ihrem hübschen Mund daran gesaugt. »Seit wann bist du so schamlos, Grace?« Es gefiel ihm, sehr sogar. 

			»Seit ich mich mit einem gewissen Offizier herumplagen muss.« Seine vorwitzige Gefährtin drehte sich um und nahm den Tisch in Augenschein. »Wie ich sehe, habt ihr Jungs schon alles vorbereitet.«

			Cooper legte den Arm um sie, während weitere Rudelmitglieder zu ihnen stießen, die alle ihren Beitrag zur Verköstigung leisteten. Es war eine kleine Zusammenkunft unter einem klaren Nachthimmel, die Luft geschwängert von Essensdüften und erfüllt von Geplauder, die Atmosphäre friedlich und entspannt, während die Leute je nach Schichtwechsel kamen und gingen. Am Ende saß Cooper auf dem Boden, wie die meisten anderen auch, mit Ausnahme einiger älterer Kameraden, die sich für ein Stündchen zu ihnen gesellten. Grace saß zwischen seinen Schenkeln und schmiegte sich an ihn, während er sie mit seiner Wärme umgab.

			Irgendwann merkte er, dass ihr die Augen zufielen und sie einschlummerte. Er dachte zurück an die Zeit, als seine tief unterwürfige Gefährtin Angst davor gehabt hatte, sich auf eine Beziehung mit einem dominanten Wolf einzulassen. Damals hätte sie ihn ungläubig angesehen, hätte er ihr gesagt, dass sie eines Tages, sorglos die Welt vergessend, in seinen Armen einschlafen würde, während seine Hand sanft und besitzergreifend um ihren Nacken lag.

			Stolz und freudig streckte sich sein Wolf. Seine Gefährtin hatte genügend Mumm, um es mit tausend dominanten Raubtieren aufzunehmen.

			Früh am nächsten Morgen küsste er Grace zum Abschied, bevor er mit zwei Rudelgefährten über die Grenze fuhr, um sich mit Pax Marshall zu treffen. Alle drei hatten solide natürliche Schilde um sich errichtet, deren Wirksamkeit von medialen Mitgliedern des Rudels bestätigt worden war. Judd hatte angeboten, sie zu begleiten, aber Cooper hatte den Kopf geschüttelt. »Weder Mediale noch Pax sollen glauben, wir seien ohne dich leichte Angriffsziele.«

			Judd hatte genickt. »Behaltet im Gedächtnis, dass, sollte etwas schieflaufen, nicht einmal ein Medialer der Skala neun eure Schilde zerschmettern kann, ohne erheblichen Schaden anzurichten – und tonnenweise Energie zu verbrauchen. Reißt ihm beim ersten Anzeichen eines telepathischen Angriffs die Kehle auf. Gebt ihm keine zweite Chance.«

			Cooper hatte in Erwägung gezogen, eine Waffe mitzunehmen, sich jedoch dagegen entschieden. Auch dadurch würden sie ihr Selbstbewusstsein zum Ausdruck bringen und klarstellen, dass die SnowDancer-Wölfe keine leichte Beute waren. Darüber hinaus hatte er bewusst Jeans, Stiefel und ein einfaches weißes T-Shirt als Outfit für dieses Treffen gewählt. Pax Marshall hatte ein Faible für elegante Anzüge, und Cooper wollte nicht den Eindruck erwecken, ihn zu hofieren.

			Doch tatsächlich wartete Pax mit einer Überraschung auf. Der attraktive blonde, blauäugige Mann mit den markanten aristokratischen Gesichtszügen tauchte in khakifarbener Cargohose, ebenfalls einem weißen T-Shirt und Stiefeln, die denen Coopers’ sehr ähnlich waren, auf. Bei dem von Pax vorgeschlagenen Treffpunkt handelte es sich um ein unbebautes Stück Land in Arizona, das den Wölfen gehörte. Sie hatten es nicht erschlossen, da es zu klein war, um praktischen Nutzen daraus zu ziehen.

			Die freie Fläche bot keine Möglichkeit für einen Hinterhalt.

			»Also«, sagte Cooper, nachdem sie sich vorgestellt hatten. »Wie lautet Ihr Vorschlag?« Er hatte sich gründlich über die politischen Ambitionen und manipulativen Fähigkeiten seines Gegenübers informiert – Pax’ Aufmachung diente nur einem einzigen Zweck: Cooper in Sicherheit zu wiegen.

			»Dieses Grundstück würde sich hervorragend für eine Erweiterung der Computerfirma, die man dort hinten am Horizont sieht, eignen.«

			Cooper zog eine Braue hoch. »Falls man außer Acht lässt, dass dazwischen ein verlassenes Lagerhaus auf umstrittenem Land steht.« Nur aus diesem Grund hatten die Wölfe die Fabrik und das zugehörige Areal nicht längst erworben – die Erben stritten sich derart erbittert darum, dass der mögliche Vorteil den großen Aufwand nicht lohnte. Für eine lukrative wirtschaftliche Investition brauchte das Rudel alle drei Parzellen.

			»Es ist nicht mehr umstritten«, korrigierte Pax mit eisiger Miene.

			Also versuchte er nicht einmal vorzugeben, nicht in Silentium zu sein. Auch das war ein kalkulierter Schachzug, folgerte Cooper. Pax hatte schnell gemerkt, dass Cooper über eine feine Antenne für Täuschungsmanöver verfügte, und sich für Geradlinigkeit entschieden. Zumindest gab er sich den Anschein. »Was Sie nicht sagen.« Cooper verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Letzte, das ich hörte war, dass sie einander drohen, sich mit rostigen Messern abzustechen.«

			Menschenfamilien konnten einem Wolf gehörig Angst einjagen.

			»Ich habe das Land gekauft und beide Parteien bezahlt«, erklärte Pax.

			Was bedeutete, dass er es den Wölfen vor der Nase weggeschnappt hatte. Doch dadurch war er zu hohen anfänglichen Investitionskosten gezwungen – und das Rudel hielt noch immer die Trümpfe in der Hand. »Wieso sollten Sie den doppelten Preis für eine Liegenschaft bezahlen, die zwar nützlich, aber in keiner Weise ein Filetstück ist?«, fragte Cooper und behielt den Rest seiner Gedanken erst einmal für sich.

			Pax richtete seine arktisch blauen Augen auf die Computerfabrik in der Ferne. »Seit heute Morgen gehören mir außerdem die Fabrik sowie das Grundstück, auf dem sie steht.«

			»Sie wollen uns ein Angebot für unsere Parzelle machen?«

			»Nein.«

			»Hm. Und wieso nicht?«

			»Ich glaube, Sie sind klug genug, um zu wissen, dass Ihnen die entscheidende Figur auf diesem Schachbrett gehört.«

			Cooper grinste. Jawohl, die Wölfe kannten den Wert ihrer Ländereien ganz genau. Dieses Terrain bot die Art von Ruhe, die für die Herstellung hochempfindlicher Computertechnologie benötigt wurde. Kein Schwerlastverkehr, wenig Bevölkerung, keinerlei Luftverkehr – dank eines alten Gesetzes, das nie geändert worden war – und keine Umweltverschmutzung. 

			Saubere Luft. Eine ruhige Umgebung. Eine Wasserstraße für den Transport.

			Die drei Grundvoraussetzungen für die Entwicklung von Spitzentechnologie.

			Und die Wölfe hatten als Einzige Zugang zu der fraglichen Wasserstraße. »Wir haben Sie in der Zange, Marshall.«

			»Ich könnte TK-Mediale engagieren«, bemerkte Pax in frostigem Ton.

			Interessant. Wäre der Mann ein Wolf, würde Cooper sagen, dass er wütend war. Doch da er ein Medialer war, von dem weithin angenommen wurde, dass er sich in eisigem Silentium befand, handelte es sich zweifelsohne um ein cleveres Psychospielchen.

			»Trotzdem«, fuhr Pax fort, »wäre es sinnvoller, Sie als Partner ins Boot zu holen.«

			Die nachfolgende Verhandlung war knallhart und rein geschäftlich. Cooper gab keine Versprechungen ab, aber er handelte eine Abmachung aus, die er Hawke und den anderen Offizieren unterbreiten konnte – natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Pax bestimmte weitere Tests bestand, zu denen auch ethische Aspekte und die Frage nach dem Umweltschutz zählten.

			Und dann gab es da noch eine Sache. »Haben Sie geschäftlich viel mit Ming LeBon zu tun?«, fragte er offen heraus.

			Pax stutzte, und Cooper hatte das Gefühl, dass die Reaktion echt war. Der Mediale hatte diese Frage nicht erwartet, war nicht darauf vorbereitet.

			»In geringem Ausmaß«, sagte er schließlich. »Warum?«

			Cooper zuckte mit den Schultern. »Man erzählt sich, dass er bald beträchtliche Verluste wird hinnehmen müssen. Vielleicht wollen Sie die Zusammenarbeit mit ihm ja beenden, bevor alles den Bach runtergeht.« Mehr würde er nicht verraten, nachdem Ming inzwischen klar sein musste, dass das SnowDancer-Rudel ihm den Krieg erklärt hatte.

			»Danke für den Tipp.« Pax’ Tonfall gab nichts preis, doch einen Tag später sickerte in Finanzkreisen durch, dass die Marshall-Gruppe jede Verbindung mit LeBon Enterprises gekappt hatte.

			Allem Anschein nach hatte Pax Marshall sich für eine Seite entschieden.

			Was nicht hieß, dass man ihm mehr trauen durfte als einer Kobra.
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			Eine Stunde zuvor hatte Ming LeBon sein Gespräch mit Pax Marshall beendet, ohne den Grund erfahren zu haben, warum die Marshall-Gruppe aus heiterem Himmel sämtliche Aktien von Unternehmen, die mit LeBon Enterprises in Zusammenhang standen, abgestoßen hatte. Der arrogante junge Telepath, der die Zügel des Marshall-Imperiums an sich gerissen hatte, beharrte darauf, dass dieser Schritt lediglich »Teil eines langfristigen Geschäftsplans der Familie« sei.

			Aber Mings Spione innerhalb der Marshall-Gruppe hatten ihm zugeflüstert, dass Pax nach einem lukrativen Kontrakt mit den SnowDancer-Wölfen strebte. Das konnte kein Zufall sein.

			Er schickte einem dieser Spione gerade eine Nachricht mit der Anweisung, weitere Details zu beschaffen, als er einen Brief erhielt, der das offizielle Siegel des Dreigruppenbündnisses trug. Darin stand, dass sämtliche Unterzeichner über seinen Beitrittsantrag abgestimmt hätten. Trotz der Hinterzimmerabsprachen, die er getroffen hatte, war die Entscheidung nicht zu seinen Gunsten ausgefallen.

			Er zerknüllte das Schreiben in seiner Hand. »Verfluchte Wölfe.«

			Ming war es nicht gewohnt, dass man ihm derart unverblümt die kalte Schulter zeigte; die meisten Leute fürchteten ihn zu sehr, um es auch nur zu versuchen.

			Gleichzeitig würde er sich von den Wölfen nicht in eine Position manövrieren lassen, in der er vor der ganzen Welt das Gesicht zu verlieren drohte. Verletzte Gefühle spielten für ihn keine Rolle, aber die Auswirkungen auf seine Machtbasis konnten katastrophal sein. Bereits jetzt sah er den Dominoeffekt dieser einen vernichtenden Ablehnung vor Augen, die verpassten Gelegenheiten und die Dezimierung seiner finanziellen Allianzen.

			Den Brief warf er in den Müll. Wenn das SnowDancer-Rudel und dessen Verbündete Krieg wollten, würden sie ihn bekommen. Ming war nicht nur ein kampferprobter TP-Medialer, sondern auch ein Meisterstratege. Auf diesem Schlachtfeld konnte ihn keiner schlagen. Erst recht kein von Rachsucht getriebenes Wolfsrudel.

			»Schicken Sie mir den Entwurf meines Vorschlags«, wies er seine Bürokraft an.

			Ming würde diese Initiative fertig ausarbeiten und sie, sobald die Zeit reif wäre, an sämtliche Parteien inklusive Wölfe und Pfeilgardisten schicken. Er würde nicht im Verborgenen agieren. Nein, die Welt sollte zusehen und Zeuge davon werden, wie das Dreigruppenbündnis scheiterte.
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			Lucas hatte mehrere Leute darauf angesetzt, Informationen über das Ozelotrudel einzuholen, das mit dem Anschlag auf Sascha und Naya in Zusammenhang stand, doch die Hauptarbeit erledigte am Ende Dorian.

			Er hatte sich bei dem Zusammenstoß eine Beinfraktur zugezogen, aber um Sascha nicht noch mehr zu beunruhigen, hatten weder er noch Jason sich vor Ort anmerken lassen, dass Dorian außerdem mehrere Rippenbrüche und schwere Prellungen am Oberkörper davongetragen hatte. Gebrochene Rippen waren immer eine leidige Sache – nicht einmal Tamsyn konnte sie komplett heilen, darum war Dorian für einige Wochen vom aktiven Dienst befreit.

			Tammy hatte ihm zudem befohlen, sein eingegipstes Bein die ersten drei Tage nicht zu belasten. »Andernfalls werde ich die Heilung, die ich in Gang gesetzt habe, rückgängig machen, dann musst du den Gips monatelang tragen und nicht nur zwei Wochen.«

			Also hatte der blonde Wächter sich für einen dieser drei Tage mitsamt seinem Computer in Mercys und Rileys Hütte zurückgezogen, wo er – Mercys Nachricht an Lucas zufolge – ihr Gesellschaft leistete, dafür sorgte, dass Riley sich nicht zu viel Stress machte, und gründliche Recherchen über das Ozelotrudel anstellte. Niemand konnte einem Computer mehr Informationen entlocken als Dorian.

			Ich bin ziemlich sicher, dass er durch seine Hackertätigkeiten an Informationen gelangt, die ihn hinter Gitter bringen könnten, hatte Mercy geschrieben. Seid auf der Hut vor den Männern in schwarzen Anzügen.

			Seinen restlichen Zwangsurlaub verbrachte Dorian in seiner eigenen Hütte, von wo aus er Lucas am vierten Tag eine Notiz sandte: Bin auf einen Bericht über die Ozelots gestoßen.

			Lucas hätte den Bericht elektronisch anfordern können, aber er wollte nach Dorian sehen und sich davon überzeugen, dass er Tamsyns Anweisungen auch tatsächlich befolgte und seine Heilung voranschritt. Vaughn, Clay, Emmett – und natürlich Tammy – schauten regelmäßig bei Dorian und Ashaya vorbei und hielten Lucas auf dem Laufenden, aber sein Panther würde erst zufrieden sein, wenn er den Wächter mit eigenen Augen gesehen hatte.

			Was Verletzungen betraf, konnte Dorian sturer sein als jedes andere dominante Rudelmitglied. Er hatte schon immer zu schnell zu viel von sich selbst gefordert, als Folge davon, dass er lange Zeit nicht fähig gewesen war, die Gestalt seines Leoparden anzunehmen. Andere wären womöglich verzweifelt, aber Dorian hatte seinem Schmerz ein Ventil gegeben, indem er unaufhörlich danach strebte, sich in anderen Bereichen hervorzutun. Darum hatte er eine Ausbildung zum Architekten und zum Piloten gemacht, während er gleichzeitig ein furioser Hacker und Scharfschütze war. Das alles tat er nicht nur, um den Schmerz über seine Unfähigkeit, sich zu wandeln, zu kanalisieren, sondern auch, um seinen Kopf beschäftigt zu halten, damit er nicht durchdrehte.

			An dem Tag, an dem Lucas entdeckte, dass Dorian sich zum ersten Mal gewandelt hatte, wäre er vor Freude fast aus der Haut gefahren. Als der Blondschopf ihn heute an der Tür seines Zuhauses in Empfang nahm, überprüfte Lucas sein Gleichgewicht auf dem eingegipsten Bein, dann tastete er seine Brust ab. »Wie geht’s deinen Rippen?«

			Dorian rieb vorsichtig über sein dunkelgraues T-Shirt und grinste schief. »Fast wieder heil. Nein, ich lüge nicht. Meine Gefährtin besteht darauf, mich jeden Abend einem Scan zu unterziehen, um sich von meinem Genesungsprozess zu überzeugen.«

			Lucas nickte. Ashaya war Wissenschaftlerin, doch noch wichtiger war, dass sie Dorian mit wilder Leidenschaft liebte. Ausnahmsweise einmal schien der Wächter Anweisungen seine Gesundheit betreffend zu befolgen. »Willst du drinnen sprechen oder draußen?« Dorians architektonisches Können spiegelte sich in dem Heim, das er gebaut hatte, wider. Es war rundherum verglast und mit Pflanzen und Blättern begrünt, mit Ausnahme von raffiniert frei gehaltenen Flächen, die das Sonnenlicht durchließen, sodass man sich auf dem Weg nach drinnen vorkam wie bei einem Waldspaziergang.

			Abgesehen von seinem eigenen Baumhaus war Dorians Unterkunft seiner Meinung nach die am schönsten gestaltete im Territorium. Doch heute fühlte Lucas sich innerlich unruhig und wollte lieber im Freien sein. Sollte Dorian wegen seiner Verletzungen allerdings einen bequemen Sitzplatz im Haus bevorzugen, würde er sich nach ihm richten.

			Aber der Wächter sagte: »Definitiv draußen. Sieh dir den Himmel an.«

			Die untergehende Sonne verwandelte ihn in ein Kaleidoskop aus Farben.

			Dorian warf einen Blick über seine Schulter, als er ins Freie trat. »Keen! Hast du Lust, eine Runde zu kicken?«

			Die Antwort erfolgte unverzüglich. »Ja!«

			Sekunden später kam Dorians Adoptivsohn mit einem Fußball nach draußen gerannt. »Hi, Lucas!«

			Er hob den Sechseinhalbjährigen auf seinen Arm. »Was geht ab, Keenan?«

			»Ich habe in der Schule ein Lobkärtchen bekommen.« Keenans graublaue Augen strahlten, seine hellbraune Haut schien von innen zu leuchten. »Weil ich meinem Freund bei seiner Rechenaufgabe geholfen habe.«

			»Das ist gut. Du machst das Rudel stolz.« Er wuschelte dem Kleinen durchs Haar, bevor er ihn runterließ. Mann und Panther waren gleichermaßen glücklich über die offene Freude des Kindes, das viel zu ernst gewesen war, als sie es bei sich aufgenommen hatten. »Wie ich höre, erhältst du besonderen Unterricht.« Es war offensichtlich geworden, dass Keenan über eine große Gabe verfügte. Aber obwohl ihm die normalen Schularbeiten so leicht fielen, dass er sich langweilte, wollte er nicht von seinem Jahrgang getrennt werden.

			Sowohl seine Eltern als auch Lucas unterstützten diese Entscheidung. Trotz seiner besonderen Fähigkeiten sollte er die Chance haben, ein Kind zu sein, mit seinen Freunden den Musik- und Kunstunterricht zu besuchen, in den Pausen mit ihnen zu spielen und an Gruppenaktivitäten teilzunehmen, in denen es mehr um Kommunikation und Teamwork ging, als um spezielle Kenntnisse.

			»Kinder in Silentium durften keine Freunde haben«, hatte Ashaya Lucas mit belegter Stimme erklärt, als die Frage nach Keenans Ausbildung aufgekommen war. »Ich will nicht, dass mein Sohn einsam ist, aber ich fürchte, genau das wird passieren, wenn er Klassen überspringt und die Schule viel früher abschließt als seine Altersgenossen.«

			Infolgedessen hatte das Rudel zugestimmt, Keenan speziellen Förderunterricht erteilen zu lassen, was bedeutete, dass ihm eine Lehrkraft zur Seite gestellt war, die mit ihm an fortgeschrittenen Lektionen arbeitete, während er im Klassenverbund blieb. Wenn seine Mitschüler Matheaufgaben lösten, tat Keenan das auch, nur mit einem höheren Schwierigkeitsgrad. In Musik und Sport hatte er denselben Unterricht wie seine Kameraden.

			Ashaya und Dorian hätten die Lehrkraft problemlos aus eigener Tasche bezahlen können, aber die Kinder waren das Herz des Rudels und standen damit unter der Verantwortung aller.

			Ein Alphatier betrachtete es als Ehre, zu gewährleisten, dass sie alles hatten, was sie brauchten, um zu gedeihen.

			»Ja!« Keenan hüpfte vor Lucas auf und ab. »Meine neue Lehrerin heißt Shonda, und bei ihr bekomme ich Schmerzen im Gehirn.«

			Lucas ging vor ihm in die Hocke. »Ist das gut?«

			Ein entschiedenes Nicken. »Ich mag es, meinen Kopf anzustrengen.« Er schaute zu Dorian hoch. »Siehst du mir zu, wenn ich den Ball kicke, Dad? Inzwischen treffe ich manchmal sogar ins Tor.«

			Während Lucas sich aufrichtete, spürte er, welchen Sturm der Gefühle die kindliche Frage in Dorian auslöste. Der Wächter schluckte sichtlich, dann sagte er: »Lucas und ich werden dir beide zusehen, während wir uns unterhalten.«

			Mit einem Lächeln so hell wie die Sonne rannte Keenan das kurze Stück bis zu dem von Laub bedeckten Boden vor der Hütte, während die beiden Männer sich an Bäume anlehnten. »Es trifft mich jedes Mal wie ein Pfeil ins Herz, wenn er mich Dad nennt«, bekannte der Wächter in brummigem Ton. »Genau hier.« Er presste die Faust auf sein Herz, als täte es ihm weh.

			»Wann hat er damit angefangen?«

			»Nach dem Beinbruch.« Dorian tätschelte den Spezialgips aus durchsichtigem, leicht grünlich schimmerndem Kunststoff. Er sagte: ›Dad, der ist genau wie der, den ich an meinem Arm hatte!‹« Der Wächter grinste. »Er war so aufgeregt, und es kam ihm ganz natürlich über die Lippen. Keine große Sache, verstehst du? Außer für mich.«

			Ja, Lucas verstand. Das Vertrauen eines Kindes zu gewinnen, war das größte Geschenk, das man bekommen konnte. »Ich habe von der BlackSea-Gemeinschaft gehört«, sagte er in die emotionsgeladene Stille hinein. »Sie konnten Taniques Vision von ›Edward’s Pier‹ auf zwanzig mögliche Standorte eingrenzen und wollen einen nach dem anderen überprüfen. Vorausgesetzt natürlich, dass er sich überhaupt in Kanada befindet.«

			Dorian verschränkte die Arme. »Ich fühle mich so verdammt hilflos.«

			»Wir stehen Gewehr bei Fuß, sobald die Wassergestaltwandler uns brauchen.« Trotz seiner rationalen Worte war Lucas genauso frustriert wie Dorian. Ihre Dominanz verlangte danach, dass sie beschützten. »Miane und ihre Offiziere müssen schon halb verrückt sein.« Leila Savea war nur eine von vielen Vermissten der Gemeinschaft.

			»Ja, bestimmt.« Eine lange Pause. »Ich muss automatisch an meine kleine Schwester Kylie denken. Wie ich sie in den Armen gehalten habe und es nichts gab, das ich tun konnte, um sie ins Leben zurückzuholen.«

			Die Erinnerung traf Lucas mit voller Wucht. An eine junge, lachende Rudelgefährtin, deren Leben auf brutale, blutige Weise ausgelöscht worden war. »Wir haben das Dreckschwein, das sie auf dem Gewissen hat, bezahlen lassen«, knurrte er. »Nichts wird sie je zurückbringen, aber vergiss niemals, dass wir ihrem Andenken haben Gerechtigkeit widerfahren lassen.« 

			Dorian nickte. »Wenn ich Keenan betrachte, fühle ich tief im Innern diesen Schmerz, weil er seine lustige, liebevolle Tante niemals kennenlernen durfte. Fast sehe ich vor mir, wie sie mit ihm gespielt und ihm beigebracht hätte zu dribbeln.« Er schluckte, dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, als Keenan ein Tor schoss. »Aber ich glaube, dass sie bei uns ist und über uns wacht. Kylie würde das tun.«

			Bevor Lucas antworten konnte, kam Ashaya mit zwei Bechern aus der Hütte. Sie war barfuß und trug ein schlichtes, orangefarbenes Hemdkleid, das ihre Haut, die einen Ton dunkler war als Keenans’, und ihre graublauen Augen, die sie mit ihm gemein hatte, hübsch zur Geltung brachte.

			»Kaffee.« Ihr strahlendes Lächeln vertrieb die düstere Stimmung, und ihr Blick war fest auf Dorian gerichtet, als wäre sie herausgekommen, weil sie den Schmerz spürte, der sich seiner Seele bemächtigt hatte.

			»Danke, Shaya.« Lucas benutzte absichtlich Dorians Kosenamen für sie, um den Wächter zurück in die wunderschöne Gegenwart zu stupsen. Wenn Lucas eines wusste, dann, dass Kylie sich für ihren geliebten Bruder nur Freude gewünscht hätte.

			Die Provokation zeigte Wirkung.

			Ein leises Knurren stieg in Dorians Brust hoch, als er den Becher entgegennahm und Ashaya, deren von leicht durchschimmernden Strähnen durchwobene Locken im Licht der untergehenden Sonne funkelten, an seine Seite zog. »Warum hast du ihm Kaffee gebracht?«, grummelte er. »Jetzt wird er gar nicht mehr gehen.«

			Ashaya schmunzelte, dann küsste sie ihren Gefährten und ließ ihre Finger noch einen langen Moment an seinem Kinn verweilen, bevor sie sich Lucas zuwandte. »Weißt du schon, dass Mercy versucht hat, Klimmzüge zu machen?«

			Lucas hätte fast seinen Kaffee ausgespuckt, weil er lauthals lachen musste. »Erfolgreich?«

			»Sie hat mir erzählt, dass sie sieben geschafft hatte, als Riley sie zwang aufzuhören«, berichtete Dorian, in seinen Augen funkelte sein höchst amüsierter Leopard. »Kannst du dir sein Gesicht vorstellen, als er ins Zimmer kam?«

			Es war eine köstliche Vorstellung. »Der arme Riley.« Lucas ahnte, was Mercy mit ihren Mätzchen bezweckte – wenn eine dominante Raubtiergestaltwandlerin liebte, dann mit jeder Faser ihres Seins.

			»Als ich dort war«, fügte Dorian hinzu, »bin ich voll eingestiegen. Ich tat, als würden mich meine Rippen schier umbringen und als ob ich bei allem Möglichen Hilfe brauchte. Irgendwann war Riley, glaub ich, kurz davor, mich zu erwürgen.«

			Ashaya schüttelte in belustigter Missbilligung den Kopf und streichelte sanft Dorians Brust, als Keenan nach ihr rief. »Dann überlasse ich euch wieder eurer Unterhaltung. Ich war den ganzen Tag im Labor, um an dem Implantat des Menschenbunds zu arbeiten.« Ihr Lächeln verblasste. »Es wird mir guttun, mir mit unserem zukünftigen Fußballstar die Beine zu vertreten.«

			Dorian kniff die Brauen zusammen und legte die Hand auf ihre. »Warte mal. Was verschweigst du uns gerade?«

			Ashaya versicherte sich mit einem Blick zu Keenan, dass er ganz in sein Spiel vertieft war, bevor sie antwortete. »Ich weiß es noch nicht mit Gewissheit.« Ihre Stimme klang tief beunruhigt. »Aber ich habe das ungute Gefühl, dass die Implantate innerhalb von Monaten, wenn nicht sogar früher, versagen werden. Damit meine ich nicht nur ihre Wirksamkeit. Ich spreche von einem Zersetzungsprozess, der das Gehirn schädigen wird.«

			Lucas holte tief Luft, alle Heiterkeit war schlagartig verflogen. »Du meinst das gleiche Implantat, das sich in Bos Kopf befindet?«, fragte er. Bowen Knight war der eigentliche Führer des Menschenbundes. »Das, das sein Gehirn vor geistiger Manipulation schützt?« Natürliche menschliche Schilde waren deutlich schwächer als die extrem robusten der Gestaltwandler.

			Ashaya nickte. »Ich habe ihm noch nichts von meinen Befürchtungen erzählt. Amara und ich wollen uns erst hundertprozentig sicher sein. Weil nämlich die erste Gruppe, die diese Implantate erhielt, über das Stadium hinaus ist, an dem eine chirurgische Entfernung gefahrlos möglich ist.«

			Zu dieser Gruppe zählten auch Bo und seine Spitzenleute.

			»Ich werde es nicht erwähnen«, versprach Lucas, während Dorian seine Gefährtin an sich drückte und ihr etwas zuflüsterte, das sie mit einem Nicken und einer ebenso leisen Entgegnung quittierte.

			»Verdammter Mist«, fluchte Dorian, nachdem Ashaya gegangen war, um mit Keenan zu spielen. »Falls diese Implantate versagen, verlieren wir Bo.«

			Das wäre eine Katastrophe. Zwar waren dem Mann im Anfangsstadium seiner Bekanntschaft mit den Wölfen und den Leoparden ein paar gravierende Fehler unterlaufen, aber inzwischen hatte er sich als kühler Kopf erwiesen, mit dem sie eine Beziehung aufbauen konnten. Noch wichtiger war, dass er das Charisma und die Leidenschaft besaß, Millionen Menschen zu erreichen und davon zu überzeugen, dass eine Vereinigung aller unter dem Banner des Menschenbundes unbedingt notwendig war. Sollte Bowen sterben, würde sich die Allianz in Wohlgefallen auflösen, da war Lucas sich sicher. Sie war noch nicht stark genug, um ohne ihn zu überleben.

			Und wenn sie den Menschenbund verlören, würde das den Untergang des Dreigruppenbündnisses nach sich ziehen. 

			Das durfte auf keinen Fall geschehen, weil noch im selben Moment das Konsortium nach der Macht greifen und Chaos die Welt regieren würde.

			Mit einem grimmigen Zug um den Mund sagte Lucas: »Lass uns hoffen, dass Ashaya und Amara ihre eigene Theorie widerlegen.« Es war eine sehr schwache Hoffnung; die Zwillingsschwestern waren absolute Koryphäen auf ihrem Gebiet.

			In Dorians Blick stand dieselbe trübe Erkenntnis, doch er nickte nur. »Zurück zu den Ozelots.« Seine Miene wurde noch finsterer. »Unsere letzten Informationen waren veraltet. Früher waren sie tatsächlich ein zwar kleines, aber starkes und stabiles Rudel in ihrer Region – bis sie von dem Wahnsinn erfasst wurden, der auch die Medialen befallen hat.«

			»Meinst du das wörtlich so?« Lucas spürte ein Ziehen im Magen, als er an die grausame Gewalt dachte, welche die mediale Gattung zu Anfang dieses Jahres um ein Haar überwältigt hätte.

			»Ja. Das SkyElm-Rudel war – ist – in der Nähe eines größeren Medialendorfs ansässig. Es hat dort jede Menge Platz, um seinen Freiheitsdrang auszuleben, aber sein Hauptstandort war schon immer nahe der Grenze gewesen – nur ein historisches Detail, an dem nie jemand etwas geändert hat, weil jede Seite für sich blieb.« Als Dorian seine Gefährtin und seinen Sohn lachen hörte, schaute er zu ihnen hinüber und seufzte.

			»Aber als die Medialen wegen der Seuche im Medialnet anfingen, den Verstand zu verlieren, steckte sich das Rudel an.« Dorian trank noch einen Schluck Kaffee, schien ihn jedoch nicht zu schmecken, sondern war in Gedanken ganz bei dem, was er herausgefunden hatte. »Ich kann nicht begreifen, wieso das Alphatier seine Leute nicht umgesiedelt hat. Denn zu dem Ausbruch in dem Dorf kam es erst nach den ersten großen Ausbrüchen in New York.«

			Als die ganze Welt realisiert hatte, dass von jedem normalen medialen Nachbarn plötzlich eine tödliche Gefahr ausgehen konnte, sinnierte Lucas. »Wie viele sind denn umgekommen?«, fragte er leise. Dorian wäre nicht derart betroffen, hätte das Rudel nur zwei oder drei Mitglieder verloren.

			Die Antwort des Wächters war brutal. »Von dreiundneunzig haben nur sieben überlebt.«

			Lucas’ Finger umklammerten den Becher so fest, dass er fast zerbrach. »Wie ist das möglich?« Die Verlustrate war bei Weitem zu hoch für ein räuberisches Gestaltwandlerrudel, das von einer Woge des Wahnsinns überrollt worden war.

			»Die Ozelots hatten kein ausbalanciertes Gleichgewicht.« Die Augen des Wächters glitzerten wie Eiskristalle. »Es gab zu viele Alte und Kinder im Rudel und nicht genügend aggressive, dominante Mitglieder, um es zu verteidigen.«

			Seine Krallen wollten ausfahren, und Lucas musste sich beherrschen, um nicht zu fauchen.

			Er versuchte, nicht über andere Alphatiere zu urteilen, aber die Situation, die Dorian beschrieb, hätte niemals eintreten dürfen. Es lag in der Verantwortung des Anführers, dafür zu sorgen, dass das Rudel über eine genügend hohe Anzahl dominanter Gefährten in der Blüte ihres Lebens verfügte. Manchmal musste man sich zu diesem Zweck in befreundeten Rudeln nach furchtlosen jungen Männern und Frauen umhören, die daran interessiert waren, eine Stelle auf einem so hohen Niveau anzutreten, wie es im selben Alter in ihrer eigenen Gemeinschaft undenkbar war. Es konnte aber auch sein, dass das Alphatier die schwere Entscheidung fällen musste, das Rudel aufzulösen und sich mit einem größeren zusammenzuschließen.

			»Selbst wenn die Ozelots niemanden hatten, mit dem sie fusionieren konnten«, sagte Lucas, »hätten sie andere Raubkatzenrudel um Rekruten bitten können.« Alphakollegen wie Lucas hätten sogar einen vorübergehenden Wechsel genehmigt, um die schwache Gemeinschaft zu unterstützen, bis sie genügend permanente Mitglieder gehabt hätte. »Wieso taten sie das nicht?«

			»Sie haben durchaus ihre Fühler ausgestreckt«, erwiderte Dorian zu Lucas’ Überraschung. »Der Haken war nur, dass sie ausschließlich Ozelots wollten und keine anderen Katzen. »Darum haben wir nie einen Hilferuf von ihnen erhalten.« Ein verspanntes Schulterzucken. »Es gibt nicht viele Ozelots im Land, und die anderen Rudel sind zwar gesund, jedoch zu klein, als dass sie es sich leisten könnten, Mitglieder zu verlieren. Aber …« Zorn schlich sich in seine Stimme. »Jedes einzelne von ihnen hatte angeboten, einem Zusammenschluss zuzustimmen, sollte das SkyElm-Rudel darum bitten. Doch das Alphatier war nicht interessiert.«

			Das war pure Arroganz und hatte dazu geführt, dass fast ein ganzes Rudel ausgelöscht worden war. »Was ist mit den Überlebenden?«

			»Zwei sind noch Kinder«, antwortete Dorian. »Sie haben überlebt, weil ein unterwürfiger Ozelot sie aus dem Gemetzel herausgeholt, sich mit ihnen in einem Zimmer verbarrikadiert und jedem, der hineinzugelangen versuchte, die Hände abgehackt hat.«

			Lucas knurrte beifällig. Genau das sollte ein unterwürfiger Rudelgefährte unter solchen Umständen tun: Die Kinder in seiner Nähe in Sicherheit bringen und beschützen. Zumindest kannte ein Mitglied der SkyElm-Ozelots seine Pflicht.

			»Außerdem zwei Soldaten«, fügte Dorian hinzu. »Beide wurden in den Kämpfen schwer verwundet, inzwischen sind sie wieder auf den Beinen. Die Heilerin hat ebenfalls überlebt; sie war an vorderster Front, aber das Alphatier hat sie aus der Gefahrenzone gebracht, bevor sie allzu schlimm verletzt werden konnte. Eine der wenigen guten Entscheidungen, die der Kerl getroffen zu haben scheint.«

			»Er lebt?«

			Dorian nickte mit ausdrucksloser Miene. »Ich sprach mit einem Freund aus der Gegend. Er sagt, dass nach Auskunft einiger Menschen, die in Gebäuden nahe des Medialendorfes beziehungsweise der SkyElm-Grenze in der Falle saßen und das Schlachtgetümmel beobachteten, die dominanten Rudelmitglieder das Alphatier vor allen anderen geschützt haben.«

			Das war nicht notwendigerweise falsch – der Tod eines Anführers konnte ein Rudel auseinanderbrechen lassen, vor allem, wenn es sich um ein schwaches handelte. Doch in einer Situation, in der Kinder getötet wurden, hätte der einzige Fokus der dominanten Gefährten – und des Alphatiers – darauf liegen müssen, das Leben der Verletzbarsten unter ihnen zu schützen. Sollte es bei den Leoparden je zu einem solch grauenhaften Szenario kommen, würden noch die gebrechlichsten Alten zu den Waffen greifen und eine Verteidigungslinie bilden.

			Dann sagte Dorian etwas absolut Unglaubliches. »Er hat sein eigenes Kind und seine Gefährtin verloren.«

			Blinzelnd starrte Lucas seinen Wächter an. »Wie ist das möglich?« Wären Sascha und Naya in einer feindlichen Auseinandersetzung in Gefahr, würde er bis zum Tod kämpfen, um sie zu schützen. Jeder, der an ihm vorbeiwollte, müsste ihn zuerst in blutige Fetzen reißen.

			»Ich glaube, dieses Risiko hatte er nicht einkalkuliert«, sagte Dorian, obwohl seine Stimme noch immer vor Zorn bebte. »Soweit ich die Puzzleteile zusammensetzen kann, haben die Ozelots eine Seite ihrer Siedlung unbewacht gelassen, weil sie dachten, Gefahr drohe ihnen nur von der Grenze her.«

			Ein Knacken ertönte, Flüssigkeit ergoss sich auf den Waldboden.

			»Scheiße.« Dorian legte den zerbrochenen Becher auf die Erde und schüttelte sich Kaffee von den Fingern. »Den Rest kannst du dir selbst zusammenreimen.«

			Das tat Lucas, und es war nicht hübsch. »Das alles klingt nicht, als hätte das SkyElm-Rudel die nötige Kapazität, um irgendeine Art von Entführung zu organisieren, geschweige denn, einen Söldnertrupp anzuheuern. Und warum zur Hölle sollten sie die Leoparden attackieren, anstatt uns um Hilfe zu bitten?«

			Lucas hätte die Flüchtlinge selbstverständlich aufgenommen. Sein Rudel war groß und stabil genug, um die sieben Überlebenden zu integrieren und ihnen jede erdenkliche Unterstützung zukommen zu lassen. Obwohl die Leopardengestaltwandler die breite Mehrheit bildeten, gehörten ihrer Gemeinschaft auch Mediale, Menschen, ein Jaguar und mehrere Luchse an. Tatsächlich hätten die Ozelots nach dem Massaker keinen besseren Platz finden können.

			Besonders da Lucas sich im Gegensatz zu den Alphatieren kleinerer Rudel keine Gedanken über einen Dominanzkampf mit dem Anführer der Ozelots machen müsste. Er war zu stark, schon zu lange an der Macht, und er genoss das uneingeschränkte Vertrauen seiner Wächter.

			»Die Sache ist die …« Dorian fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das SkyElm-Rudel war zwar klein, aber es ist im Besitz mehrerer Patente, die ihm von zwei älteren Rudelgefährten, die Erfinder waren, überschrieben wurden. Bastien hat das Geld, das diese Patente einbringen, zurückverfolgt und herausgefunden, dass vor einem Monat zwei Millionen Dollar davon auf ein ausländisches Konto überwiesen wurden. Dort verliert sich die Spur.«

			Von dort hätte es an die Söldner transferiert worden sein können, überlegte Lucas. »Ich muss persönlich mit dem Alphatier der Ozelots sprechen.« Trotz seiner Verachtung für dessen Entscheidungen würde er ihm nicht ohne handfeste Beweise die Schuld an Nayas versuchter Entführung geben. Das Konsortium verstand es meisterhaft, Freund gegen Freund aufzuwiegeln und Risse zu schaffen, wo zuvor keine gewesen waren.

			»Du hast vor, das DarkRiver-Territorium zu verlassen?« Dorian richtete sich auf, sein Leopard zeigte eine wilde Präsenz in seinen grünen Augen. »Du weißt, dass das keine gute Idee ist, Luc.«

			»Ich kann ihn nicht bitten hierherzukommen. Er muss tief gebrochen sein.« Der Mann hatte an einem einzigen entsetzlichen Tag sein Rudel, seine Gefährtin und sein Kind verloren. Einen solchen Horror würde Lucas nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschen. »Ich muss ihn aufsuchen.«

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			30. April 2074

			Liebste Nina,

			die Dorfbewohner sind in Sicherheit.

			Die medialen Auftragsmörder haben kapituliert und sind verschwunden, während die Leute, die wir retten konnten, wissen, dass sie in ihrem Versteck, das ihr neues Zuhause ist, bleiben müssen, bis sich die Dinge grundlegend verändert haben.

			Heute konnte ich zum ersten Mal, seit ich dich verloren habe und die unseren abgeschlachtet wurden, Gott wieder in meinem Herzen spüren. Und in den Strahlen der aufgehenden Sonne, die das Gesicht eines friedlich schlafenden Kindes berührten, sah ich Hoffnung.

			Der Medialensoldat, mit dem ich im Verborgenen zusammenarbeite, um die Pläne seiner mordlüsternen Kollegen zu vereiteln, zeigt niemandem sein Antlitz, aber die Dorfbewohner kennen meines, sie vertrauen mir. Immerhin bin ich einer von ihnen, meine Haut hat dieselbe dunkle Tönung, meine Züge gleichen den ihren, ich spreche ihre Sprache und gehöre der Gattung Mensch an.

			Doch allem Anschein nach bin ich jetzt außerdem ein Rebell, und das auf eine Weise, wie ich sie noch vor wenigen Monaten niemals hätte vorhersehen können. Ich kämpfe an der Seite eines Mannes, den ich einst getötet hätte, allein aufgrund der Tatsache, dass er ein Medialer ist und es Mediale waren, die so grausam waren, mir alles zu nehmen. Obwohl mich das beschämt, schreibe ich es nieder, weil du wissen sollst, wer ich geworden bin, seit ich dich verloren habe. Das Gute wie das Schlechte.

			Nina, du fehlst mir.

			Dein Xavier
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			Vierundzwanzig Stunden nach Dorians Bericht über das SkyElm-Rudel arbeiteten die Wächter und Sascha Hand in Hand, um Lucas’ Abwesenheit zu vertuschen. Am meisten Sorge bereitete seinen Leuten die Tatsache, dass er allein außerhalb des Territoriums unterwegs war, aber ein einzelner Panther bewegte sich wie ein Schatten durch die Nacht. Hätte er den Landweg nehmen können, wäre das Risiko einer Entdeckung selbst seitens anderer Raubtiergestaltwandler gleich null gewesen, doch das hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Darum hatte Lucas sich an eine Person gewandt, von der er nicht gedacht hätte, dass er sie jemals brauchen würde: Nikita Duncan.

			Saschas Mutter gehörten mehrere Luftfahrtgesellschaften und außerdem eine Flotte von Privatflugzeugen. Sie hatte ihm einen nicht registrierten Flug auf einer kleinen Maschine besorgt und ihm versichert, dass der Pilot ihn nicht einmal unter Folter verraten würde. Das klang gut, aber Lucas würde niemandem vertrauen, der in Nikitas Diensten stand. Wäre Dorian nicht außer Gefecht gesetzt gewesen, hätte er den Wächter als Pilot vorgezogen. Doch da Nikita Lucas als integralen Bestandteil der Sicherheit ihrer Tochter erachtete, drohte ihm vermutlich keine Gefahr.

			Er bestieg das bereits startbereite Flugzeug, das auf einer einsamen Landebahn außerhalb der Stadt stand, und beförderte seine kleine Reisetasche hinein, als er den Geruch des Piloten erkannte. »Ich werd nicht mehr. Seit wann hast du eine Pilotenlizenz?«

			Max Shannon legte den Arm auf die Rücklehne seines Sitzes und grinste Lucas über seine von einem weißen Hemd verhüllte Schulter an. Seine attraktiven Gesichtszüge verrieten europäische und asiatische Wurzeln, sein schwarzes Haar war akkurat geschnitten. Das Grübchen in seiner linken Wange hatte Naya bei Max’ und Sophias letztem Besuch im DarkRiver-Territorium maßlos fasziniert. Sie hatte es immer wieder angefasst, als wollte sie herausfinden, wie es gemacht war.

			»Schien mir eine nützliche Fähigkeit für einen Sicherheitschef«, antwortete er auf Lucas’ Frage. »Besonders, da die Frau, auf die ich aufpassen soll, ständig mit dem Flieger unterwegs ist.« Er tippte auf das Bedienfeld vor ihm. »Die Vorflugkontrolle ist abgeschlossen.« Er stand auf. »Ich muss nur noch die Tür schließen und verriegeln.«

			»Ich mach das.« Dank Dorian war Lucas mit dem Prozedere vertraut, trotzdem vergewisserte er sich, dass Max ihn dabei gut im Blick hatte. »Du hast die Prüfung bestanden?«

			Max reckte den Daumen und beugte den Kopf vor. »Willst du den Platz des Copiloten einnehmen?«

			»Unbedingt«, entgegnete Lucas und glitt auf den Sitz. Er hatte vergessen, dass es in Nikitas Organisation zwei Personen gab, denen er doch vertraute: Max Shannon und dessen Ehefrau Sophia Russo.

			Max hatte den Leoparden mehr als einmal geholfen, außerdem waren Sascha und Sophia befreundet, weshalb sich Max oft in Saschas Dunstkreis aufhielt. Lucas’ empathische und intuitive Gefährtin hatte noch kein einziges Mal einen schlechten Zug an dem ehemaligen Polizisten bemerkt. Genauso wenig wie Lucas. Doch das Wichtigste war, dass die Kinder Max vergötterten.

			Er gehörte zu den Guten.

			»Du weißt sicher, dass dein aktueller Geschmack in Sachen Arbeitgeber schwer nachvollziehbar ist?«, kommentierte Lucas und nahm das Headset, auf das Max zeigte.

			Dieser zuckte die Achseln, während er sein eigenes aufsetzte. »Sophie und ich hegen die Hoffnung, Nikita auf die Seite des Lichts ziehen zu können.« Sein Grinsen brachte erneut das Grübchen auf seiner linken Wange zum Vorschein.

			Dadurch unwillkürlich an seine Tochter erinnert, drängte Lucas’ Panther nach vorn.

			»Jetzt, da Anthony in ihrem Leben präsent ist, schaffen wir es vielleicht noch in diesem Jahrhundert«, setzte Max hinzu.

			Lucas stieß ein Schnauben aus und wies mit dem Kinn zu dem Bedienfeld. »Wie lange fliegst du schon?«

			»Keine Sorge. Dies ist mein erster richtiger Flug, aber mein Ausbilder meinte, es sei genauso wie im Simulator.«

			»Selten so gelacht, Shannon. Hast du den Spruch auch bei Nikita gebracht?«

			»Deiner Schwiegermutter erzähle ich ausschließlich Klopf-Klopf-Witze«, erklärte Max mit bierernstem Gesicht, bevor er die von kleinen Lichtern erhellte Start- und Landebahn entlangrollte. »Aus unerfindlichen Gründen fragt sie nie ›Wer ist da?‹, darum endet der Witz jedes Mal frühzeitig mit ›Klopf-Klopf‹. Sie lässt mich am ausgestreckten Arm verhungern.«

			Lucas lachte auf, dann schwieg er, bis sie nach einem reibungslosen Start in der Luft waren und San Francisco sich links unter ihnen wie ein glitzernder Teppich ausbreitete. »Du bist instruiert?«

			Max nickte. »Der Plan war, dass ich beim Flugzeug bleibe, während du dich im Dunkeln davonschleichst.«

			»War?«

			»Ich könnte dich begleiten, falls du Rückendeckung brauchst.«

			Lucas überlegte. Max war ebenso gut ausgebildet wie die Leopardenwächter, und es würde keinen Einfluss auf die Sicherheit im Territorium haben, falls er ihn mitnähme. Gleichzeitig galt die Begründung für seinen Alleingang noch immer. Wenn diese Sache geheim bleiben sollte, hatte ein einsamer Panther die beste Chance, sich unter dem Radar zu halten.

			Und es gab noch einen weiteren Gesichtspunkt.

			»Nein«, beschied er Max. »Ich muss sicher sein können, dass die Maschine abflugbereit ist, wenn ich zurückkomme. Wir dürfen nicht riskieren, dass ein Saboteur sich daran zu schaffen macht.« Aufgrund der öffentlichen Aufmerksamkeit, die seine Rolle innerhalb des Dreigruppenbündnisses mit sich brachte, konnte Lucas es sich nicht erlauben, lange von seinen Leuten getrennt zu sein. Irgendjemand würde seine Abwesenheit bemerken. »Der Mann, mit dem ich mich treffe, ist körperlich viel schwächer als ich, daher besteht nur ein minimales Sicherheitsrisiko.«

			»Es könnte eine Falle sein«, meinte Max mit dem unbeirrten Weitblick eines Personenschützers, der die Verantwortung für eine Frau trug, die viele tot sehen wollten. »Du bist dafür gewappnet? Und gibt es unter den Raubtiergestaltwandlern nicht Gesetze, was das Eindringen in fremdes Territorium angeht?«

			»Ich bewege mich nur über Land, auf das kein Rudel Anspruch erhebt, bis ich die Grenze zu dem der Ozelots erreiche.« Er hatte nicht vor, sie von seiner Ankunft zu unterrichten. »Was einen möglichen Hinterhalt anbelangt, werde ich die Angreifer sehen, lange bevor sie mich entdecken.« Sein pechschwarzes Fell brachte erhebliche Vorteile mit sich – darüber würde er auch seine Tochter aufklären, sobald sie ein bisschen älter wäre.

			Natürlich würde es höllisch schwer werden, den kleinen Frechdachs zu finden, wenn er ausbüxte, doch das war Lucas lieber, als Naya nicht zu lehren, wie sie sich schützen konnte, sollte sie je allein und fernab jeder Hilfe in Bedrängnis geraten. Seine Tochter war eine Kämpfernatur, aber solange sie noch klein war, würde er ihr beibringen, sich zu verstecken und zu warten. Verstecken und warten.

			Ein Pantherkind hatte keine Chance gegen einen erwachsenen Gegner.

			Das wusste Lucas aus eigener Erfahrung.

			»Ein schwarzer Panther in der Nacht.« Max pfiff durch die Zähne. »Ich gebe zu, der Plan ist gut. Wie willst du das mit deinen Klamotten regeln?«

			Ein Grinsen zuckte über Lucas’ Lippen. »Ihr Menschen mit eurem Klamottentick.«

			»Komm mir nicht mit diesem Bockmist.« Der Ex-Cop zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du würdest niemals einem bekleideten Mann gegenübertreten, während du selbst nackt bist.«

			In Wahrheit hatte Lucas damit keine Probleme, vor allem, da er wusste, dass seine Dominanz wesentlich ausgeprägter war als die des Ozelot-Alphas. Aber in diesem Fall würde vermutlich kein Grund dazu bestehen. »Irgendwer vergisst immer seine Wäsche draußen. Ich schnappe mir einfach, was ich brauche.« Und wenn nicht, würde er eben nackt zu dem Treffen gehen, was – auch wenn Max das nicht ahnte – sein Gegenüber wahrscheinlich umso mehr aus der Fassung bringen würde.

			Zivilisiertes Verhalten, inklusive das Tragen von Kleidung, entstammte dem menschlichen Anteil in der Natur der Gestaltwandler; sich im eigenen Körper wohlzufühlen, gleich in welcher Gestalt, rührte von dem wilden Tier in ihnen her. Ein Feind mochte mit der zivilisierten Seite verhandeln können, doch die animalische Seite gehorchte allein ihrem unverfälschten Instinkt. Und ein Alphapanther mit einem aggressiven Beschützerdrang war ein Raubtier, dem man besser nicht in die Quere kam.

			»Da hinten ist eine Tasche mit ein paar Waffen.« Max wies mit dem Daumen zum rückwärtigen Bereich des Flugzeugs. »Ich hab sie nur für den Notfall eingepackt. Aber ich schätze, du kannst eh nichts tragen?«

			»Nicht ohne an Tempo und Tarnung einzubüßen.« Er war schon früher mit leichtem Gepäck in Panthergestalt gelaufen, aber es veränderte die geschmeidige Silhouette seines Körpers, ließ ihn auffallen. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass es diese Art von Begegnung wird.« Falls die Ozelots tatsächlich hinter dem Angriff auf Naya steckten, anstatt nur als Sündenbock herzuhalten, hatten sie keinen Grund zu der Annahme, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war.

			Dorian hatte seine Recherchen mit äußerster Vorsicht betrieben und nur mit Leuten in dieser Region gesprochen, die Verbündete der Leoparden waren. Zwei von ihnen waren in Lucas’ Rudel zur Welt gekommen und hatten dort noch immer jede Menge Familie, auch wenn sie weggezogen waren, als sie das Paarungsband geschlossen hatten. Die dritte Person war ein SnowDancer-Wolf, der derzeit zum Zweck einer technischen Fortbildung auf einem ungewöhnlichen Spezialgebiet in Texas stationiert war.

			Nein, die Ozelots hatten keinen Grund, mit dem Besuch eines Panthers zu rechnen.

			Max landete das Flugzeug auf einer privaten Piste, die Nikita gehörte und inmitten einer weiten Ebene lag. Die landschaftlichen Gegebenheiten entzogen sie neugierigen Blicken, zudem diente sie offiziell einem landwirtschaftlichen Betrieb sowie dem Transport der Personen, die ihn bewirtschafteten.

			Es waren weit und breit keine Gebäude zu sehen.

			Die Beleuchtung der Landebahn hatte Max mittels Fernbedienung aktiviert, als sie nahe genug gewesen waren, und sie wieder ausgeschaltet, sobald er die Maschine auf dem Boden aufgesetzt und zum Stehen gebracht hatte. Die Nacht war stockfinster, der Mond hinter Wolken verborgen.

			Als Lucas zwei Stunden später die Baumhaussiedlung des SkyElm-Rudels erreichte, schlug ihm eine unfassbare Stille entgegen. Obwohl er inzwischen wieder menschliche Gestalt angenommen und von einer Wäscheleine ein Paar Jeans stibitzt hatte, blieben seine Schritte so leise wie die des Panthers. Nicht das winzigste Geräusch beeinträchtigte die verstörende Ruhe.

			Vielleicht rührte die gespenstische Atmosphäre daher, dass diese Behausungen einmal fast hundert Personen beherbergt hatten, von denen nur noch sieben übrig waren. Obwohl die Ozelots, genau wie die Leoparden, von Natur aus Einzelgänger waren, lebten sie schon seit Langem in unmittelbarer Nähe zueinander, was vermutlich der überschaubaren Größe ihrer Gemeinschaft geschuldet war.

			Die Überlebenden mussten sich in einer Schockstarre befinden.

			In Mann und Panther stieg Mitgefühl auf, aber Lucas wischte es beiseite, indem er sich ins Gedächtnis rief, dass das Rudel mit dem Konsortium unter einer Decke stecken könnte. Außerdem waren wilde Ozelots nachtaktiv, eine Eigenart, die sich auch bei den Gestaltwandlern zeigte, wenn auch in geringerem Ausmaß. Selbst zu dieser späten Stunde durfte er sich nicht darauf verlassen, dass die Leute schliefen.

			In höchster Wachsamkeit kletterte er in die Bäume und bahnte sich einen Weg zu den einzigen zwei Häusern, wo er frische Gerüche witterte und nicht die staubige Trostlosigkeit von Unterkünften, die seit Monaten unbewohnt waren. Im ersten waren die Kinder untergebracht. Er konnte ihre kleinen Körper durch das geschlossene Fenster sehen. Beide kuschelten sich in Ozelotgestalt eng aneinander, während auf einer Pritsche vor der Baumhaustür ein Mann schlief.

			Um sie zu blockieren und die Kinder zu beschützen.

			Es war der unterwürfige Gefährte.

			Lucas würde einen solch tapferen Mann jederzeit in seinem eigenen Rudel willkommen heißen.

			Es fehlten die Heilerin, das Alphatier und die beiden Soldaten, darum schlich Lucas extrem vorsichtig weiter. Er bezweifelte nicht, dass er es mit allen drei dominanten Ozelots würde aufnehmen können, aber er wollte hier kein Blutbad verursachen, nachdem nicht feststand, ob dieses tief getroffene Rudel überhaupt etwas mit der Attacke auf Naya zu tun hatte. 

			Anstatt sich weiter an das andere Baumhaus heranzupirschen, in dem er nun gedämpftes Licht sehen konnte, verharrte er ganz still und spitzte die Ohren. Zehn Minuten später wurde er für seine Geduld belohnt. Die beiden Soldaten patrouillierten auf dem Boden und bewachten die wenigen, die von ihrem Rudel übrig geblieben waren. Sie mussten Höllenqualen leiden – es war nicht vorgesehen, dass dominante Gefährten die Schwachen überlebten. Sie waren dazu bestimmt, bis zum Tod zu kämpfen.

			Wenn ihr Alphatier nicht aufpasste, könnte er beide an ihre eigenen Dämonen verlieren.

			Lucas löste den Blick von ihnen und folgte weiter lautlos dem Baumpfad, bis er vor dem großen, offenen Fenster der Behausung innehielt. Er hörte die Stimmen von zwei Personen, aber die Küche, in die er blickte, war leer, vermutlich befanden sie sich in dem Raum dahinter.

			»Du musst schlafen, Monroe«, sagte eine Frau in flehentlichem Ton. »Du bist seit fünf Tagen auf, hast nur hin und wieder ein bisschen gedöst.«

			»Nein, ich muss wach bleiben. Um euch zu beschützen.« Die Stimme des Mannes klang rau und gebrochen.

			»Du bist unser Anführer.« Die Frau schien den Tränen nahe. »Wir brauchen dich jetzt mehr denn je, aber der Schlafmangel vernebelt dir die Sinne.«

			Knurrende Laute ertönten, das Geräusch von Füßen, die rastlos auf- und abschritten.

			»Monroe«, versuchte die Heilerin es wieder. Sie hatte den Ansturm ihrer Tränen zurückgedrängt und klang sanft und beschwörend, als sie hinzufügte: »Ich habe dir eine Tasse Tee gemacht. Er wird dich entspannen …«

			Porzellan zerschellte auf der Erde, Flüssigkeit schwappte über das Holz. »Ich brauche keinen verdammten Tee!«, brüllte er.

			Da die Wächter den Tumult von ihren Posten aus vermutlich nicht hörten, schwang Lucas sich aus Sorge um die Frau durchs Fenster. Seine Augen hatten sich bereits an das Licht gewöhnt, darum lief er auf direktem Weg von der Küche in den Wohnbereich. Das Alphatier ragte mit geballten Fäusten über der Heilerin auf. Die braunen, von grauen Fäden durchzogenen Haare standen ihm zu Berge, seine helle Gesichtshaut war rotfleckig.

			Die etwa achtzigjährige, zerbrechlich aussehende Frau zuckte nicht mit der Wimper, wie Lucas anerkennend feststellte, sondern redete ihm weiterhin gut zu.

			»Monroe Halliston.« In dem Bemühen, nicht bedrohlich zu wirken, lehnte Lucas sich entspannt gegen die Wand. »Wir müssen uns unterhalten.«

			Der Ozelot schoss mit einem Fauchen zu ihm herum und attackierte schnell wie der Blitz. Lucas, der auf diese instinktive Reaktion gefasst gewesen war, rang den Älteren im Bruchteil von Sekunden zu Boden und fixierte ihm die Hände auf dem Rücken. Als die Heilerin Anstalten machte, um Hilfe zu schreien, schüttelte er den Kopf. »Ich bin nur hier, um mit Ihnen zu reden«, sagte er ruhig. »Falls Sie die Wachen hereinrufen, könnte diese Sache ein böses Ende nehmen.«

			Die dunkelhäutige Frau schluckte sichtlich, ihre braunen Augen waren auf die Male fixiert, die ihn von Geburt an zeichneten. »Sie sind Lucas Hunter. Von den DarkRiver-Leoparden.«

			Bei diesen Worten vor Zorn rasend, versuchte Monroe Halliston, Lucas abzuschütteln, woraufhin dieser seinen Klammergriff verstärkte. »Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden«, sagte er noch einmal.

			»Ich habe dem Bastard, der den Medialen geholfen hat, die Unseren abzuschlachten, nichts zu sagen!«

			Lucas gefror das Blut in den Adern.

			Dann traf er eine spontane Entscheidung und wandte sich an die Heilerin. »Rufen Sie Ihre Soldaten«, befahl er. »Sagen Sie ihnen, dass ich nicht gekommen bin, um Blut zu vergießen, aber ich werde es tun, sollten sie nicht innerhalb der nächsten zwei Minuten auftauchen.« Lucas hatte das Areal genauestens erkundet, bevor er sich den Baumhäusern näherte, daher wusste er, dass dort draußen keine Gefahr lauerte, die zu einer Bedrohung werden könnte, während die Wachen nicht auf ihrem Posten waren.

			»Hör nicht auf seinen Befehl!«, bellte Monroe, aber der Heilerin schien klar zu sein, dass Lucas es todernst meinte.

			Sie eilte zur Tür und rief nach dem Mann und der Frau. Atemlos erschienen sie binnen der Zweiminutenfrist im Eingang, währenddessen das Alphatier getobt und gezetert hatte. Lucas zog Monroe an den Armen hoch, dabei haftete sein Blick unverwandt auf den beiden Soldaten. Sie wirkten abgekämpft und hatten dunkle Ringe unter den Augen. »Lassen Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen kann«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe keinen Streit mit Ihnen.«

			»Sie halten unseren Anführer gefangen«, wies der Mann ihn erschöpft zurecht. »Wir sind gezwungen zu handeln.«

			»Ich würde Sie in Sekundenschnelle außer Gefecht setzen«, antwortete Lucas, während Monroe sie lautstark aufforderte einzugreifen. »Dann wären Ihre restlichen Gefährten, inklusive der Kinder, schutzlos.«

			Die beiden sahen Monroe an, der weiterhin verlangte, dass sie kämpften. Mit verkrampften Gesichtern postierten sie sich zu beiden Seiten der Tür, ihre Hände gemäß Lucas’ Anweisung vor dem Körper verschränkt. Ihre Reaktion verriet ihm, dass das Verhältnis zwischen dem Alphatier und seinem Rudel schon lange vor seinem Eintreffen zerrüttet gewesen war. Monroes unüberlegte Befehle hatten das Fass nur zum Überlaufen gebracht.

			Die Handgelenke des Ozelots umklammernd, hob Lucas ein marineblaues Tuch vom Boden auf. Es musste der Heilerin gehören. Er beförderte den Mann auf einen Stuhl und fesselte seine Hände mit dem Tuch an die Rückenlehne, um von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen.

			Er glaubte nicht, dass Monroe Halliston klar genug im Kopf war, um sich von seinen Fesseln zu befreien, indem er sich wandelte, aber sollte er es versuchen, würde Lucas tun, was nötig war, um ihn unter Kontrolle zu halten. »Sie geben den DarkRiver-Leoparden die Schuld am Tod Ihrer Rudelgefährten?«

			Der Mann, dessen schwarze Pupillen eine längliche Form angenommen hatten, die Iris darum war nun von einem hellen, grünstichigen Braun, fletschte die Zähne. »Mit Ihnen hat alles begonnen!«, kreischte er. »Mit Ihnen und Ihrer medialen Gefährtin!« Er spie auf den Boden, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Ohne Sie wären die Medialen in ihrer Welt geblieben und wir geschützt in unserer!«

			Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um dem Gestaltwandler von der Seuche im geistigen Netzwerk und dem unvermeidbaren Massenwahnsinn der infizierten Medialen zu erzählen. Es waren Sascha und andere Empathen wie sie gewesen, die verhindert hatten, dass es zu noch schlimmeren Massakern gekommen war. Ohne den Dominoeffekt, den Sascha durch ihre Abkehr vom Medialnet ausgelöst hatte, wären diese Empathen niemals rechtzeitig erwacht.

			»Sie haben einen Söldnertrupp angeheuert, um mein Kind zu kidnappen«, sagte er mit einem extrem unguten Gefühl im Magen.

			Die Heilerin schlug ihre zitternde Hand vor den Mund, und die beiden Soldaten wurden blass, als ein verschlagener Ausdruck über Monroe Hallistons Gesicht huschte. »Beweisen Sie es.« Es war eine Herausforderung.
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			»Wissen Ihre Rudelgefährten von den zwei Millionen Dollar, die Sie an eine Bank auf den Cayman Islands transferiert haben?«, fragte Lucas. »Von den Söldnern haben wir erfahren, dass als Gesamtsumme vier Millionen vereinbart waren.« Ein unwiderstehlich hoher Betrag. »Die zweite Rate hätte die Ersparnisse Ihres Rudels aufgezehrt.«

			Der Ozelot verzog die Lippen, aber die Heilerin ergriff das Wort, ehe er weitere Beleidigungen ausstoßen konnte.

			»Wie konntest du nur?«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Dieses Geld war das Einzige, das wir den Kindern noch geben konnten. Ihre Eltern sind tot, ihre Großeltern sind tot, ihre Freunde sind tot! Unsere Ersparnisse hätten zumindest garantiert, dass sie ein gutes Leben haben und ihren Weg frei wählen können!«

			Monroe schaute die alte Frau mit gefletschten Zähnen an. »Halte den Mund und verschwinde.«

			Im Gegensatz zu Lucas schien er die Reaktion seiner Soldaten nicht zu bemerken. Die beiden starrten ihn nicht nur schockiert an, sondern angewidert. Die Heilerin eines gesunden Rudels war unantastbar. Nicht ein Einziger von Lucas’ Leuten würde sich erdreisten, Tamsyn zu beleidigen. Er selbst war nicht immer einer Meinung mit ihr, manchmal, wenn auch selten, sogar verärgert über sie, doch nicht einmal er würde jemals in solch abfälligem Ton mit ihr sprechen.

			»Nein!« Die Heilerin zitterte wie Espenlaub, als sie sich neben Lucas stellte. »Du wirst mir nicht länger Befehle erteilen. Ich weiß nicht, wer du bist, jedenfalls nicht mehr mein Anführer!«

			Fauchend und knurrend versuchte der Ozelot mitsamt dem Stuhl aufzustehen. Wortlos drückte Lucas ihn wieder nach unten, damit die Heilerin ihrem Herzen weiter Luft machen konnte.

			Ohne sie zu beachten, brüllte Monroe Halliston den beiden dominanten Wächtern zu: »Schafft mir diese Verräterin aus den Augen!« Sie reagierten nicht.

			Das ehemalige Alphatier hatte sie verloren.

			Als würde ihm das nun ebenfalls klar, begann er zu wettern: »Ihr Narren! Seht ihr denn nicht, was dieser Kerl getan hat? Er hat die Schleusentore geöffnet, und wir wurden von der Flut mitgerissen! Ohne ihn wären eure Brüder und Schwestern und Eltern noch am Leben! Meine Gefährtin wäre noch am Leben! Und mein Sohn!« Ein weiteres knurrendes Fauchen. »Wieso soll er sein Mischlingskind behalten dürfen, wenn mein Sohn tot ist?«

			Lucas’ Krallen fuhren aus, doch er zwang seinen aufgebrachten Panther zur Geduld. An dieser Sache war mehr dran, als auf den ersten Blick erkennbar. Monroe war zu labil, um das alles allein bewerkstelligt zu haben. Beginnend damit, dass er Bastien zufolge, mit dem Lucas vor seiner Abreise nach Texas gesprochen hatte, nicht zu den ausgeführten finanziellen Manövern imstande gewesen wäre.

			»Er hat nicht die Fähigkeit dazu«, hatte der junge Mann ihm erklärt, dem die Verantwortung für die Vermögenswerte des Rudels oblag. »Für die verschiedenen Schritte, die nötig waren, um das Geld, ohne eine Spur zu hinterlassen, von dem Konto auf den Cayman Islands zu transferieren, sind jahrelange Erfahrung und detaillierte Kenntnisse über Bankensysteme erforderlich.«

			Aus seinen grünen Augen hatte wache Intelligenz gesprochen, während er sich mit den Fingern durch die dunkelroten Haare gefahren war. »Um es anders auszudrücken: Du könntest es nicht, obwohl du weit mehr Finanzkompetenz besitzt als dieser Ozelot. Die einzige Person, die in San Francisco überhaupt dazu in der Lage wäre, spricht gerade mit dir.«

			Und da Bastiens Expertise ihresgleichen suchte, war es höchst unwahrscheinlich, dass Monroe Halliston einfach jemanden engagiert hatte. Nicht zuletzt, da Bastien keinerlei Hinweise darauf gefunden hatte, dass der Ozelot über die zwei Millionen hinaus, die als Anzahlung an die Söldner gegangen waren, weiteres Geld ausbezahlt hatte. Niemand mit solchen Fähigkeiten würde gratis arbeiten.

			Es sei denn, er hätte einen tieferen Beweggrund.

			»Mischlingskind?«, fragte die Soldatin mit bebender Stimme in die perplexe Stille hinein. »So denkst du vielleicht auch von mir? Immerhin war mein Vater ein Mensch.«

			Ihr ehemaliger Anführer starrte sie an, und als er antwortete, gab er mehr preis als beabsichtigt. »Es wäre für alle wesentlich besser gewesen, wären die Menschen, die Medialen und die Gestaltwandler in ihren eigenen Sphären geblieben.« Seine Stimme knirschte wie splittriger Kiesel. »Dieses sogenannte Dreigruppenbündnis wird nur noch mehr Tod und Zerstörung zur Folge haben.« Sein Ton wurde lauter. »Die Klügsten haben das längst kapiert. Sie arbeiten daran, die alte Ordnung wiederherzustellen!«

			Das klang sehr nach der Rhetorik des Konsortiums, aber Lucas würde sich nicht von Spekulationen leiten lassen. Bevor er etwas entgegnen konnte, kam die männliche Wache ihm zuvor. »Das sind nicht deine Worte.« Sein Ton war fest und verlangte Aufmerksamkeit. »In wessen Namen hast du uns verraten?« 

			Monroe zuckte zusammen. »Ich habe dieses Rudel nicht verraten!« Seine Stimme vibrierte vor leidenschaftlichem Nachdruck. »Ich habe nur zu eurem Besten gehandelt!«

			»Ach ja? Was hattest du denn mit dem kleinen Mädchen vor? Wolltest du es aus Rache töten?«

			Der Mann, der gerade noch das Alphatier dieser Leute gewesen war, erbleichte, so als dämmerte ihm, dass er zu weit gegangen war. »Natürlich nicht«, flüsterte er. »Ich töte keine Kinder.«

			»Wo hättest du sie denn hingebracht?« Der Soldat ließ nicht locker. »Dachtest du, wir würden dir abkaufen, sie sei einfach vom Himmel gefallen, während gleichzeitig die Leoparden die Welt in ihre Einzelteile zerlegt hätten, um sie zu finden?«

			Die sarkastische Frage brachte Monroe Halliston abermals in Harnisch. Er riss an seinen Fesseln und blaffte: »Meine Freunde hatten Vorkehrungen getroffen, um das Kind auf dem Seeweg nach Australien zu bringen.«

			»Was für Freunde?«, wollte die Heilerin wissen.

			»Ich habe ihre Namen nie erfahren.«

			»Du hast völlig Fremden vertraut?«

			»Fremden, die die Wahrheit erkannten, die uns dabei helfen wollten, Vergeltung zu üben.« Sein Lächeln sollte einschüchternd wirken. »Das Schiff wartete abfahrtbereit im Hafen von San Francisco. Das war das Geniale daran: Unsere Feinde hätten überall nach einer Spur gesucht, während das Kind inmitten ihres Territoriums auf einem Schiff gefangen gewesen wäre.«

			»Sie sind ein Idiot, wenn Sie glauben, dass der Plan aufgegangen wäre«, bemerkte Lucas ruhig, obwohl er innerlich vor Wut kochte. Mehr Informationen brauchte er von diesem jämmerlichen Abziehbild eines Alphatiers nicht. Angesichts der relativ geringen Anzahl von Schiffen, die zwischen San Francisco und Australien verkehrten, würden Lucas’ Leute das fragliche problemlos ausfindig machen. »Dachten Sie ernsthaft, man hätte auch nur einem einzigen Schiff, Flugzeug oder Fahrzeug erlaubt, die Stadt zu verlassen, wenn Naya entführt worden wäre?«

			»So viel Macht besitzt Ihr Rudel nicht.«

			Lucas zuckte gleichmütig die Achseln. »Aber doch ausreichend.« Zudem hatten sie viele Freunde, darunter auch eine Frau, die einflussreich genug war, um ganze Flugzeugflotten am Boden zu halten, und einen Verbündeten, der weite Teile der Ozeane kontrollierte, doch das waren Details, die dieser todgeweihte Mann nicht zu wissen brauchte. »Gehen Sie«, wies er die Soldaten und die Heilerin an. »Sie wissen, dass es hierfür nur eine Strafe geben kann.«

			Wäre Monroe Halliston geistig krank und nicht imstande gewesen, Recht von Unrecht zu unterscheiden, hätte Lucas seinen Zorn hinuntergeschluckt und sich gezwungen, Gnade zu zeigen, aber Trauer allein war keine akzeptable Entschuldigung für das, was dieser Mann fast getan hätte. Er hatte sich zu Taten hinreißen lassen, die zur Ermordung von Lucas’ geliebter Gefährtin mit ihrem warmen, empathischen Herzen und Lächeln und der Entführung ihrer knapp einjährigen Tochter hätten führen können. Naya hätte Ängste ausgestanden, die für immer traumatische Narben auf ihrer Seele hinterlassen hätten, so wie die, die der Tod seiner Eltern bei ihm verursacht hatte.

			Nein, ein solches Verbrechen konnte und würde er nicht vergeben. Die Welt musste begreifen, dass Lucas Hunter auf sein Rudel aufpasste und jeder, der versuchte, sich an einem seiner Schutzbefohlenen zu vergreifen, damit sein Todesurteil unterschrieb. Ja, er konnte sich zivilisiert verhalten, trotzdem blieb er unter der Oberfläche ein Panther.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit den Soldaten an der Tür zu. »Wir werden bleiben, um Zeugnis abzulegen«, sagte die Frau mit leiser Stimme.

			Ihr Partner nickte.

			Lucas akzeptierte ihre Entscheidung. Sein Blick glitt zu der Heilerin. »Gehen Sie«, wiederholte er in sanfterem Ton. »Sie sollten das nicht sehen.«

			Die Frau schluchzte, erhob jedoch keinen Einspruch.

			Lucas wartete, bis sie verschwunden war, bevor er die Augen auf den Mann richtete, der aus selbstsüchtiger Rachgier sein eigenes Rudel verraten hatte. »Die Gestaltwandlergesetze sind eindeutig. Sie haben Außenstehende in mein Territorium geschickt, mit dem Befehl, mein Kind zu entführen und gegebenenfalls meine Gefährtin zu ermorden. Darauf steht die Todesstrafe.«

			Die Luft um Monroe begann zu flimmern, als hätte er endlich begriffen, dass er seinen Fesseln entkommen könnte, indem er sich wandelte.

			Lucas zögerte nicht.

			In dem Sekundenbruchteil, bevor die Wandlung vollzogen gewesen wäre, schlitzten seine Krallen Monroes Halsschlagader auf.

			»Früher war er gut«, flüsterte die Heilerin Lucas zu, während sie unter den Baumhäusern standen und auf die Rückkehr der Soldaten warteten.

			Sie waren losgezogen, um den Mann zu beerdigen, der einmal ihr Alphatier gewesen war. Auch wenn sie ihm keinen Respekt mehr schuldeten, wollten sie ihm zumindest diese Ehre erweisen.

			»Arroganz wurde ihm schon vor dem Angriff der Medialen zur Gewohnheit.« Die Heilerin schlang die Arme um ihren Leib. »Ich sah, wie sie sich in ihm einnistete. Er hörte nicht mehr auf meinen Rat, sondern wusste immer alles besser.« Sie schluckte. »Nicht einmal seine Wächter hatten noch genügend Einfluss auf ihn, um ihm begreiflich zu machen, was er seinen Leuten antat.«

			»Sie hätten sich von ihm abwenden sollen.« Eine mitleidlose Erwiderung, doch das war nun einmal die Art, wie ein Rudel funktionieren sollte. Das Alphatier hatte keinen automatischen Anspruch auf die Loyalität seiner stärksten Männer und Frauen. Es musste sie sich verdienen. Und wenn ihm das nicht gelang, stand ihm die Rolle des Anführers nicht zu.

			»Das ist wahr.« Die Heilerin seufzte. »Ich denke, sie blieben wegen unserer vielen Älteren und Kinder und … aus Trägheit.« Ihre Hand zitterte, als sie sich die Spuren ihrer Tränen aus dem Gesicht wischte. »Das Geld war in gewisser Weise ein Fluch. Es verleitete die Leute dazu, lieber im Rudel zu bleiben, als sich aufzuraffen und ein neues Leben zu beginnen.«

			Lucas versuchte, Nachsicht gegenüber den Toten walten zu lassen, doch in Wahrheit hatten deren Entscheidungen ebenso dazu beigetragen, das Schicksal der Ozelots zu besiegeln, wie Monroes Misswirtschaft.

			»Aber geben Sie diesen beiden keine Schuld«, flüsterte die Frau, als die zwei einzigen dominanten Mitglieder, die überlebt hatten, in der Ferne auftauchten. »Sie wollten auf Tour gehen und die Welt erforschen, wurden jedoch aus Mangel an dominanten Gefährten bei uns daran gehindert. Außerdem sind sie ungeachtet all der Verantwortung, die sie tragen, noch sehr jung.«

			Lucas hatte sich das schon gedacht, die beiden konnten kaum älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig sein. Im DarkRiver-Rudel wären sie bestenfalls einfache Soldaten gewesen.

			Sobald sie bei ihnen angelangt waren, fragte er sie: »Es ist erledigt?«

			Sie nahmen Haltung an. »Ja, Sir«, bestätigte die Frau.

			»Wir haben das Grab nicht markiert«, fügte der Mann trotzig hinzu. »Das hat er nicht verdient.«

			Es trat eine Pause ein, bevor die Heilerin zu begreifen schien, dass sie nun das ranghöchste Mitglied des SkyElm-Rudels war. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll«, bekannte sie offen. »Es ist zu bezweifeln, dass uns eine andere Ozelot-Gemeinschaft aufnehmen würde – sie sind alle so klein –, und wir bringen zwar zwei Soldaten mit, aber außerdem vier schutzbedürftige Personen.«

			»Ich finde, Sie verkaufen ihren unterwürfigen Kameraden unter Wert.« Lucas hatte sich das Blut vom Körper gewaschen und danach mit einem verstohlenen Blick in das andere Baumhaus entdeckt, dass der Mann mit Messern bewaffnet die Tür bewachte. »Rufen Sie ihn her. Alle Erwachsenen sollten hier sein.« Die Zeit war reif, dass diese Überlebenden ihre schlechten Gewohnheiten ablegten.

			Im DarkRiver-Rudel wurden die unterwürfigen Gefährten als Gleichgestellte behandelt, die einfach nur über andere Stärken und Fertigkeiten verfügten. Man würde sie niemals von solchen Entscheidungen ausschließen.

			Erst als alle vier Erwachsenen anwesend waren, fragte Lucas: »Wusste irgendjemand von Ihnen, was Monroe vorhatte?«

			Sie schüttelten den Kopf, auch der unterwürfige Ozelot, der inzwischen über die Geschehnisse informiert war. Lucas witterte keine Lüge. Von der Aufrichtigkeit der Soldaten und der Heilerin war er schon vorher überzeugt gewesen, und angesichts deren Umgang mit ihrem nicht dominanten Kameraden war dieser mit Sicherheit die letzte Person, die Monroe in seine hinterlistigen Absichten eingeweiht hätte.

			»Ich biete Ihnen hiermit an, sich dem DarkRiver-Rudel anzuschließen.«

			In den Gesichtern zeichnete sich überwältigende Erleichterung ab. Gestaltwandler, die nicht freiwillig das Einzelgängertum wählten, waren ohne ein Rudel einsam und verloren.

			»Aber«, setzte er hinzu, bevor jemand etwas sagen konnte, »bei uns laufen die Dinge vollkommen anders als bei Ihnen. Sie werden unsere Regeln lernen und befolgen müssen.« Er zeigte auf die Soldaten. »Sie zwei werden in den Rang zurückgestuft, der ihrem Alter und ihrem Können entspricht.«

			Beide nickten ohne Zögern, womit sie ausdrückten, dass sie keine Position bekleiden wollten, der sie nicht gewachsen waren. Also waren sie intelligent, erkannte Lucas. Das war gut.

			»Ich habe bereits eine Hauptheilerin«, teilte er dem ältesten Mitglied der Gruppe mit. »Aber Ihre Hilfe wird ihr willkommen sein.« Sein Rudel wurde mit jedem Tag größer, dementsprechend gab es immer Bedarf für ein weiteres Paar heilender Hände.

			»Ich kenne Tamsyn«, erwiderte die Frau mit einem Lächeln, das ihr runzliges Gesicht erhellte. »Sie ist brillant und wesentlich qualifizierter für ein großes Rudel wie das Ihre, als ich es je sein könnte. Und … ich bin müde.« Außerdem tieftraurig, wie ihre Miene verriet. »Ich werde ihr gern helfen, wenn ich kann, und mich die restliche Zeit um unsere kleinen Waisen kümmern.«

			»Diese Kinder werden einen Elternersatz brauchen.« Seine nächsten Worte richteten sich an die Heilerin und an den unterwürfigen Ozelot. »Wollen Sie diese Verantwortung übernehmen?«

			»Ja«, sagte der Mann mit fester Stimme, wenngleich er nicht die Dominanz besaß, um Lucas in die Augen zu sehen. »Je weniger ihr Leben in Aufruhr gerät, desto besser. Sie haben nach den traumatischen Erlebnissen gerade erst wieder zu sprechen angefangen.«

			Lucas nickte. »Ich mache mich heute Abend auf den Rückweg. Packen Sie alles Notwendige zusammen, und halten Sie sich in achtundvierzig Stunden abreisebereit.« Er würde ein Team schicken, um die Baumhäuser zu sichern und alles, das seine neuen Rudelgefährten nicht brauchten, einzulagern.

			Per Gestaltwandlergesetz würden die Ozelots den Anspruch auf das Land verwirkt haben, sollte es ihnen durch historische Rechte zugefallen sein. Die allgemeinen Gesetze schlossen sowohl die Menschen als auch die Medialen davon aus, Anspruch auf das frei gewordene Territorium zu erheben, ein Gestaltwandlerrudel hingegen hätte das Recht, es zu besetzen, solange es in der Lage war, es zu verteidigen. Sollten die Ozelots das Land jedoch gekauft haben, würde Lucas entscheiden, was damit geschehen sollte. Er trug jetzt die Verantwortung für diese Leute und damit auch für ihre finanziellen Angelegenheiten.

			»Können wir nicht schon morgen abreisen?«, platzte eine der Wachen heraus. »Wir brauchen nicht lange, um zu packen, den Rest können wir irgendwann später holen.«

			Lucas warf einen Blick in die Runde, sah keinen Protest in den Mienen der anderen. Sie hatten zu viel Schmerz und Verlust erlitten und wollten nur noch weg von hier. »Ich kümmere mich darum.« Er fuhr mit den Krallen über eine Gesichtshälfte des dominanten Mannes, dann tat er dasselbe bei der dominanten Frau.

			Sie zuckten nicht mit der Wimper.

			Anschließend legte er die Handfläche an die Wange des unterwürfigen Kameraden und küsste die Heilerin auf die Stirn. »Willkommen im DarkRiver-Rudel.«

			Der devote Ozelot begann so heftig zu schluchzen, dass seine Schultern bebten.

			Lucas schloss ihn in die Arme und hielt ihn, bis der Mann seine Berührung nicht mehr brauchte, bis sein Tier verstand und akzeptierte, dass es seine unerträgliche Bürde nicht länger allein tragen musste. Er hatte einen Anführer, auf den er sich verlassen konnte.

			»Die Kinder«, erinnerte Lucas ihn sanft, als sich die Atemzüge des Ozelots beruhigt hatten.

			Sein neuer Rudelgefährte nickte zittrig, bevor er wegging und kurz danach mit einem etwa siebenjährigen Knaben und einem Mädchen, das mindestens ein Jahr jünger war, zurückkehrte.

			So klein.

			Und schrecklich verängstigt.

			Lucas ging vor ihnen in die Hocke und breitete die Arme aus. Sie kamen ohne Zögern zu ihm, weil sie den anderen Ozelots anmerkten, dass er vertrauenswürdig und stark war. Indem sie sich an ihm festklammerten, verrieten sie, dass sie diese Stärke ebenso dringend brauchten wie der unerschrockene Mann, der bis zu diesem Augenblick auf sie aufgepasst hatte.

			Lucas drückte beide Kinder an sich und stand mit ihnen im Arm auf. »Ihr kommt mit mir nach Hause«, murmelte er in dem Begreifen, dass er heute nicht würde abreisen können.

			Damit würde er ihnen das Herz brechen.

			Dann eben nicht. Er würde seine Pläne den Gegebenheiten anpassen.

			Keine zwölf Stunden später hatte das DarkRiver-Rudel sechs neue Mitglieder. Lucas’ Abwesenheit war unbemerkt geblieben, und Vasic Zen hatte eingewilligt, Naya in der kommenden Woche zu teleportieren, damit sie ihre Großmutter mütterlicherseits kennenlernen konnte.

			»Solange ich nicht in einem Notfall gebraucht werde«, sagte der Pfeilgardist, »kannst du dich einfach bei mir melden, sobald du das Treffen vereinbart hast, dann bringe ich sie zu ihr.« Kalte graue Augen blickten Lucas entgegen. »Du bist dir sicher, dass du deine Gefährtin und dein Kind in die Nähe einer der gefährlichsten Frauen der Welt lassen willst?«

			»Nikita weiß, dass sie mich nicht gegen sich aufbringen sollte.« Da im Gegensatz zu Sascha keine emotionale Bindung zwischen ihm und Nikita bestand, würde er sie ohne Zögern eliminieren, wenn sie sich als Bedrohung entpuppte. »Hat die Pfeilgarde etwas von der BlackSea-Gemeinschaft gehört? Irgendwelche Fortschritte bei der Suche nach Leila Savea?« Seit Tanique Grays psychometrischer Vision war inzwischen mehr als eine Woche vergangen.

			Vasic schüttelte den Kopf. »Nein.« Er warf einen Blick auf die kleine Uhr aus Jade, die auf Lucas’ Schreibtisch stand. »Ich sollte mich auf den Heimweg machen. Ivy plant ein besonderes Essen für Großvater.«

			»Ashaya hat erwähnt, dass er heute Geburtstag hat.« Die Wissenschaftlerin respektierte Zie Zen sehr, und ihr Sohn sah den alten Herrn ebenfalls als seinen Großvater an. »Sie sagt, dass Keenan ihm ein Geschenk gebastelt hat.«

			Vasics Lächeln war kaum wahrnehmbar, aber für einen Pfeilgardisten entsprach es einem breiten Grinsen. »Es ist ein knallbuntes Porträt von Großvater. Zie Zen hat feierlich gelobt, es in seinem Arbeitszimmer aufzuhängen, als ich ihn heute zu Ashaya und ihrer Familie teleportiert habe.«

			Dieses Versprechen sagte eine Menge über Zie Zen aus, ging es Lucas durch den Sinn. Er war ein mächtiger Mann, der im Lauf seines langen Leben mit Sicherheit viele rücksichtslose Entscheidungen getroffen, dabei aber nicht seine Seele verloren hatte. »Bitte, richte ihm die besten Glückwünsche vom DarkRiver-Rudel aus. Wir werden immer in seiner Schuld stehen.« Ohne Zie Zen hätte Ashaya den Klauen des Rats niemals entrinnen können, und ohne Ashaya wäre Dorian wahrscheinlich immer noch zornig auf die ganze Welt, sein Leopard hilflos und verzweifelt in ihm gefangen.

			Allerdings war das nur das offensichtlichste Beispiel für den positiven Einfluss, den Zie Zen auf das Rudel ausgeübt hatte. Lucas wusste, dass der betagte Mediale auch in vielen anderen Bereichen mitmischte und er genau wie Nikita jene beschützte, die zu ihm gehörten. Dies schloss auch die DarkRiver-Leoparden ein, da Ashaya und Keenan im Rudel zu Hause waren. 

			»Das werde ich«, versprach Vasic, bevor er teleportierte.

			Lucas wandte sich seinem Schreibtisch zu und versenkte den Computerbildschirm im Korpus. Er war erst kurz vor ein Uhr mittags zurückgekehrt und hätte ein paar Stunden Ruhe gut vertragen, doch stattdessen hatte er sich ins Büro begeben, um die Leute von seiner Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Er hatte die Zeit sinnvoll genutzt und jede Menge Aufgaben abgearbeitet, die ihm als Geschäftsführer der Rudelunternehmen zufielen. Wenn auch nicht alle – dafür brauchte er mindestens noch drei Stunden.

			Er verließ sein Arbeitszimmer und trat an den Schreibtisch seiner Verwaltungsassistentin. »Wirst du mich erschießen, wenn ich für heute Schluss mache?« Er konnte den Rest morgen früh erledigen, aber erst musste er sich vergewissern, dass nichts Wichtiges anstand, das er übersehen hatte.

			Ria verdrehte die Augen. »Als könnte ich dich aufhalten.«

			Lächelnd tippte Lucas ihr auf die Nase. »Wir wissen alle, dass du der Boss in diesem Büro bist.« Ria mochte ein Mensch sein, trotzdem zählte sie zu den stärksten Rudelmitgliedern und bekleidete in der Hierarchie den Status einer ranghohen dominanten Mutter.

			Ein Gewitterblick. »Tipp mir noch einmal auf die Nase, als wäre ich ein Kind, und ich breche dir die Hand.«

			»Boss des Büros«, bekräftigte er, bevor er rasch seine Kunstlederjacke aus seinem Arbeitszimmer holte. Er hatte sich Vaughns Motorrad mit Düsenantrieb ausgeliehen, und bei dessen Geschwindigkeit wurde selbst einem Panther kalt. Er schlüpfte hinein und kehrte zu Ria zurück. »Wie ich höre, hat Mialin sich eine Erkältung zugezogen?«

			Ihre Miene wurde weicher. »Es ist nur ein kleiner Schnupfen. Emmett hat sie heute bei sich.« Plötzlich erschien eine Falte zwischen ihren hellbraunen Augen. »Woher weißt du das überhaupt? Sie hat ihn erst seit heute Morgen.«

			»Du magst die Chefin hier sein«, sagte er, während er den Reißverschluss zuzog, »aber ich bin das Alphatier dieses Rudels.« Jedes einzelne Mitglied oblag seiner Verantwortung, vor allem die Jüngsten. »Hat Tamsyn nach ihr gesehen?«

			Nickend stand Ria auf und umarmte ihn unerwartet. Der Duft ihres kleinen kurvenreichen Körpers war seinem Panther tief vertraut. »Du bist ein guter Anführer, Luc.«

			Ihre spontanen Worte gingen ihm sehr zu Herzen nach dem, was er bei den Ozelots erlebt hatte.

			Er drückte sie an sich. »Danke, Ri-ri.«

			Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen, weil er den Kosenamen, den ihre Familie ihr gegeben hatte, benutzte, dann löste sie sich von ihm und holte einen glänzenden schwarzen Helm aus der Ecke. »Vergiss den hier nicht, sonst zieht Sascha dir die Hammelbeine lang.«

			Lucas nahm ihn entgegen. »Ich fahre zu Dorian und anschließend nach Hause, falls du mich brauchst.«

			Seine aufgeräumte Stimmung hielt nur so lange an, bis er auf die Straße einbog, die aus der Stadt hinausführte, dann wurde sein Gesicht grimmig hinter dem Visier. Er wollte nicht nur deshalb zu Dorian, um sich von dessen Genesungsfortschritten zu überzeugen. Der Wächter war zurzeit zwar vom aktiven Dienst freigestellt, trotzdem zählte er zu den Personen, denen Lucas am meisten vertraute. Und seit vergangener Nacht war er mit einer neuen Aufgabe betraut, nämlich das Schiff zu finden, das Lucas’ und Saschas Tochter von San Francisco nach Australien hatte bringen sollen.
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			Die linke Hand auf seinen Krückstock gestützt, saß Zie Zen bei Ivy und Vasic zu Hause auf einem Stuhl im Freien und lauschte einem braunhaarigen Jungen, der im feurigen Licht der untergehenden Sonne spielte. Tavish lachte von Tag zu Tag immer häufiger, und so auch heute, während er einen kleinen weißen Hund über die Obstplantage jagte. Der fröhliche Klang war wie Musik in seinen Ohren.

			Sunny, ich wünschte, du könntest hier sein und das sehen.

			Die einzige Frau, die er je geliebt hatte, hatte sich Hoffnung für ihre Leute gewünscht und Freude. Stattdessen war sie von deren Bedürfnissen ausgelaugt worden, bis ihr Herz nicht mehr schlug, sie keine Kraft zum Atmen mehr hatte. Seine süße, sanftmütige Sunny. Eine Empathin in der Zeit, als sich das Medialnet in seinem Beharren auf kaltem Silentium gegen die E-Kategorie gestellt hatte. Diese Entscheidung hatte Sunny getötet und damit auch den besten Teil von ihm.

			»Großvater.« Die Stimme einer anderen süßen und hoffnungsvollen Empathin, deren großzügige Wärme den Schmerz in seinen alten Knochen linderte. »Dich friert. Hier.«

			Erst als Ivy die Häkeldecke über ihn breitete, merkte er, dass seine runzlige, von Altersflecken übersäte Hand trotz der Sonne, die auf ihn herabschien, auf dem Knauf des Stocks zitterte. »Ich danke dir, meine Tochter.« Er strich über Ivys weiche Locken, als sie sich zu ihm vorbeugte, um die Decke zurechtzuzupfen. Diese Frau hatte seinen Sohn zum Leben erweckt.

			Die Bezeichnung war nicht ganz zutreffend, lagen in Wahrheit doch zwei Generationen zwischen ihnen, dennoch war Vasic der Sohn seines Herzens. Und er hatte getan, wozu Zie Zen nicht imstande gewesen war, indem er seine empathische Gefährtin gerettet und sie davor bewahrt hatte, von der tiefen Bedürftigkeit der medialen Gattung aufgezehrt zu werden. Diese hatte sich endlich erinnert, dass die E-Kategorie ein Schatz war, den es zu hegen und zu pflegen galt.

			Ihre Berührung zu fühlen, das Wissen, dass Sunnys Traum im Begriff stand, wahr zu werden, linderte seinen jahrzehntealten Schmerz.

			Ivys Lächeln brachte ihre kupferhellen Augen zum Leuchten, die tiefe Zuneigung, die sie für ihn hegte, war wie eine Liebkosung seiner Sinne. Empathen kannten keinen Selbsterhaltungstrieb, würden ihn wohl auch niemals haben.

			»Möchtest du ein warmes Getränk?«, fragte sie, als die Sonne ihren golden schimmernden Porzellanteint küsste.

			Sunnys Haare waren flachsblond gewesen, ihre Augen blau, aber auch sie hatte immer auf andere geachtet. Dieses Umsorgen war den Empathen ein instinktives Bedürfnis. »Nein, danke«, antwortete er. »Die Decke reicht mir.«

			»Ivy!« Tavish stürmte auf sie zu, die Knie seiner beigefarbenen Cordhose waren voller Gras- und Schmutzflecken. »Ivy! Ivy!« Der Siebenjährige wäre fast gegen Ivys Beine gerannt, bevor er in wilder Hingabe die Arme um sie schlang.

			Mit ihrem Lachen ließ sie den Jungen wissen, dass er geliebt wurde und seine Zuneigung willkommen war, als sie ihm die Haare zauste. »Langsam, du Sausewind.«

			Tavish legte den Kopf in den Nacken und spähte zu ihr hoch. »Hast du Großvaters Geburtstagsessen fertig?«

			»Ja, das habe ich.« Ivy sah Zie Zen an. »Ich hoffe, meine Menüfolge wird dir gefallen.«

			»Du könntest mich niemals enttäuschen, meine Tochter.«

			Ivys Augen schimmerten feucht, dann wurde sie von einer Frage des kleinen Pfeilgardisten abgelenkt, der die Obstplantage jetzt als sein Zuhause und Ivy und Vasic als seine Familie betrachtete. Als Eltern, die ihn nie ablehnen würden, wie es seine leiblichen getan hatten, sowie sich bei ihm eine gefährliche telekinetische Gabe manifestiert hatte. »Willst du spielen?« Gleich darauf trat ein Ausdruck von Zweifel in seine haselnussbraunen Augen.

			Ivy beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Ja, warum nicht?«

			Ein Lächeln so hell wie Sternenlicht wischte jede Verunsicherung aus seinen Zügen, als Tavish zurück zu dem Ball sauste, den das weiße Hündchen namens Rabbit bewachte. Auf halbem Weg hielt er inne, bevor er gemäßigteren Schrittes zurückkam und sich respektvoll an Zie Zen wandte. »Möchtest du auch mitspielen, Großvater?«

			Zie Zen legte die Hand an die warme Wange des unschuldigen Jungen, dabei dachte er an die Kinder, die ihm und Sunny vielleicht vergönnt gewesen wären, hätten sie in anderen Zeiten gelebt. »Danke, aber ich bin es zufrieden, dir beim Spielen zuzusehen, Enkelsohn.«

			Tavish machte eine zögernde Bewegung auf ihn zu, dann entschloss er sich, es zu tun, und warf die Arme um Zie Zen. Dieser drückte den Jungen, diesen kleinen hellen Funken des Lebens, der vor seinen Augen zu lachen gelernt hatte, an sich. 

			»Ich bin gleich dort drüben, Großvater.« Tavish löste sich aus der Umarmung und zeigte zum Eingang des Obstgartens. »Du musst mich nur rufen, wenn du mich brauchst. In Ordnung?« 

			»Du bist ein guter Enkel.«

			Tavish errötete vor Stolz, dann flitzte er davon.

			Ivy hob Zie Zens umgefallenen Stock auf und lehnte ihn wieder gegen den Stuhl, bevor sie dem Jungen folgte. Kurz darauf war sie ganz in das Spiel vertieft, bei dem man den Ball zwischen zwei Bäumen hindurchschießen musste. Jedes Mal, wenn das schwarz-weiße Geschoss eine unsichtbare Linie passierte, setzte Rabbit ihm mit wildem Feuereifer nach.

			Als Vasic unversehens neben Ivy auftauchte, drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn, die Bewegung war derart fließend, dass es schien, als wären sie ein einziges Wesen. Zie Zen musste kein Empath sein, um ihre herzergreifende Liebe zu Vasic zu spüren oder die leidenschaftliche Hingabe, die er für sie empfand. Der Sohn seines Herzens vergötterte seine Empathin auf dieselbe Weise, wie Zie Zen seine Sunny vergöttert hatte.

			Als das Paar voneinander abließ, Ivys Hand lag weiterhin auf Vasics Brust, kam Tavish herbei und zog ihn am Arm, damit er sich an dem Spiel beteilige. Vasic drückte kurz die Schulter des Jungen, bevor er sich an Zie Zen wandte. Großvater, geht es dir gut? Seine telepathische Stimme war klar wie ein zugefrorener Gebirgssee, doch da war keine Kälte in Vasic.

			Heute nicht mehr.

			Sehr gut sogar, mein Sohn. Und es war die Wahrheit. Die Sonne wärmte seine Knochen, die sich noch viel älter anfühlten als sie waren. Das Gewicht seiner Trauer lastete auf ihnen, die Erinnerungen, die Versprechen, die er sich selbst gegeben hatte, um den Traum seiner Sunny in Erfüllung gehen zu sehen.

			Hier, in diesem sonnendurchfluteten Hain, wo sein Sohn mit einem Kind spielte, das Vasic zu seinem Vater auserkoren hatte, und eine Empathin in ungetrübter Freude lachte, wurde dieser Traum wahr. Die Medialen waren nicht länger eine Gattung, die nur eisiges Silentium kannte, das Medialnet keine schwarzweiße Landschaft bar jeder emotionalen Bindung.

			Die Zeiten endloser Dunkelheit waren vorüber.

			Siehst du, Sunny? Es ist vollbracht.

			Vasic spürte es, als sein Großvater starb. Noch waren im Medialnet außer dem Band zwischen Gefährten keine emotionalen Bindungen sichtbar, trotzdem wusste Vasic, dass sie existierten, er fühlte sie in seiner Seele. Und er wusste, wann die Verbindung zu seinem Großvater für immer abbrach.

			Von Trauer überwältigt teleportierte Vasic die kurze Entfernung zu Zie Zen.

			Sein Krückstock lag auf dem Boden, aber sein Kopf hing nicht schlaff herab, sondern lehnte entspannt an der Rückenlehne des Stuhls. Seine Augen waren geschlossen, der Hauch eines Lächelns spielte um seine Lippen. Er sah aus, als schliefe er, aber noch bevor Vasic nach seinem Puls tastete, wusste er, dass sein Großvater tot war.

			Ivy kam zu ihm und ergriff seine Hand, bevor sie mit atemloser, tränenerstickter Stimme sagte: »Er hat tiefen Frieden gefunden, bevor er von uns ging. Es war wie ein wunderschönes, herzerweichendes Lied.«

			Ivy musste das wissen, nicht nur, weil sie eine E-Mediale war, sondern auch, weil Zie Zen sich mit ihr über das Wabenmuster verbunden hatte. Auf Ivys Bitte hin hatte er lächelnd geantwortet: »Jetzt bin ich wieder an eine Empathin gebunden, damit schließt sich der Kreis.«

			»Großvater?« Tavishs kummervolle Stimme riss Vasic aus seiner Schockstarre.

			Er hob den Jungen auf seinen einzigen Arm, der mehr als stark genug war, ihn zu tragen. Er brauchte diesen Kontakt jetzt ebenso sehr wie sein Ziehsohn. »Großvater hat uns verlassen, Tavish«, erklärte er. Das Sprechen fiel ihm schwer, doch der Schmerz, den der Junge in seinem verletzbaren kleinen Herzen spürte, war wichtiger als seine eigene Trauer. »Aber er war bereit zu gehen.«

			Schon seit Zie Zen ihm von seiner Sunny erzählt hatte, wusste Vasic, dass sein Großvater die Tage auf dieser Erde zählte. Die mediale Gattung mochte nicht an ein Leben nach dem Tod glauben, trotzdem war Zie Zen überzeugt gewesen, dass die Frau, die er immer geliebt hatte, auf ihn wartete und er zu ihr gehen würde, sobald seine Arbeit hier vollbracht wäre.

			»Aber er darf nicht gehen!«, rief Tavish zornig aus. »Sag ihm, er soll zurückkommen!«

			Vasic fühlte, dass Ivy sie beide mit ihrer Liebe, ihrer unendlichen Güte umgab.

			Sie umfing Tavishs nasses Gesichtchen mit ihren Händen und schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn alle schrecklich vermissen, aber siehst du, wie er lächelt? Das bedeutet, dass er sich darauf gefreut hat, zu seinem nächsten Abenteuer aufzubrechen.« Auch Ivy weinte, unternahm keinen Versuch, ihre Tränen zu verbergen.

			Ivy. Vasic konnte nicht sprechen, seine Kehle war zu eng. Ich brauche dich.

			Sofort schmiegte Ivy sich an seine Brust und legte die Arme um ihn und Tavish. Sie spendete ihm die Kraft, die er benötigte, um zu tun, was getan werden musste.

			Er konnte nicht weinen, nicht jetzt. Dafür war er schon zu lange Pfeilgardist.

			Erst spät in der Nacht, als alles still war und seine Gefährtin seinen Kopf an ihrer Schulter barg, weinte Vasic Zen um den Mann, der ihn zu dem gemacht hatte, der er war. Einen Mann, der sein ganzes Leben lang selbst in Trauer gewesen war und doch die Welt als einen weit besseren Ort hinterließ, als sie es gewesen war, bevor er sich zum Rebellen gewandelt hatte.

			Ashaya erfuhr von Ivy Jane persönlich, dass Zie Zen gestorben war. »Er hätte gewollt, dass du es weißt«, erklärte ihr die Empathin noch vor Anbruch des Tages auf dem Bildschirm. Ihre Augen waren rot und geschwollen.

			»Ich danke dir.« Auch Ashaya fühlte sich von herzzerreißendem Kummer überwältigt. »Gibst du mir wegen der Beerdigung Bescheid?« Während Silentium hatten die Medialen keine Trauerfeiern abgehalten, auch Geburten nicht gefeiert, aber Zie Zen verdiente jede Ehre, die sie ihm erweisen konnten.

			Er hatte Ashayas Sohn und auch sie selbst gerettet.

			Und sie waren nur zwei von Hunderten, wenn nicht gar Tausenden.

			»Natürlich«, versprach Ivy. »Du weißt mehr über einen bestimmten Teil seines Lebens als wir. Wenn da noch andere sind, von denen du denkst, dass sie es erfahren sollten, sag ihnen bitte Bescheid.«

			»Das werde ich.« Doch zuerst musste sie sich mit dem Schmerz auseinandersetzen, der sie innerlich zerriss. Sobald Ivy sich ausgeloggt hatte, setzte Ashaya sich in ihrem Büro zu Hause auf den Boden und schlang die Arme um ihre Knie. Heftige Schluchzer schüttelten sie, dabei hatte sie im Medialnet nie eine Träne vergossen.

			Es überraschte sie nicht, als Dorian Sekunden später hereinkam, obwohl er fest geschlafen hatte, als sie das Bett verließ. Ihr Gefährte hatte ihren Kummer gespürt und war trotz seines eingegipsten Beins zu ihr gekommen. »Zie Zen ist tot«, brachte sie heraus, bevor ihr ihre Stimme versagte.

			Dorian kniete sich neben sie, drückte sie an sich und ließ sie sich ausweinen.

			»K-Keen …« Es würde ihrem Sohn das Herz brechen; sie musste sich in den Griff bekommen, damit sie ihn in seinem Schmerz trösten konnte.

			Dorian küsste sie auf die Schläfe. »Ich habe die Bürotür beim Reinkommen zugemacht. Er wird nicht aufwachen.«

			»Ich k-kann einfach nicht aufhören«, schluchzte sie irgendwann.

			»Das wirst du, wenn du bereit bist.«

			Also ließ sie den Tränen freien Lauf, und so brutal Gefühle manchmal sein konnten, würde sie sie niemals mehr gegen kalten Seelenfrieden eintauschen wollen. Ein Leben in Freiheit, ohne geistige, emotionale oder körperliche Fesseln war Zie Zens Geschenk an sie, und sie würde es stets in Ehren halten.

			In einem Wolkenkratzer in New York legte eine Frau, die einst unter Ming LeBons abscheulicher Kontrolle gestanden hatte, mit einem Kloß in der Kehle den Hörer auf. Ashaya war am Boden zerstört über die Nachricht von Zie Zens Tod, trotzdem hatte sie sich Zeit genommen, Katya anzurufen. »Ich dachte, du würdest es wissen wollen«, hatte Katyas Freundin und frühere Chefin gesagt.

			Katya konnte nicht fassen, dass Zie Zen nicht mehr lebte. Er war wie ein unverwüstlicher alter Baum gewesen, der Schutz unter seinen Zweigen bot. Es schien unbegreiflich, dass dieser Baum nun gefällt war und ein tiefes Loch in ihrer Mitte hinterließ. Sie hatte ihm nie so nahe gestanden wie Ashaya, trotzdem war auch ihr Leben stark von ihm beeinflusst worden – denn es war Zie Zen gewesen, der das Fundamt geschaffen hatte, auf dem jeder Medialenrebell stand, ob er sich dessen bewusst war oder nicht.

			Ahnend, dass ihr Mann so rasch wie möglich würde informiert werden wollen, warf sie einen Blick in seinen privaten Terminkalender und sah, dass er gerade bei einer Beratung mit dem Oberarzt der Vergessenen war.

			Da sie wusste, wofür das Codewort »Beratung« stand, begab sie sich weder in den Krankentrakt noch in Devs Büro, sondern fuhr stattdessen mit dem Aufzug in ein geheimes Untergeschoss, nachdem sie sich mittels Handflächenscan identifiziert hatte. Dort befand sich das dreifach gegen fremdes Eindringen geschützte Labor, in dem die Vergessenen Experimente durchführten, um die neuen geistigen Fähigkeiten, die in ihrer Gemeinschaft zutage traten, zu erforschen.

			Der Fahrstuhl öffnete sich, dahinter kam eine weitere verschlossene Tür zum Vorschein.

			Katya verschaffte sich mittels biometrischem Fingerabdruck sowie Stimmerkennung Zugang zu dem höhlenartigen grauen Raum, dem stets etwas Kaltes anhaftete. Dev und Glen waren die einzigen Anwesenden.

			Sie rieb sich die Oberarme und nickte dem Arzt grüßend zu, wahrte jedoch Distanz. Dev beachtete sie nicht, wahrscheinlich war er dazu nicht imstande. Umringt von komplizierten Überwachungsgeräten und durch eine Vielzahl von Drähten mit diesen verbunden, saß ihr Ehemann in einem Sessel und starrte vor sich auf einen Computer, auf dem es offenbar logische Probleme zu lösen galt.

			Vor Katyas Augen begannen plötzlich Daten über den Monitor zu laufen. Sie wusste nicht, was genau da passierte, sondern nur, dass Dev dahintersteckte. Er war Teil des Rechners geworden.

			Mit einem Knoten im Magen sah sie ihn an. Seine wundervollen braunen Augen, in denen Bernstein, Gold und Bronze schimmerten, waren dieselben wie immer … nur eiskalt, ohne Menschlichkeit, ohne Wärme. »Dev«, wisperte sie, unfähig, den wilden Drang zu bezähmen, ihn der metallischen Kälte der Maschinen zu entreißen.

			Trotz ihres Flüstertons reagierte er sofort. Blinzelnd murmelte er: »Katya, mere jaan.« Seine Stimme klang wie eingerostet, aber seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sein Blick wurde warm, als seine Wimpern sich hoben.

			Nur mit Mühe geduldete sie sich, bis Glen ihn von den Überwachungssensoren befreit hatte, ehe sie ihm, noch während er aufstand, um den Hals fiel und ihn zitternd an sich presste. »Du bist so kalt.«

			Dev drückte sie an seine Brust. »Ich spüre das nicht, aber Glen sagt, dass die Temperatur meiner Haut deutlich sinkt, wenn ich mit höher entwickelten Geräten kommuniziere.«

			»Aber es besteht kein Grund zur Sorge«, beruhigte der Arzt sie gut gelaunt. »Das hat keinen Einfluss auf seine Vitalwerte.«

			Katya löste sich aus der Umarmung, nahm eine von Devs Händen und blies ihren warmen Atem darauf, während sie sie sanft massierte. »Was ist mit deinem mentalen Zustand?« Ihre Miene war angespannt, ihr Herz flatterte gleich einem gefangenen Vogel, wie immer, wenn sie extrem gestresst oder verängstigt war. »Was geschieht mit dir, wenn du Teil einer Maschine wirst?«

			»Katya.« Dev hob ihr Kinn an. »Du bewahrst mir meine Menschlichkeit, ganz gleich, wie viele Maschinen ich berühre.«

			Ihr Magen war noch immer vor Furcht verkrampft. »Deine Kräfte werden immer stärker.« Er konnte Dinge tun, wie beispielsweise Haushaltsgeräte einschalten, ohne auch nur einen Finger zu rühren.

			Seine dunklen Haare fielen nach vorn, als er die Stirn an ihre legte. »Und ich liebe dich von Tag zu Tag noch mehr. Ich laufe nicht Gefahr, mich zu verlieren.«

			Seine Haut war jetzt warm, und was immer er an diesem Vormittag getan hatte, ihre geistige Bindung hatte nicht ein einziges Mal geflackert. Daran musste sie glauben, sich festhalten. Dev mochte sich verändern und in etwas Neues verwandeln, aber er liebte sie weiter ungebrochen.

			Außerdem war er der Anführer der Vergessenen, einer Gemeinschaft, die weit mehr mit Zie Zen zu tun gehabt hatte, als der Rest der Welt auch nur ahnte. »Ich habe eine traurige Nachricht.« Wieder schnürte sich ihr die Kehle zu. »Wir haben Zie Zen verloren.«

			Dev wurde von tiefer, durch und durch menschlicher Trauer übermannt.

			Es widerstrebte Aden, sich gerade jetzt mit dem Dreigruppenbündnis oder Ming LeBon auseinanderzusetzen. Er wollte Vasic zur Seite stehen und sich um die Details kümmern, um seinen Freund zu entlasten. Aber Zie Zen hatte an das Dreigruppenbündnis geglaubt und bei ihrer letzten Unterredung ausführlich mit Aden darüber gesprochen.

			Dein Dreigruppenbündnis ist ein hoffnungsvolles Konstrukt. Ein kühnes, verwegenes, trotziges Unterfangen, das die Welt dazu herausfordert, sich zum Guten zu bekehren, und von den Leuten verlangt, ihr Bestes zu geben. Lass nicht zu, dass diese Allianz scheitert, Aden, denn solange sie hält, hat auch diese Herausforderung Bestand. Früher oder später werden selbst die, die sich absichtlich taub stellen, zuhören müssen.

			Allein aus diesem Beweggrund zwang Aden sich, den Vorschlag zu lesen, der in der Stunde nach Zie Zens Dahinscheiden bei ihm eingegangen war, als Vasic und Ivy noch niemanden außer Aden, Zaira und Ivys Eltern benachrichtigt hatten. Zumindest konnte man Ming LeBon somit nicht unterstellen, Zie Zens Tod zu seinem Vorteil zu nutzen. Das war auch schon das einzig Positive, das Aden über den Brief sagen konnte, der an jeden Unterzeichner des Abkommens verschickt worden war.

			Anregung für eine Europäische Allianz

			Das Dreigruppenbündnis repräsentiert eine hoffnungsvolle Zukunftsperspektive, nur hat es bereits in der kurzen Zeit seines Bestehens grundsätzliche Mängel gezeigt. Zudem wird es augenscheinlich von bestimmten Parteien dominiert, die zum Nachteil anderer handeln. Aus diesem Grund und weil Europa Bedürfnisse hat, die dieses Bündnis schlichtweg nicht erfüllen können wird, schlage ich eine Europäische Allianz vor.

			Dieser Zusammenschluss würde neben den kontinentalen Mitgliedstaaten auch die Britischen Inseln umfassen und die Wachstumschancen sämtlicher Beteiligter deutlich verbessern.

			Eine Mitgliedschaft in der EA schließt eine Unterzeichnung des Dreigruppenbündnisses nicht aus. Beide Organisationen können nebeneinander bestehen, wenngleich sich die EA als weit nützlicheres Vehikel für all diejenigen entpuppen wird, die in diesem Teil der Welt geschäftliche Interessen verfolgen.

			Ming LeBon

			Aden wusste, dass der innere Kern des Dreigruppenbündnisses darauf antworten musste, gleichzeitig würde er Zie Zens Rat nicht missachten, indem er sich auf politische Spielchen einließ.

			Er machte einen Anruf.

			Lucas war mehr als gewillt, sich der Sache anzunehmen. »Leiten Sie alles, was hinsichtlich des Dreigruppenbündnisses oder Ming LeBons auf Ihrem Schreibtisch landet, an mich weiter.« Mit ernstem Ausdruck hielt sein Panther Adens Blick fest. »Ich habe es gehört. Die Welt hat gestern einen verdammt guten Mann verloren.«

			Da begriff Aden, dass Lucas natürlich von Zie Zens Tod erfahren haben musste. In seinem Rudel lebte ein Kind, auf dessen Geburtsurkunde Zie Zen als Vater eingetragen war. »Ja, das hat sie. Danke, dass Sie sich um die negativen Auswirkungen, die Mings EA-Vorschlag nach sich ziehen wird, kümmern.« Er vermutete, dass das Alphatier noch immer mit Nachforschungen über die Drahtzieher der versuchten Entführung seiner Tochter beschäftigt war.

			»Sie müssen mir nicht danken.«

			Aden loggte sich aus und drehte sich zu Zaira um, die auf ihn wartete.

			Sie schlüpfte in seine Arme, schloss ihre um ihn. »Ich habe mit Ivy gesprochen.« Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, trotzdem wusste er, dass sie noch immer tief erschüttert war über einen Verlust, mit dem niemand hatte rechnen können.

			Zie Zen war immer da gewesen, bis selbst die pragmatischsten Pfeilgardisten, die sich vollkommen in Silentium befanden, unbewusst geglaubt hatten, es würde für immer so sein, dass er eine Naturgewalt war, der der Zahn der Zeit nichts anhaben könnte.

			»Ich weiß, wie wir ihnen helfen können«, fügte Zaira mit rauer Stimme hinzu.

			Aden nickte, dann machten sie sich gemeinsam daran, die Last ihrer Freunde mitzutragen, so gut sie es vermochten.
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			Mit der Unterstützung von Freunden, die sie auf jedem Schritt des Weges begleitet hatten, hielten Vasic und Ivy auf einem von der Sonne, die Zie Zen so sehr geliebt hatte, geküssten Hügel im Obstgarten die Trauerfeier ab. Als sie einmal darüber gesprochen hatten, hatte Zie Zen darum gebeten, ihn zu verbrennen und seine Asche im Wind zu verstreuen, wie er es für seine Sunny getan hatte. Doch zuerst würden sie die Zeremonie für die Lebenden, die um ihn trauerten, abhalten.

			Zie Zen hatte eine Ehrenwache aus Pfeilgardisten, Empathen – und einer herausragenden Wissenschaftlerin.

			Ashaya Aleines Kummer reichte so tief wie Vasics’, trotzdem war ihre Haltung würdevoll, als sie dem Mann, der weit mehr für sie gewesen war, als Vasic je ahnen würde, das letzte Geleit gab.

			Eine andere Frau, das Haar goldbraun, die Hände in schwarzen Handschuhen, wartete auf der Anhöhe auf das Eintreffen der Prozession. Als Vasic ihr zum ersten Mal – in einem anderen Zusammenhang – begegnet war, hatte er nicht erkannt, wie tief sie in die stille, weitreichende Rebellion seines Großvaters eingebunden war, bis sie ihm eine der goldenen Münzen gezeigt hatte, von denen nur zehn Personen weltweit eine besaßen, nämlich die, denen Zie Zen am meisten vertraut hatte.

			Auch Vasic hatte eine davon.

			Clara Alvarez leitete die Oase, ein Heim, in dem gebrochene J-Mediale in Frieden leben konnten und auch Samuel Rain derzeit zu Hause war. Sie hielt sich aufrecht, doch ihrem Gesicht merkte man den Kummer an, und sie hielt sich dicht bei ihrem Ehemann, einem angesehenen Staatsanwalt.

			Neben diesem stand ein weiterer überraschender Inhaber einer Münze: Anthony Kyriakus, ehemaliger Ratsherr der Medialen, heutiges Mitglied der Regierungskoalition, Vasics zeitweiliger Verbündeter und ein Mann, der sich im Lauf der Jahrzehnte mehrfach öffentlich gegen Zie Zen gestellt hatte. Vasic hatte zwar gewusst, dass die beiden trotz alledem befreundet waren, aber bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, welch tiefes Vertrauen sie verband.

			Großvater, ich habe das Gefühl, dass ich deine Geheimnisse nie alle kennen werde.

			Ashayas Sohn Keenan stand neben Tavish. Er weinte, war alt genug, um zu verstehen, dass der Mann, den auch er Großvater genannt hatte, niemals mehr aufwachen würde. Tavish hielt seine Hand und erzählte ihm, was Ivy gesagt hatte, während Dorian hinter den beiden stand. Er hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt.

			Ivy ging mit der Ehrenwache mit, sie war Vasics Fels in der Brandung, die sanfte Kraft, die an diesem Tag alle zusammenhielt.

			Und es waren viele Leute gekommen.

			Zie Zen war nicht nur ein Mann gewesen, der ein Mädchen namens Sunny und einen Jungen namens Vasic liebte, sondern einer der wichtigsten Staatsmänner ihrer Gattung. Vasic wusste, dass es seinen Großvater nicht gestört hätte, ohne Trara verabschiedet zu werden, trotzdem gab es viele andere, die über den Tod dieser bedeutenden Persönlichkeit in Kenntnis gesetzt werden mussten. Darum hatte er Aden gebeten, eine einzige Bekanntmachung zu veröffentlichen.

			Sie hatte sich binnen fünf Minuten wie ein Lauffeuer verbreitet.

			Hätten sie es zugelassen, wären heute Tausende erschienen, deren Leben Zie Zen berührt und zum Positiven verändert hatte. Sogar seine Feinde hatten Kondolenzbriefe geschickt, um ihre Achtung vor einem Mann auszudrücken, wie es vor ihm keinen gegeben hatte. Das Medialnet war in Respekt verstummt … und hatte sich anschließend mit Geschichten über Zie Zen und seinen Einfluss auf die Weltbevölkerung gefüllt.

			Weder Vasic noch der Rest der Pfeilgarde hatten so etwas je erlebt.

			Am Ende hatten er und Ivy entschieden, nur diejenigen zu Zie Zens Trauerfeier zuzulassen, die ihm am nächsten gestanden hatten und zu denen er den persönlichsten Kontakt unterhalten hatte. Die anderen waren eingeladen worden, die Erinnerungen und Gedanken, die sie mit Zie Zen verbanden, zu einer Sammlung beizusteuern, welche von zwei Bibliothekaren kuratiert wurde, die Vasics Urgroßvater ihr Leben verdankten.

			Hundert Leute standen heute hier.

			Obwohl Vasics Herz schwer war und seine Stimme rau, hielt er eine Rede. Zie Zen hätte nichts anderes von ihm erwartet. »Mein Großvater war nicht für kalte Emotionslosigkeit geschaffen, sondern trat auch während Silentium voll Leidenschaft für seine Ideale ein, um eine Welt, die zerbrochen war, von innen heraus zu verändern.«

			Vasic sprach nicht über Sunny, denn diese Erinnerungen gehörten allein seinem Großvater. Aber er konnte betonen, dass Zie Zen seinen Kampf fast hundert Jahre lang weitergeführt hatte, obwohl sein Herz mit dreiundzwanzig, als Sunny starb, gebrochen war und er sie in jedem Augenblick eines jeden einzelnen Tages vermisst hatte. »Er hat nie aufgegeben, nie etwas für unmöglich gehalten. Sein Mut war grenzenlos.«

			Früher einmal hätte Vasic Zie Zens überwältigende Trauer, seine grenzenlose Tapferkeit nicht verstanden. Aber das war vor Ivy gewesen. Bevor er gewusst hatte, was es bedeutete, mit Herz und Seele an eine andere Person gebunden zu sein.

			Er berührte sie mit seinem Geist, und sie wartete schon darauf, während sie seine Hand drückte und ihm die Kraft gab weiterzusprechen. »Aber mehr noch als ein großer Politiker«, sagte er, »war Zie Zen ein großer Mann. Es ist mir eine Ehre, seinen Namen zu tragen. Ich hoffe, dass du immer stolz auf mich sein kannst, Großvater.« Es war eine sehr kurze Ansprache, aber sie kam von Herzen.

			Tiefe Stille trat ein, hundert Köpfe verneigten sich in Ehrfurcht.

			Mit Ivy an seiner Seite verstreute Vasic früh am nächsten Morgen Zie Zens Asche. »Auf Wiedersehen, Großvater«, flüsterte er. »Ich hoffe, du findest deine Sunny.«

			Als der Wind die Asche davontrug, nahm er auch die Epoche jener mit, die in Freiheit geboren worden waren, unter Silentium gelitten und dessen Fall miterlebt hatten. Nun war die Zeit derer gekommen, die unter Silentium geboren worden waren und für die Freiheit gekämpft hatten.

			Es ist an der Zeit, das Zepter weiterzureichen. Das waren Zie Zens Worte in einer Nacht, als sie zusammen im Obstgarten spaziert waren. Das Alte muss dem Neuen weichen.

			Weisheit hat kein Verfallsdatum.

			Das ist wahr, aber die Jungen wertschätzen, was sie selbst aufgebaut haben. Baut weiter, Vasic. Nun bist du an der Reihe, mein Sohn. Schare deine vertrauenswürdigen Verbündeten und deine sanfte, leidenschaftliche Empathin um dich und erschafft eure Zukunft.

			»Das werden wir«, gelobte Vasic. »Heute und morgen und an jedem neuen Tag.«

		


		
			

			29

			Der Architekt blickte aus dem Fenster, um Zie Zen für einen Moment still seinen Respekt zu erweisen. Viele Jahre war er ein Stachel in seinem Fleisch gewesen, auf ebenso mannigfaltige wie brillante und intelligente Weise.

			Wäre damit zu rechnen gewesen, dass Zie Zen die Einladung angenommen hätte, hätte der Architekt ihm Zugang zu den höchsten Kreisen des Konsortiums ermöglicht. Stattdessen hatte er zu lernen versucht, im Schatten zu regieren, indem er Zie Zen beobachtete, der jahrzehntelange Erfahrung darin hatte, eine Macht zu verkörpern, die nur wenige je wirklich zu Gesicht bekamen.

			Zie Zen hatte für die Freiheit gekämpft, wohingegen der Architekt nach Herrschaft strebte, aber nur diejenigen, die keine Vision hatten, ignorierten wahre Größe in ihrer Mitte.

			»Gute Reise, alter Feind«, sagte er, während sich draußen vor dem Fenster die Nacht herabsenkte. »Mal sehen, wer versuchen wird, in deine Fußstapfen zu treten.« Denn diese Person musste ebenso sterben wie Anthony Kyriakus. Es durfte keine weiteren großen Staatsmänner im Medialnet geben, die bei Freund und Feind gleichermaßen angesehen waren. Andernfalls würde es nicht zerfallen und die Macht automatisch an das Konsortium übergehen.

			Die Gestaltwandler, die Medialen wie auch die Menschen glaubten, dass das Dreigruppenbündnis sie vor den Machenschaften des Konsortiums schützte, doch dessen Bemühungen, Zwietracht zwischen den verschiedenen Gruppen zu säen und allgemeines Chaos zu stiften, waren nur der Auftakt gewesen. Bei ihrem nächsten Treffen würde der Architekt ein entschiedenes und zweckgerichtetes Eintreten in Phase zwei innerhalb der nächsten sechs Monate vorschlagen, wenn erst einmal die Welt noch tiefer in den politischen Sumpf des Bündnisses versunken wäre.

			Diese Operation würde nicht nach dem Gießkannenprinzip verlaufen. Sie war bereits mit klinischer Präzision geplant, mit dem Ziel, den Erdball von jenen zu säubern, die ein Fundament zur Verfügung stellten, auf dem andere wachsen konnten. Anthony Kyriakus stand wegen seiner charismatischen Ausstrahlung, mit der er die Aufmerksamkeit aller drei Gattungen auf sich zu ziehen vermochte, auf dieser Liste.

			Nach der Auffassung des Architekten verkörperte Anthony eine weit größere Gefahr für die Ziele des Konsortiums als Kaleb Krychek, weil Letzterer Angst in den Köpfen der Leute erzeugte, die sich, wenn man es klug anstellte, für die eigenen Zwecke ausbeuten ließ, während Anthony Kyriakus wesentlich positivere Gefühle und Reaktionen hervorrief.

			Er war das vertrauenswürdige Aushängeschild der Regierungskoalition geworden.

			Auch Silver Mercant gehörte zu Phase zwei. Niemand sprach viel über sie, weil sie das Rampenlicht scheute, aber ihre effiziente Leitung des internationalen Krisenreaktionsnetzwerks – auch Krisennetz, wie die Medien es nannten –, hatte ihr das Vertrauen vieler Gruppen auf der ganzen Welt eingebracht. Hinzu kam die wenig bekannte Tatsache, dass Silver das zukünftige Oberhaupt ihrer Familie war, nachdem Ena bei der Wahl ihres Nachfolgers eine Generation übersprungen hatte.

			Letzteres war dem Architekten erst kürzlich bekannt geworden, dank einer beiläufigen Bemerkung eines Mercants, der ihn in einem gewissen engeren Sinn für einen Verbündeten hielt. Und weshalb auch nicht? Immerhin betrachtete selbst Ena Mercant ihn als einen wertvollen Kontakt und war mit ihm in Verbindung geblieben, trotz des schwankenden Glücks des Architekten im Lauf ihrer zehnjährigen Bekanntschaft.

			Manch einer würde sagen, eine Geste des Vertrauens müsse wertgeschätzt werden. Der Architekt hatte andere Vorstellungen davon. Wenn er es geschickt anstellte, würden die Mercants niemals erfahren, dass das Konsortium ihre nächste Generation ausgelöscht hatte. Denn sobald es die neue Schattenmacht wäre und die Muskeln spielen ließe, hieße es nur noch abwarten. Früher oder später würden die Mercants dem Konsortium im Austausch für einen Teil dieser Macht Zugang zu ihrem Informationsnetzwerk gewähren.

			Und das wäre den Preis wert.

			Solange der Architekt Ena Mercant keinen Grund zu der Annahme lieferte, dass der Tod ihrer Enkeltochter ein politisch motivierter Auftragsmord war, würde das Ganze bald in Vergessenheit geraten. Ein unglückseliger Verkehrsunfall wäre eine Möglichkeit. Denn ungeachtet der viel gepriesenen Loyalität innerhalb des Mercant-Clans – eine clevere Manipulation, durch die die Familie als nicht angreifbare Einheit erschien – war Ena unterm Strich schon immer eine pragmatisch veranlagte Frau gewesen.

			Der Architekt sah keine Probleme vorher, solange der Plan vorsichtig in die Tat umgesetzt würde.

			Silvers Tod würde das Krisennetz lange genug lahmlegen, damit das Konsortium Notfälle konstruieren könnte, in deren Folge Verwirrung herrschte und versprochene Hilfe niemals eintraf. Die daraus resultierenden Risse würden sich schwer kitten lassen, während das Konsortium weiter Chaos um Chaos produzierte.

			Aufseiten der Gestaltwandler war Lucas Hunter das Problem. Sein Hybridenkind blieb weiterhin eine symbolische Bedrohung, das Alphatier der Leoparden hingegen war eine reelle. Es war bedauerlich, dass der Versuch, das Kind zu kidnappen, misslungen war, denn hätte das Konsortium die Kontrolle über Nadiya Hunter, würde der Architekt sie benutzen, um ihren Vater in die Knie zu zwingen.

			Die aktuellen Berichte ihrer Spione innerhalb des Dreigruppenbündnisses belegten nämlich, dass nicht nur eine zunehmend gefährlich hohe Anzahl an Gestaltwandlerrudeln Hunter unterstützte, sondern auch viele einflussreiche Medialenfamilien auf ihn hörten.

			Bowen Knight und Devraj Santos waren ebenfalls Störfaktoren hinsichtlich der Ziele des Konsortiums, und zwar beide aus demselben Grund. Die Menschen waren schon immer eine leichte Beute gewesen, was zum Teil daran lag, dass sie nicht unter einem einzigen Banner vereint waren. Allerdings änderte Bowen Knight dies viel schneller, als der Architekt es vorhergesehen hatte. Mit seiner leidenschaftlichen Überzeugung, dass den Menschen auf der Weltbühne ein Platz neben den Medialen und den Gestaltwandlern gebührte, verfügte der sogenannte Sicherheitschef des Menschenbunds über eine Anziehungskraft, die der Architekt zu lange verkannt hatte.

			Was die Vergessenen betraf, so war Devraj Santos die vitale Kraft, die sie zusammenhielt. Ohne ihn wäre die Gemeinschaft aufgrund ihrer geografischen Ausbreitung und unterschiedlichen Blutlinien in kleine, machtlose Grüppchen zersplittert. Der Architekt wusste das, weil er kein Narr war. Dem inneren Kreis des Konsortiums gehörte ein Vergessener an, ein kaltblütiges Individuum, das sich nichts aus seinen Leuten als Volk machte.

			Aden Kai und seine Truppe würden immer eine Bedrohung darstellen, aber der Architekt hatte beschlossen, die Verluste des Konsortiums erst einmal zu minimieren. Sobald er hinter den Kulissen genügend Macht errungen hätte, würde er die Pfeilgarde entweder zur Einsicht bekehren oder sie mit einem einzigen, unerbittlichen Streich vernichten.

			In der Zwischenzeit würde Ivy Janes Ermordung genügen. Aden Kais rechte Hand war mit ihr verheiratet, offenbar durch Liebe und Hingabe an sie gebunden. Ihr Verlust wäre ein schwerer Schlag für ihn. Im günstigsten Fall würde er zusammenbrechen, dann hätte Aden keinen Stellvertreter mehr. Der Angriff auf Ivy Jane würde darüber hinaus einen zweiten Zweck erfüllen: Der Architekt sah ein, dass die Empathen unverzichtbar waren, trotzdem mussten sie auf ihren Platz verwiesen werden. Ivy Jane genoss einen zu hohen Bekanntheitsgrad als Heldin, nachdem sie während der Ausbrüche unzählige Leben gerettet hatte.

			Diese sechs waren nicht die Einzigen auf seiner Liste, doch sie standen ganz oben. Die Mordanschläge mussten als Unfälle oder Krankheiten vertuscht werden. Der Architekt wollte keinen Ruhm dafür einheimsen. Er wollte nur, dass diese gefährlichen Figuren vom Spielbrett verschwanden. Wie Zie Zen demonstriert hatte, konnte ein einzelnes willensstarkes Individuum auf eigene Faust den Lauf der Welt verändern.

			Wenn diese Sache ausgestanden war, hatte der Architekt die Absicht, der Einzige zu sein, der noch auf dem Spielbrett übrig war.

			Dafür brauchte es nicht mehr als Geduld und Präzision.
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			Da sie Nayas Besuch bei Nikita wegen Vasics Verlust verschoben hatten, nutzte Lucas die Zeit, um ein dringend erforderliches Treffen mit seinen Wächtern abzuhalten. Naya war bei einer Spielverabredung tief im DarkRiver-Territorium, während Sascha, auf die später noch eine Videokonferenz wartete, im Baumhaus arbeitete.

			Die beiden Teile seines Herzens waren in Sicherheit, und die Informationen, die sie von den Ratten und aus anderen Quellen erhalten hatten, wiesen darauf hin, dass in der Region wieder Normalität eingekehrt war. Keine Gerüchte über Söldner oder anderes feindliches Eindringen. Sein Rudel war außer Gefahr. Die Suche nach dem Schiff, auf dem Naya hatte verschleppt werden sollen, dauerte weiter an, doch trotz seines instinktiven Bedürfnisses, jeden zu vernichten, der sein Kind bedrohte, hatte Lucas von Anfang an nicht erwartet, dass diese Operation von heute auf morgen über die Bühne gehen würde. Die Suchtrupps waren unterwegs, die Informationsfilter allesamt installiert.

			Und deshalb kostete es ihn nichts, Dorian von seinen Pflichten abzuziehen, damit diese Versammlung stattfinden konnte.

			Das Verhältnis zwischen Alphatier und Wächter war von höchster Bedeutung für die Gesundheit eines Rudels, und Lucas hatte, Rachedurst hin oder her, nicht vor, das seine aufgrund mangelnder Fürsorge zu Schaden kommen zu lassen. Aus naheliegenden Gründen hatte er entschieden, das Meeting in Mercys und Rileys Hütte abzuhalten. Mercy war nicht in der körperlichen Verfassung für einen Aufstieg ins Baumhaus, und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie es versucht hätte, wäre er so dumm gewesen, es dort anzuberaumen.

			Riley lieferte sich unterdessen in der Nähe einen Übungskampf mit Indigo.

			Gerade ging Lucas zur Tagesordnung über.

			Er begann damit, die Anwesenden zu ermahnen, Mercy nicht weiter zu bearbeiten, damit sie die Anzahl sowie das Geschlecht der Wolfsleoparden verriet und das DarkRiver-Rudel die Wette gewann.

			Natürlich würde Mercy es ihnen sowieso nicht auf die Nase binden.

			Die rothaarige Wächterin saß auf einem bequemen Sofa, die Beine auf einem Polsterhocker, den Lucas vor sie gerückt hatte, und lehnte sich bei Dorian an, der den Arm fürsorglich um ihre Schultern und sein eingegipstes Bein auf einen zweiten Hocker gelegt hatte. Sie bedachte ihre Kameraden mit einem durchtriebenen Lächeln. »Neugier ist der Katze Tod, habt ihr das noch nie gehört?«

			Die anderen quittierten das mit einfallsreichen Gegenargumenten, die Mercy zum Lachen brachten. Dann verstummte die Gruppe und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lucas.

			Er wusste genau, worüber er sprechen wollte. »Ich habe die Schnauze voll von diesen Leuten, die versuchen, unser Rudel zu verletzen.«

			Knurrend pflichteten die Wächter ihm bei.

			»Von jetzt an kennen wir keine Toleranz mehr.« Es war die Ansage eines Alphatiers. »Jedes Individuum, das dabei erwischt wird, wie es einen Übergriff auf eines unserer Mitglieder, egal ob Kind oder Erwachsener, plant oder auszuführen versucht, wird exekutiert. Vielleicht verlieren wir dadurch ein paar Informanten, aber scheiß drauf – ich will, dass diese Wichser es sich zweimal überlegen, ehe sie den Fuß auf unser Land setzen.« Manchmal ging es nicht ohne Gewalt.

			»Diese Söldner, die wir gefangen halten, weil sie versucht haben, Naya zu kidnappen«, sagte Clay, der Mercy und Dorian gegenüber in einem Lehnsessel saß. »Was wollen wir mit ihnen tun?«

			»Was das betrifft, denke ich nicht rational«, bekannte Lucas mit unverblümter Offenheit. »Ich möchte sie in Stücke reißen.«

			Clay beugte sich vor, dabei stützte er die Unterarme auf seine Schenkel und ließ die Hände zwischen die Knie fallen. »Sascha hat zwei von ihnen irreparabel das Hirn zerquetscht«, erklärte er ruhig. »Tamsyn hat es gerade heute Morgen bestätigt. Wir können sie auf direktem Weg in die geschlossene Psychiatrie bringen.«

			»Kacke«, murmelte Dorian. »Sagt Sascha nichts davon. Sie würde sich schuldig fühlen, auch wenn sie keinen Grund dazu hat.«

			Lucas hätte den Rat seines Wächters gern befolgt, aber er würde niemals Geheimnisse vor seiner Gefährtin haben. »Sie wird damit klarkommen.« Es würde sie schockieren und verstören, aber Sascha war stark, und sie wusste, was auf dem Spiel gestanden hatte. Sie hatte ihre stärkste Waffe benutzt, um ihr Kind zu beschützen, und niemand, nicht einmal sie selbst, konnte darin etwas Schlechtes sehen.

			Er wandte sich wieder Clay zu. »Was soll mit den restlichen Söldnern geschehen?«

			Clay zuckte die Achseln. »Ich bin mit einem Hinrichtungsbefehl einverstanden«, antwortete er in dem kalten Ton eines Mannes, der für die Sicherheit eines kleinen Mädchens, kaum älter als Naya, verantwortlich war. »Sie haben das für Geld getan und damit das Risiko ganz bewusst in Kauf genommen.«

			»Theoretisch bin ich auch dafür«, meinte Vaughn, der Lucas gegenüber auf einem Stuhl Platz genommen hatte, zu einer Seite von Mercy und Dorian flankiert, zu der anderen von Clay und Nathan. »Aber die Nachricht von dem Entführungsversuch hat internationales Interesse erregt. Alle warten angespannt darauf, was als Nächstes passieren wird.«

			Der Jaguar strich sich das bernsteinfarbene Haar zurück. »Wir müssen uns überlegen, welchen Eindruck wir auf die Welt machen wollen. Es ist ein schmaler Grat zwischen der Angst, durch die unsere Kinder geschützt werden, und jener, die unser Rudel nicht mehr hart aber gerecht, sondern abscheulich erscheinen lässt. Ihr wisst, dass die meisten Medialen und Menschen Schwierigkeiten damit haben, unsere Gesetze zu verstehen.«

			Lucas knurrte seinen besten Freund, der in diesem Moment sein scharfsinniges Politikverständnis unter Beweis stellte, zustimmend an. »Indem wir große Teile der Welt vor den Kopf stoßen, würden wir unseren Feinden einen Sieg überlassen.«

			Vaughn nickte. »Aber das gilt nicht, wenn wir zuvor eine Warnung aussprechen. In dem Fall würde die öffentliche Meinung lauten, dass die Angreifer sich bewusst ihr eigenes Grab geschaufelt haben. Eine Warnung, hm. Die Söldner sind absichtlich in unser Territorium eingedrungen. Ich schlage vor, wir bringen ihnen Male bei, die sie den Rest ihres Lebens tragen.« Seine Krallen fuhren aus. »Anschließend übergeben wir sie der Polizei. Damit machen wir uns bei den Strafverfolgungsbehörden beliebt, während wir gleichzeitig ein deutliches Zeichen setzen, dass es uns reicht.«

			»Die Idee gefällt mir.« Mercy nickte. »Darüber hinaus wird es all jene beruhigen, die sich Gedanken über unseren zunehmenden Einfluss in San Francisco machen.«

			In Wahrheit könnten sie jederzeit über San Francisco herrschen, wenn sie das wünschten. Das hatten die Bürger deutlich bewiesen, die anstelle der Polizei das DarkRiver-Rudel alarmiert hatten, als der Lieferwagen in Dorians Jeep gekracht war. Lucas hatte kein Interesse an einem Lehen, trotzdem wollte er, dass San Francisco als Leopardenstadt bekannt war, die nur ein lebensmüder Idiot angreifen würde.

			Durch Vaughns Vorschlag würden sie beide Ziele erreichen.

			»Einverstanden«, sagte er. »Die Bestrafung übernehme ich.«

			Jeder seiner Wächter hätte sich ohne Zögern dazu bereit erklärt, aber die Söldner hatten seine Tochter bedroht. »Mercy, du organisierst die Pressekonferenz. Wir werden morgen früh eine Erklärung abgeben.«

			Niemand würde dort einen außer Kontrolle geratenen Leoparden zu sehen bekommen, sondern ein gefährliches Raubtier in einem Anzug. Einen klugen, grimmigen Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte, den man vielmehr gern zum Freund hätte, weil er die Seinen behütete.

			Die Hand auf ihrem runden Bauch machte Mercy sich mit zustimmender Miene eine Notiz. Es gab auf dem Planeten kein gefährlicheres Wesen als eine dominante Raubtiergestaltwandlerin, deren Junge bedroht wurden.

			In nun ruhigerer Gemütsverfassung wollte Lucas sich gerade einem anderen Thema zuwenden, als Nathan das Dreigruppenbündnis ansprach. »Luc, wie werden wir auf Ming LeBons Angebot reagieren?«

			Lucas lehnte sich lächelnd in seinem Sessel zurück und legte die Füße zu Mercys auf den Polsterhocker. »Da solltest du unsere Kommunikationsexpertin fragen. Sie hat mir beim Entwurf der offiziellen Antwort geholfen.«

			Mercy neigte den Kopf und vollführte eine schwungvolle Armbewegung, um eine dramatische Verbeugung anzudeuten. »Bei aller Würdigung der Initiative des früheren Ratsherrn Ming LeBon«, rezitierte sie mit tiefer Stimme, »ist und bleibt das Dreigruppenbündnis mit seiner alle drei Gattungen umfassenden Struktur und seinem weltumspannenden Netzwerk einzigartig. Selbstverständlich steht es jenen europäischen Unterzeichnern des Bündnisses, die ausschließlich mit anderen regionalen Medialengruppen Geschäfte abschließen wollen, frei, sich in einem Verbund zusammenzuschließen, der sich durchaus auf seine eigene Weise als sehr nützlich herausstellen könnte.«

			Dorian johlte und fing an zu klatschen. »Sag, ob ich das richtig übersetze: He, wenn ihr euch von den Gestaltwandlern und Menschen sowie allen anderen Kontakten außerhalb Europas abwenden wollt, tut euch keinen Zwang an, sondern schließt euch dieser amüsanten kleinen Gruppe an, die der ehemals wichtige Ming LeBon zusammenzustöpseln versucht. Der Rest von uns hat kein Interesse an jemandem, der nicht voll und ganz hinter dem Dreigruppenbündnis steht.«

			»Ausgezeichnet.« Mercy zwinkerte ihm zu.

			Nathan war der Einzige, der nicht schmunzelte. »Das ist sehr viel Macht, Lucas«, sagte sein ranghöchster Wächter mit ruhiger, klarer Stimme. »Ja, Ming ist ein Ungeheuer, trotzdem könnte es heikle Folgen haben, wenn die Kernmitglieder des Dreigruppenbündnisses auszusuchen beginnen, wer es unterzeichnen darf und wer nicht. Am Ende könnte das zu einer Spaltung der Welt führen.«

			Lucas wünschte, Nathan würde sich irren, aber so sehr ihn Mings langsamer Niedergang freute, bereiteten auch ihm die ethischen Probleme, die langfristig auf sie zukämen, Kopfzerbrechen. »Ich glaube nicht, dass es in Bezug auf Ming je zu einer Einigung kommen wird.« Der Telepath hatte zu viele ermordet, zu viele verletzt, sich zu viele Feinde gemacht. Er wäre Gift für das Dreigruppenbündnis.

			Nathan nickte, dabei blitzten die feinen silbernen Strähnen in seinen schwarzen Haaren auf. »Ich weiß, und mir ist klar, dass diese Allianz noch im Aufbau begriffen ist. Trotzdem solltest du dir gut überlegen, welche Grundlage du schaffst.«

			Darum war Lucas so verdammt froh darüber, sich Nathans Loyalität sicher sein zu können, seit er das Alphatier des Rudels war. Der Wächter verfügte über mehr Lebenserfahrung und Reife als er. Er brachte ihn dazu, sein Handeln zu durchdenken. »Ich erwäge, in einem Fall wie dem von Ming einen außerordentlichen Mitgliedsstatus einzuräumen.« Nicht dem TP-Medialen zuliebe, sondern aus den von Nathan angeführten Gründen.

			»Dadurch hätte derjenige beziehungsweise die Gruppe Zugang zu Geschäftskontakten«, fuhr Lucas fort, »ohne dabei als vollwertiges Mitglied zu gelten oder ein Wahlrecht zu haben. Ihr außerordentlicher Status würde sich darauf begründen, dass mehrere andere Unterzeichner große Bedenken hinsichtlich der Aufrichtigkeit der Bewerbung hegen.« Er atmete tief durch und zwang sich weiterzusprechen, obwohl sein Panther fauchte und mit den Krallen nach ihm schlug.

			Dieses Mal musste seine menschliche Seite die Oberhand behalten. »Sollten sie die Werte des Bündnisses fünf Jahre lang hochgehalten und keinem anderem Unterzeichner kriminellen Schaden zugefügt haben, werden sie vollwertige Mitglieder.«

			Es war Mercy, die das Schweigen unterbrach. »Werden die anderen solch einen Vorschlag unterstützen?«

			»Ich weiß es nicht.« Es würde ein harter Kampf werden, aber Lucas würde ihn ausfechten. Das musste er, andernfalls wäre, wie Nathan richtig gesagt hatte, das Dreigruppenbündnis nicht auf einem Fundament der Einbindung, sondern der Ausgrenzung errichtet. Und das würde den Grund für seinen Beschluss vollkommen zunichte machen. »Die Tatsache, dass Ming kein zweites Mal fragen wird, dürfte die Sache leichter machen.« Niemand sonst auf der Welt könnte eine derart negative Reaktion hervorrufen.

			»Wir können jeden bereits entstandenen Schaden reparierten, indem wir klarstellen, dass selbst eine Person oder eine Gruppe, mit der mehrere andere Unterzeichner ein Problem haben, die Chance bekommt, ihre Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen.«

			Dorian starrte Lucas an. »Ich wusste immer, dass du ein harter Brocken bist, aber jetzt willst du dich gleichzeitig mit den Wölfen, der Pfeilgarde, den Vergessenen und Gott weiß wem noch alles anlegen?« Ein überraschendes Grinsen. »Vergiss Eier aus Stahl. Deine Dinger sind aus Titan!«

			Gelächter zerriss die Anspannung, und als Clay aufstand, um Kaffee zu kochen, bat Lucas um einen doppelten.

			»Kannst du mir ein Glas warme Milch mitbringen?«, fragte Mercy, bevor sie mit dem Finger auf Dorian zeigte, der sie entgeistert anstarrte. »Sag nichts. Ich habe einen Geschmack dafür entwickelt.« Sie verstummte kurz. »Es ist seltsam.«

			Er hätschelte sie mit der Zuneigung eines Mannes, der sie schon seit der Kindheit kannte. »In dir wachsen kleine Wolfsleoparden heran. Du kannst so seltsam sein, wie du willst.« Dorian stand auf, und Mercy lächelte. »Ich hole dir deine Milch.«

			Erst als alle mit Getränken versorgt waren, wandten sie sich wieder den Rudelangelegenheiten zu. Auch dieses Mal in Zusammenhang mit dem Dreigruppenbündnis, wenn auch auf weit weniger beunruhigende Weise. Eins der Grundprinzipien der Vereinigung war, dass sämtliche Parteien zueinander Kontakt aufnehmen konnten und die Kommunikationskanäle allen offen standen, egal welcher Gattung, welchem Rudel, welcher Familie sie angehörten.

			Dabei war eine unerwünschte Begleiterscheinung in Form unzähliger Anrufe seitens Medialer, Menschen und Gestaltwandler aufgetreten, die dem DarkRiver-Rudel »fantastische Geschäftsmöglichkeiten« offerierten. Lucas hatte Nathan beauftragt, sich um diese Flut zu kümmern, weil er der Geduldigste von ihnen war und außerdem das Wissen und viel Erfahrung mitbrachte, Spreu von Weizen zu trennen.

			»Es ist ein bisschen ruhiger geworden«, berichtete Nathan, nachdem er mit seiner Tasse in der Hand wieder Platz genommen hatte. Er trug ein rot-blau kariertes Hemd mit hochgerollten Ärmeln, dessen Kragen ein dunkelroter Fleck von der Marmelade verunzierte, mit dem einer der Zwillinge ihn heute Morgen bei ihrer Abschiedsumarmung bekleckert hatte.

			»Tatsächlich waren zwei gute Angebote darunter.«

			Das erste stammte von einer Menschenfirma, die das Paar, welches sie gegründet hatte, von zu Hause leitete. »Sie produziert kratzfeste Versiegelungen für Holzböden. Die Inhaber haben mir versichert, dass sie auch Gestaltwandlerkrallen aushalten, darum ließ ich mir eine Probe schicken und habe damit eine wundersamerweise nicht beschädigte Stelle im Obergeschoss behandelt. Anschließend habe ich den Jungs erlaubt, dort auf den Putz zu hauen.«

			»Ich habe keine Kinder«, meinte Vaughn in schleppendem Tonfall, »aber sogar ich weiß, dass das keine gute Idee gewesen sein dürfte.«

			Nathan grinste. »Nein, die Zwillinge haben kapiert, dass das ein besonderes Zuckerl war. Wären sie durchs ganze Haus getobt, hätten sie den Zorn ihrer Mutter zu spüren bekommen.«

			Vaughn prostete ihm mit seiner Kaffeetasse zu, dann nahm er den Organizer, den Nathan ihm reichte, und setzte sich neben Mercy. »Ich hätte nicht erwartet, dass ausgerechnet eine Menschenfirma so etwas entwickelt«, kommentierte er, als er zusammen mit Mercy und Dorian die Bilder studierte.

			»Ich auch nicht«, erwiderte Nathan, »aber wie ihr erkennen könnt, funktioniert es. Ich habe die Beschichtung selbst getestet, um zu sehen, ob sie auch Erwachsenenkrallen standhält. Nicht ein einziger Kratzer.« Er trank einen Schluck, bevor er hinzufügte: »Ich finde, wir sollten ein detailliertes Gespräch mit ihnen führen, um festzustellen, ob es sich lohnen würde, in die Firma zu investieren.«

			»Tu das.« Lucas vertraute auf Nathans Urteil, und wenn das Rudel weiter florieren wollte, mussten sie neuen Partnerschaften und Konzepten gegenüber offen sein. Mediale mochten zum Teil derart arrogant sein, dass sie sich selbst im Weg standen, aber, wie Sascha ausgeführt hatte, besaßen die Gestaltwandler eine vergleichbare Schwäche, nämlich die Tendenz, den Blick nach innen zu richten.

			Als Nächstes informierte Nathan sie über eine zweite Investitionsmöglichkeit, bevor Clay das Wort ergriff, um über Aspekte der Sicherheit zu referieren. Anschließend war Dorian an der Reihe, der sie auf den neuesten Stand hinsichtlich seiner Suche nach dem Schiff brachte, mit dem Naya hatte entführt werden sollen. Sofort schlug die Stimmung um, alle dachten voll Zorn daran, was um ein Haar geschehen wäre.

			»Hört zu«, sagte Mercy anschließend, während noch immer heiße Schauer der Wut über ihre Haut liefen. »Ich weiß, wir haben alle den Kopf voll mit dem ganzen Mist, der gerade in der Welt passiert, trotzdem müssen wir über die gemeinsame Party sprechen.« Wie um sich selbst zu beruhigen, streichelte sie ihren Bauch. »Es ist wichtig.«

			Lucas nickte. Ein Gestaltwandler bezog seine Kraft aus der Familie, und bei dieser Feier ging es genau darum. Und wenn sie dies aus den Augen verloren, würden sie bald das verwirkt haben, was sie zu Gestaltwandlern, zu Leoparden, zu Gefährten machte. »Die Kinder beider Rudel sind schon ganz aufgeregt.« Als er das sagte, kehrte das Lächeln in sein Gesicht zurück.

			»Riley ist zu Ohren gekommen, dass Ben, Jules und Rome ein Kuchenwettessen planen.« Mercy ließ die Knöchel kreisen, um sie zu lockern.

			»Was sehe ich denn da?« Dorian betrachtete ihre pinkfarben lackierten Zehennägeln. »Hat Riley das gemacht? Du kommst da doch gar nicht ran.«

			Sämtliche Katzen im Raum schauten sie erwartungsvoll an.

			Ein leises Fauchen stieg in Mercys Kehle hoch. »Was, wenn ja?«

			»Im Ernst?« Dorian kratzte sich am Kinn, dann setzte er dieses sonnige Herzensbrecherlächeln auf, mit dem er so viele Frauen bezirzt hatte, bevor er mit Haut und Haaren seiner Wissenschaftlerin verfallen war. »Ich würde das auch für Shaya tun, wäre sie so ein verrücktes schwangeres Huhn wie du.«

			»Pass auf, wen du hier verrückt nennst, Blondie.« Mercy maß ihren besten Freund mit einem finsteren Blick, während die anderen grinsten. »Wie es der Zufall will, war es nicht mein Wolf. Anu hat mich mit ihrem Kosmetikköfferchen besucht.« Sie streckte die Hände aus. »Die hier habe ich mir metallisch blau anpinseln lassen. Seht ihr?«

			Dorian nahm eine ihrer Hände und inspizierte die Nägel. »Bleibt das Zeug drauf, wenn du dich wandelst?«

			Lucas räusperte sich. »Zurück zum Thema. Ihr zwei könnt euch später noch über Schönheitsbehandlungen austauschen.« Er fing das Kissen, mit dem Mercy nach seinem Kopf gezielt hatte, und stopfte es sich hinter den Rücken, und anschließend fing er den Keks, den Vaughn ihm zuwarf, nachdem sein Jaguar Bastiens Vorrat für Mercy erschnüffelt hatte. »Zurück zu der Party.«

			»Genau.« Mercy legte ihnen dar, welchen Veranstaltungsort sie im Auge hatte, und umriss in groben Zügen, wie die Feier ablaufen sollte. Dann kam sie auf die Gästeliste zu sprechen. »Die Wölfe und die Leoparden, das ist klar, aber wollen wir auch unsere anderen Verbündeten einladen, die den Rudeln geholfen haben und nicht direkt mit uns verbunden sind?« 

			Nach ihrer Diskussion über das Dreigruppenbündnis hatte diese Frage umso mehr Gewicht.

			Stiller Nachdruck klang in Vaughns Stimme mit, als er sagte: »Als Faith das Medialnet verließ, tat sie das in dem Glauben, anschließend nie wieder Kontakt zu ihrem Vater zu haben.« Fast goldfarbene Augen versenkten sich in Lucas’. »Wie sich herausgestellt hat, ist Anthony kein Mistkerl, sondern er liebt seine Kinder. Ich glaube, es würde ihr sehr viel bedeuten, ihn zu einem gesellschaftlichen Anlass des Rudels einladen zu können.«

			Lucas wusste, dass Sascha Nikita selbst dann nicht würde dabeihaben wollen, wenn die Leoparden darauf vertrauen könnten, dass die ehemalige Ratsfrau ihnen nicht das Messer in den Rücken stechen würde. Ihr Verhältnis war vollkommen anders als das zwischen Faith und Anthony, darum verstand er, worauf Vaughn abzielte.

			»Dann wäre da noch Kaleb Krychek«, sagte er. »Der Mann kann gehen, wohin er will, und finden, wen er will, da helfen keine Sicherheitsvorkehrungen.« Nicht alle Teleporter konnten sowohl zu Personen als auch an Orte reisen, aber für Krychek galt das definitiv. »Gleichzeitig hat er uns zahlreiche Male unterstützt und mit Informationen versorgt. Und seine Gefährtin gehört über Faith zur Familie.«

			Vaughn nickte. »Indem Sahara die verschiedenen Arbeitsebenen der E-Medialen überwacht und die Berichte über die Gesundheit des Wabenmusters miteinander abgleicht, ist sie eng mit dem Empathischen Kollektiv verlinkt. Trotzdem fürchtet Faith, sie könne einsam sein.«

			Lucas hatte dieselbe Sorge umgetrieben, als Faiths Cousine nach einem vorübergehenden Aufenthalt im DarkRiver-Territorium zu Krychek zurückgekehrt war. Doch obwohl der gefürchtete Kardinalmediale alles andere als gesellig war, schien er seiner Gefährtin den sozialen oder familiären Kontakt, den sie für ihr seelisches Wohl brauchte, nicht zu missgönnen. Tatsächlich hatte er Sahara schon häufig zu den Leoparden teleportiert, damit sie Faith, Sascha und ihre anderen Freunde besuchen konnte.

			»Ich sehe kein Problem dabei, Sahara und Krychek einzuladen«, meinte Dorian. »Und Faiths Vater scheint einer der Guten zu sein, Shaya mag ihn.«

			Clay nickte zustimmend.

			Als Nächster meldete sich Nathan zu Wort. »Ich bin ebenfalls dafür. Allerdings werden wir den Veranstaltungsort ändern müssen. Keinem der beiden Festplätze der Rudel würde Gefahr durch einen Angriff drohen, Mercys und Rileys Zuhause aber schon – und bald werden dort kleine Wolfsleoparden leben.«

			»Ja, das ist ein großer Minuspunkt.« Mercy zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Der einzige andere infrage kommende Ort wäre das Trainingslager der Empathen, aber dort finden unmittelbar aufeinander folgend Kurse statt.«

			Lucas zog die Stirn in Falten. »Ich bin mir da nicht ganz sicher. Gebt mir eine Sekunde.« Er nahm sein Handy heraus, schickte Sascha eine Nachricht und bekam fast sofort eine Antwort. »Die aktuellen Kurse enden in etwas mehr als zwei Wochen, die nächsten starten erst vierzehn Tage später. Wir können die Party in der Zeit steigen lassen, während das Areal frei ist.«

			»Großartig.« Mercy tätschelte ihren Bauch. »Sollten diese kleinen Kerlchen sich dann immer noch hier drinnen zusammenkuscheln, feiern wir einfach ihre bevorstehende Geburt anstelle der tatsächlichen.«

			»Außerdem gibt es bei den Leuten, die wir einladen wollen, keine Sicherheitsaspekte zu beachten«, fügte Clay hinzu. »Inzwischen dürften sie den Standort alle kennen.«

			»Gibt es sonst noch jemanden von außerhalb, den wir dabeihaben wollen?«, erkundigte Lucas sich.

			»Max und Sophia.« Clay stellte seinen leeren Kaffeebecher auf einen Tisch. »Sie sind Freunde, aber ganz abgesehen davon haben sie nach den vielen Malen, die sie dem Rudel still und leise geholfen haben, eine Einladung verdient.«

			»Die Falken und die BlackSea-Gemeinschaft sollten wir diesmal nicht berücksichtigen«, meinte Nathan. »Es sind unsere Verbündeten, aber die Beziehung ist in beiden Fällen noch im Entwicklungsstadium. Fürs Erste ist es besser, wenn wir uns einzeln mit ihnen treffen.«

			Mercy nickte. »Ich nehme auch nicht an, dass sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt mit einer Einladung rechnen.«

			Niemand widersprach.

			»Es gibt da noch eine Gruppe, die keine Einladung erwarten dürfte, sich diese meiner Ansicht nach jedoch mehr als verdient hat«, sagte Clay. »Das einzige Problem wird sein, die Wölfe davon zu überzeugen.«

			Am Ende hatten sie eine ziemlich begrenzte Liste von Gästen, die keinem der Rudel angehörten, erstellt, die Lucas mit Hawke besprechen würde. Dies war immerhin eine Gemeinschaftsparty, darum würde keine Seite allein Entscheidungen treffen. »Falls die Wölfe einverstanden sind«, meinte er, »werden wir dank Judds Verbindungen wahrscheinlich auch ein paar Pfeilgardisten willkommen heißen können.«

			Sein Handy summte, ehe jemand antworten konnte. Es war eine Nachricht der BlackSea-Gemeinschaft, die darum bat, dass die DarkRiver-Leoparden sich als ihre Verbündeten die nächsten achtundvierzig Stunden bereithielten, um ihnen erforderlichenfalls beizustehen. Ich hoffe, wir brauchen sie, hatte Miane geschrieben. Denn das würde bedeuten, dass wir Leila gefunden haben und dabei sind, dieser Hydra namens Konsortium einen weiteren Kopf abzuschlagen.
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			Ivy trauerte mit Vasic in den Tagen nach Zie Zens Tod, doch genau wie er konnte sie sich keine Auszeit nehmen. Sie trugen beide Verantwortung, nicht nur Tavish und der Pfeilgarde, sondern vielen anderen gegenüber. In Ivys Fall waren das die Gesundheit der Empathen und natürlich die angespannte Situation rund um die versteckte Fäulnis im Medialnet, die ein geistiges Konstrukt schwächte, welches Millionen Mediale mit Energie versorgte.

			Bei Vasic waren es seine Aufgaben als Adens Stellvertreter sowie die Verpflichtungen, die er gegenüber Freunden und Verbündeten eingegangen war. Am Tag, nachdem sie Zie Zens Asche verstreut hatten, waren Ivy, Vasic, Tavish und Rabbit von einem morgendlichen Spaziergang über die Obstplantage zurückkehrt und hatten sowohl auf ihrer Kommunikationskonsole als auch auf Vasics Handy, das er im Haus vergessen hatte, eine Nachricht von Miane Levèque vorgefunden.

			»Ich weiß, dass Sie erst vor wenigen Tagen Ihren Großvater verloren haben, Vasic«, hatte sie in mitfühlendem Ton gesagt. »Aber es könnte sein, dass wir eine echte, brauchbare Spur haben, die zu Leila führt. Wir müssen ihr so schnell wie möglich folgen. Falls Sie sich dazu nicht in der Lage sehen, verstehe ich das.« In ihrer Stimme war kein Vorwurf, sondern nur Verständnis. »Aber geben Sie mir bitte innerhalb der nächsten Stunde Bescheid, damit wir unsere Pläne entsprechend ändern können.«

			Ivys Ehemann hätte jedes Recht gehabt, Nein zu sagen, doch das tat er nicht. Er legte seine Pfeilgardistenuniform an und steckte zur Erinnerung an seinen Großvater eine kleine Goldmünze in die Innentasche. »Wenn wir diese Wassergestaltwandlerin retten«, sagte er im Brustton der Überzeugung, »versetzen wir dem Konsortium einen herben Schlag. Das hätte Zie Zen gefallen.«

			Weil dessen Pläne und Intrigen, dachte Ivy, nur auf ein einziges hehres Ziel gerichtet gewesen waren: seinem Volk die Freiheit zurückzugeben. »Ja«, bestätigte sie leise. »Er wäre nicht stolz auf uns, wenn wir eine Frau in Gefangenschaft ließen, obwohl wir sie vielleicht befreien könnten.«

			Sie strich mit den Händen über die Brust seiner Uniform, dann faltete sie seinen linken Ärmel sorgfältig zusammen und steckte ihn hoch. Das wäre nicht nötig, würde Vasic seine Dienstbekleidung umändern lassen, aber solange Samuel Rain noch an einer Prothese für ihn experimentierte, verzichtete er darauf.

			Diese Entscheidung sagte eine Menge aus über den Mann, den sie liebte. Obwohl er den Verlust seines Arms akzeptiert hatte und ihn die Prothesen den letzten Nerv kosteten, gab er Samuel weiterhin eine Chance. Und das aus einem ganz einfachen Grund: Der Wissenschaftler brauchte eine geistige Herausforderung, weil sie ihm seine Konzentration und seine mentale Gesundheit erhielt.

			»Fertig«, sagte sie anschließend. »Du wirst auf dich aufpassen?«

			Vasic legte die Hand an ihre Wange, seine Augen waren wegen der nachklingenden Trauer heute grau wie ein Sturmhimmel. »Ja«, versprach er. »Ich muss zu dir zurückkehren.« 

			Ihr Herz war ergriffen von der schieren Kraft seiner Worte, der Liebe, die seiner Berührung innewohnte. Sie drehte den Kopf und presste einen Kuss in seine Handfläche. »Dein Großvater war so stolz auf dich, Vasic«, sagte sie und sah ihm tief in die Augen. »Vergiss das nie.«

			Er zog sie an sich und hielt sie eine lange Weile fest. »Du kümmerst dich um das Medialnet? Dieser eigenartige Zerfall, den du mir gezeigt hast, könnte ebenso heimtückisch sein wie die ursprüngliche Fäule.«

			»Das werde ich ganz sicher.« Ivy hatte nicht die Absicht, ihre gemeinsame Reise ein frühzeitiges Ende finden zu lassen. Trotz aller Trauer gab es hier auch Liebe, Lachen und Hoffnung. »Sascha und ich werden uns mit mehreren anderen Empathen via Videokonferenz über mögliche Erklärungen und Lösungen beratschlagen.« Sie zwang sich, von ihm zurückzutreten. »Ich liebe dich.«

			Du bist mein Herz, Ivy.

			Seine Worte noch im Gedächtnis, nachdem er teleportiert war, schluckte Ivy die Tränen hinunter und setzte ein Lächeln auf, bevor sie sich auf die Suche nach Tavish machte. Sie und Vasic hatten ihm bis jetzt erlaubt, zu Hause zu bleiben, anstatt die Schule im Tal zu besuchen, aber sie hatte entschieden, dass sich das ab morgen ändern würde. Wie alle Kinder der Pfeilgarde brauchte er eine verlässliche Routine – und das Zusammensein mit seinen Freunden würde ihn hoffentlich von dem Verlust ablenken, den ihre Familie gerade erst erlitten hatte. 

			»Tavish? Rabbit?«

			Krallen scharrten auf dem Boden, als ein kleines weißes Knäuel aus Tavishs Zimmer geschossen und schwanzwedelnd auf sie zugerannt kam. Sie bückte sich und streichelte den Hund, der schon bei ihr gewesen war, bevor sie ihre starke Gabe entdeckt hatte, ihr durch seinen Mut und Überlebenswillen sogar dabei geholfen hatte, sie zu entdecken. Wie immer tröstete es sie, mit den Fingern durch sein Fell zu streichen. 

			»Was habt ihr zwei gemacht?«, fragte sie den Siebenjährigen, als er in der Tür erschien.

			»Die Schularbeiten angefangen, die der Lehrer geschickt hat.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ist Vasic fort?«

			»Ja, wir müssen uns alle wieder an die Arbeit machen.« Sie gab Rabbit einen letzten Klaps, dann ging sie zu Tavish und schloss ihn in die Arme.

			Rabbit, der neben ihr hergetrottet war, schmiegte sich an Tavishs Bein.

			»Muss ich morgen zur Schule gehen?« In seiner ruhigen Frage klang ein Zittern mit.

			Er war von seiner Familie verlassen worden, nachdem sie ihn der Pfeilgarde überantwortet hatte. Dort hatte man ihn erst recht nicht ermutigt, irgendwelche Bindungen einzugehen, doch dann war diese neue Familie in sein Leben getreten und mit ihr das leise Aufscheinen von Hoffnung.

			Zie Zens Tod hatte ihn schwer getroffen, aber Vasic und Ivy halfen dem Jungen, den Schmerz zu verarbeiten, indem sie immer wieder bekräftigten, dass, anders als die Mitglieder seiner biologischen Familie, Zie Zen ihn nicht aus freien Stücken verlassen hatte, sondern für den alten Mann einfach die Zeit gekommen war, sich auf die nächste Daseinsebene zu begeben, wie immer diese aussehen mochte.

			Ivy kniete sich vor den Jungen hin und nahm seine beiden Hände. »Was hat Großvater immer gesagt?«

			»Dass Bildung wichtig ist und derjenige, der über die meisten Kenntnisse verfügt, imstande ist, den Lauf der Welt zu verändern«, zitierte Tavish beinahe wortwörtlich.

			Es war offensichtlich, dass er zwar nicht alles verstand, aber doch genug. »Genau darum wirst du morgen die Schule besuchen.« Ivy lächelte ihn an. »Der Lehrer hat mir erzählt, dass deine Freunde dich vermissen.«

			Ein Anflug von Freude brachte einen warmen Glanz in Tavishs Augen. »Dann werde ich hingehen«, willigte er ein, während er sich bückte, um das Hündchen zu streicheln. »Kannst du heute mit Rabbit und mir spielen?«

			»Ja, aber noch nicht gleich.« Ivy küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich wieder aufrichtete. »Ich habe eine Videokonferenz, danach muss ich noch ein paar andere Dinge erledigen. Aber meine Mutter hätte gern, dass du ihr im Garten hilfst. Du kannst den Rest deiner Schularbeiten später erledigen.«

			Tavishs Gesicht leuchtete auf. Er verschwand in seinem Zimmer, um rasch die der Gartenarbeit vorbehaltenen Sachen anzuziehen, dann kam er mit einem Hut in der Hand zurück. Sie holten seine Handschuhe in Kindergröße und ein paar Werkzeuge aus dem Schuppen, bevor Ivy ihn zum Haus ihrer Eltern begleitete. Ihre Mutter wartete schon im Gemüsegarten. 

			Ich danke dir, telepathierte sie der Frau mit dem kräftigen, langgliedrigen Körper, die sie zur Welt gebracht hatte.

			Gwen Jane würde niemals die warme, anschmiegsame Verkörperung des Mutterinstinkts sein, aber sie hatte für das Recht ihres Kindes zu leben und glücklich zu sein, gekämpft. Genau wie Ivys Vater. Sie liebte beide aus tiefstem Herzen.

			Das musst du nicht, antwortete ihre Mutter. Der Junge hat einen grünen Daumen, und er ist lernwillig. Zudem ist es nützlich, einen TK-Medialen in der Nähe zu haben, für den Fall, dass man einen Spaten benötigt oder seine Handschuhe im Haus vergisst.

			Ivys Lippen zuckten belustigt. Sie hatte den Verdacht, dass ihre Mutter langsam einen Sinn für Humor entwickelte, war sich aber nie ganz sicher. »Viel Spaß«, sagte sie zu Tavish, der schon seine Handschuhe überzog und sich bereitmachte, Unkraut zu jäten.

			Sie hatte Gwen Jane gebeten, bis zum Mittag auf ihn aufzupassen, weil es in ihrer bevorstehenden Videokonferenz um Themen ging, die kein Kind zufällig mitbekommen durfte. Erst recht keines, dessen Bewusstsein im Medialnet verankert war. 

			Darum leitete sie die Konferenzschaltung direkt nach ihrer Heimkehr in die Wege.

			Nachdem sie ein paar nebensächliche organisatorische Details geklärt hatten, gingen sie und ihr Team zum eigentlichen Grund für diese Besprechung über: Die Schwachstellen, die Bruchlinien, die Fäulnis, die zum Kollaps des geistigen Netzwerks zu führen drohten. Bei einigen Teammitgliedern waren Berichte von Empathen eingegangen, die instabile Areale in den Sektoren, für die sie verantwortlich waren, meldeten. Wenn sie sämtliche Puzzleteile zusammensetzten, ergab sich ein erschütterndes Bild.

			»Es ist schlimmer, als ich dachte«, kommentierte Ivy bestürzt. »Sahara, konnte Kaleb irgendwelche neuen Erkenntnisse gewinnen?« Der mächtige TK-Mediale kannte den Dunklen Kopf besser als jeder andere, und die Wesenheit spürte eine Verbindung zu der Infektion, die diesen Zerfall überlagerte. Und obwohl sein Zwilling, der NetKopf, die Empathen liebte, kannte Kaleb ihn länger und schien auf eine Weise mit ihm kommunizieren zu können, wie es nicht einmal die E-Kategorie vermochte.

			»Nein, es tut mir leid, Ivy.« Saharas dunkelblaue Augen hatten einen niedergeschlagenen Ausdruck angenommen. »Ich bat ihn vor diesem Meeting, den Kontakt herzustellen. Seiner Aussage nach bekommt er dieselben Bilder wie zuvor: von ausgeweideten Körpern, einem Kalender, der an dem Tag innehält, als Silentium eingeführt wurde.«

			Die Härchen an Ivys Armen richteten sich auf, wie sie es schon getan hatten, als sie erstmals von Kaleb über die Gefahr informiert worden war. »Was zum Geier übersehen wir hier?« 

			Niemand hatte darauf eine Antwort, nicht einmal Alice Eldridge, die eine profunde und wegweisende Abhandlung über die E-Medialen verfasst hatte. »Selbst wenn meine Erinnerungen nicht bruchstückhaft wären«, sagte die Wissenschaftlerin und rieb sich die Stirn, »bin ich nicht sicher, ob ich hierbei helfen könnte. Ich habe keine Beweise, aber ich glaube nicht, dass es an den Empathen liegt. Es gibt ein anderes Problem, das wir aus unerfindlichen Gründen nicht erkennen.«

			Mit angespannten Mienen und von tiefer Sorge erfasst, loggten sich die Teilnehmer einer nach dem anderen aus, bis außer Ivy nur noch Sascha und Sahara übrig waren. Ivy war enttäuscht, weil Sascha sich so wenig bei der Besprechung eingebracht hatte. Die Kardinalmediale war die ranghöchste Empathin auf der Welt, sie war am längsten »wach« und hatte ihre Fähigkeiten zahllosen Tests unterzogen, während der Rest von ihnen noch in Silentium ausgeharrt hatte.

			Zwar hatten auch Ivy und die anderen bestimmte Durchbrüche erzielt, aber dank ihrer jahrelangen intensiven Studien und Experimente verfügte Sascha über einen Wissensreichtum, den niemand überbieten konnte. Unterdessen gingen die Empathen im Medialnet an ihre Belastungsgrenze, indem sie nicht nur die Wabenstruktur stützten, sondern sich auch um die Bedürfnisse einer verwirrten Bevölkerung kümmerten, die gerade aus einem langen, in Silentium verbrachten Schlaf erwachte.

			Niemand hatte die Zeit, mehr zu tun als zu reagieren.

			Ein engagiertes Forschungsteam aus E-Medialen war Wunschdenken.

			Infolgedessen hatte Sascha inoffiziell die Recherchen übernommen und Ivy voll Hoffnung auf ihren Beitrag gewartet. In der Annahme, dass die Zurückhaltung der kardinalen Empathin damit zu tun hatte, dass ihr durch ihre Abkehr vom Medialnet keine Echtzeitdaten mehr zur Verfügung standen, beschloss Ivy, noch einmal zu bekräftigen, wie wichtig Saschas Rat für das Kollektiv war.

			Noch ehe sie die Gelegenheit dazu bekam, ergriff Sascha das Wort, und es wurde sofort klar, dass sie sich sehr wohl an dem Meeting beteiligt hatte, indem sie einfach sämtliche Daten in sich aufgenommen und die Teile zusammengefügt hatte. »Habt ihr Sophia Russos Sektion des geistigen Netzwerks überprüft?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			Ivy nickte. Sie kannte sie nicht gut, aber jedem Empath in Sophias Teil der Welt war bekannt, dass der Bereich im Medialnet, der ihr Bewusstsein direkt umgab, anders war. Stabil und von tiefem Frieden erfüllt.

			Was dazu führte, dass manch völlig erschöpfter Empath absichtlich eine Weile in diesem Sektor verbrachte, um wieder zu Kräften zu kommen.

			Was allerdings nur wenige wussten, war, dass dieser Unterschied darin bestand, wie Sophia Russo im Medialnet verankert war: Das Bewusstsein von Nikita Duncans Assistentin war durch Millionen feiner Fäden mit dem Netzwerk verbunden und nicht nur durch einen einzigen Biofeedback-Strang.

			Im Grunde genommen war Sophia nicht an das geistige Netzwerk gekoppelt, sie war ein Teil davon. Und im Bewusstsein dieser früheren J-Medialen, die immer akzeptiert hatte, dass es nicht nur Licht gab, sondern auch Dunkelheit, waren der NetKopf und der Dunkle Kopf eins. Keine Kluft, keine Risse, keine Beschädigung – diese freudvolle Unversehrtheit spiegelte sich im klaren Glanz von Sophias Stern wider.

			»Ihre Region ist so stabil und friedlich wie immer«, teilte sie Sascha mit Zuversicht in der Stimme mit.

			»Absolut stabil?«, hakte die Kardinalmediale nach. »Kein Schwinden ihres Einflussbereichs?«

			Ivy zog die Stirn kraus. »Darauf habe ich nicht im Speziellen geachtet, als ich den Sektor überprüfte, nachdem Kaleb mir die befallenen Areale gezeigt hatte.« Furcht pulsierte in ihren Adern. »Gib mir drei Minuten. Ich werde mir die Sache genauer ansehen.«

			Was sie entdeckte, war atemberaubend.

			Ivy verließ das Netz und starrte Sascha fassungslos an. »Woher wusstest du das?«, flüsterte sie heiser.

			»Was hast du gesehen?«

			»Sophias Einflusszone ist größer geworden, Sascha. Nicht so sehr, dass man es bei einem flüchtigen Hinsehen bemerken würde, aber wenn man weiß, wonach man sucht, ist es offensichtlich.« Während sich früher nur zwei oder drei Empathen gleichzeitig in dem Sektor hätten aufhalten können, bot er jetzt Platz für vier, wenn nicht gar fünf.

			Sascha stieß den Atem aus. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie. »Hoffnung, ja, die hatte ich, denn solange Sophias Bereich stabil bleibt, besteht die Chance, das Medialnet zu retten, bevor es zusammenbricht. Jetzt gilt es herauszufinden, was sie einzigartig macht.«

			Falten erschienen auf Saharas Stirn, als sie sagte: »Es kann nicht nur daran liegen, dass sie beide Seiten ihrer Natur akzeptiert, was es dem NetKopf und dem Dunklen Kopf erlaubt, eins zu sein, denn wenn das wahr wäre …«

			»… müsste das Medialnet heilen, wenn auch im Tempo einer Gletscherschmelze«, brachte Ivy den Satz zu Ende. Denn seit dem Fall von Silentium toste ein Wirbelsturm der Gefühle im geistigen Netzwerk. »Liegt es daran, wie Sophias Stern im Netz verankert ist?«

			Sascha schob sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Das wäre möglich. Sophias Geist ist fester mit dem Medialnet verwoben als jeder andere auf diesem Planeten.«

			»Wie könnte man das kopieren?«, fragte Sahara. »Es wäre hilfreich zu wissen, wie Sophia Russos Geist verankert ist und warum gerade auf diese Weise.«

			Sascha schüttelte leicht den Kopf. »Sophies Geschichte kann nur sie selbst erzählen, allerdings habe ich sie einmal gefragt, was ich preisgeben dürfe, sollte sich jemand nach dem Ursprung ihrer Verbindung erkundigen, und sie erteilte mir die Erlaubnis euch zu sagen, dass sie auf einem instinktiven Selbsterhaltungstrieb basiert. Ich fürchte, nicht einmal sie könnte uns brauchbare Anweisungen geben.«

			Ivys Kopf begann zu pochen, als würde mit einem Hammer auf ihn eingeschlagen. Sie vernahm ein leises Bellen und entdeckte, dass Rabbit vom Haus ihrer Mutter zurückgelaufen kam, um ihr einen Besuch abzustatten. Er liebte es, hin- und herzurennen, wenn seine Leute sich an zwei verschiedenen Orten im selben Areal aufhielten. »Lasst mich Rabbit schnell etwas Wasser geben«, sagte sie zu den beiden Frauen, dann verschwand sie kurz, um seinen Napf aufzufüllen.

			Während er mit wedelndem Schwanz trank, musste sie plötzlich an die Kommune denken, bei deren Aufbau ihre Eltern in diesem Teil North Dakotas geholfen hatten. Es war eine Art lebender Organismus, in dem jedes Individuum ein eigenständiges Leben führte, doch zusammen bildeten sie eine geschlossene –

			Ihre Augen weiteten sich.

			Sie hastete zurück zum Monitor und unterbrach Sahara mitten im Satz. »Könntest du Kaleb bitten, uns bei der Suche nach weiteren gesunden Sektionen im Medialnet zu helfen? Solchen wie die Sophia Russos?«

			»Das ist brillant, Ivy.« Saschas Augen wurden vollkommen schwarz. »Solange wir nur Sophia haben, ist es reines Rätselraten, aber falls wir noch ein Bewusstsein finden, das den Heilungsprozess des Medialnet unterstützt, können wir die Ähnlichkeiten und Unterschiede miteinander vergleichen.«

			»Aber würden eure E-Medialen solche Sektionen nicht längst bemerkt haben?« Sahara presste die Finger an ihre Schläfen, als hätte Ivys Kopfschmerz auf sie übergegriffen. »Ich habe überhaupt erst von einem Empathen von Sophia erfahren.«

			»Ich werde das gesamte Kollektiv anweisen, die Augen aufzuhalten«, sagte Ivy, während sie diese Benachrichtigung bereits im Kopf entwarf. »Vielleicht reicht das schon, um wesentliche Erinnerungen heraufzubeschwören – denn falls es sich um eine sehr kleine Sektion handelt, könnte es sein, dass einem Empathen, der sie passiert, nichts weiter auffällt, als dass er sich gut fühlt.«

			Ivy konnte nur hoffen, dass es so war, denn das andere Szenario war niederschmetternd – dann wäre Sophias Einflussbereich der einzig gesunde im ganzen Netz.
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			Mithilfe der Koordinaten, die Miane Levèque ihm gegeben hatte, teleportierte Vasic zu einer der schwimmenden Städte. Die Anführerin der BlackSea-Gemeinschaft trug Tarnkleidung, außerdem hatte sie sich schwarze Streifen aufs Gesicht gemalt und die schulterlangen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war in Begleitung fünf weiterer Personen, darunter auch einem großer Mann, den Vasic als Malachai Rhys wiedererkannte.

			»Vasic.« Mianes Blick wurde weich, als sie sanft seinen Oberarm berührte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			Er quittierte die Geste, mit der sie ihr Beileid bekundete, indem er nickte. »Was ist Ihr Zielort?«

			Miane streckte die Hand aus, auf der sich eine winzige Scheibe befand. Als sie darauf drückte, erschien das detaillierte Hologramm eines alten Piers. Das ramponierte Schild am Ende wies ihn als Edward’s Pier aus.

			Vasic vertiefte sich in das Bild, um zu versuchen, einen Portschlüssel zu erhalten, und bekam ihn. »Das ist perfekt. Wie sind Sie an die Originalaufnahme gelangt?«

			Miane und Malachai wechselten einen Blick, mit dem sie sich darauf zu verständigen schienen, Vasic zu vertrauen. »Wir haben eines unserer Mitglieder hingeschickt, das sich in eine Süßwasserschlange verwandeln kann«, erklärte Miane. »Er ist insofern ungewöhnlich, als dass seine Tiergestalt relativ klein ist. Wir hofften, dass er keine Sensoren auslösen würde, die auf Wassergestaltwandler programmiert sind.«

			Vasic nickte; also hatten sie um eine Teleportation gebeten, weil ein größeres Team sich ungleich schwerer verstohlen heranpirschen könnte. »Dann los.«

			»Es ist dort nicht dunkel«, bemerkte Miane. »Ihre Uniform …«

			Vasic hatte, noch während sie sprach, ein Bedienelement an seiner Schulter betätigt – normalerweise befand es sich am linken Handgelenk, aber er hatte es versetzen lassen –, und sofort wies seine Uniform ein Tarnmuster auf.

			»Wie praktisch.« Interessiert begutachtete Malachai die Veränderung. »Würden Sie uns an dieser Technologie teilhaben lassen?«

			Vasic nahm den Tiegel mit schwarzer Schmiere, den Miane ihm reichte, und tarnte sein Gesicht. »Sprechen Sie mit Aden.« Allerdings war es eher unwahrscheinlich, dass sein Freund, dem die Pfeilgarde unterstand, einwilligen würde. Gewisse Vorteile musste sich die Truppe erhalten, und diese hochmoderne Technologie war von Wissenschaftlern kreiert worden, denen die Gardisten das Leben gerettet hatten und die nun für sie arbeiteten – nicht unter Zwang, sondern weil sie bei ihnen die nötigen Mittel und die Freiheit hatten, ihre Ideen zu entwickeln.

			Er warf den Tiegel einem von Mianes Männern zu, der Zivilkleidung trug und soeben die Kopfhörer gecheckt hatte, die der Spähtrupp benutzen würde. »Bilden Sie einen engen Kreis um mich«, wies er sie an. Er konnte die gesamte sechsköpfige Mannschaft auf einmal befördern, aber nur, wenn sie nahe beieinander standen. »Ich werde uns in das bewaldete Terrain auf der linken Seite des Bildes teleportieren.«

			Sie benötigten drei Sekunden, um seiner Aufforderung nachzukommen, dann teleportierte er mit ihnen. Kaum hatten sie ihr Ziel erreicht, da verschmolzen alle mit den Bäumen und den hohen Gräsern. Diese Leute sind gut, dachte Vasic. Hätte er nicht gewusst, dass sie hier waren, würde er sie womöglich nicht sofort bemerkt haben.

			Auf den ersten Blick konnte er nichts weiter erkennen als den Pier und vereinzelte Bäume. Das kniehohe Gras wiegte sich im Wind. Es gab keinen Hinweis darauf, dass die schlanken Halme auch nur von einem einzigen Paar Füße niedergetreten worden waren. Das schloss Teleporter nicht aus, aber angesichts der begrenzten Anzahl an TK-Medialen mit der Fähigkeit zu teleportieren war diese Möglichkeit gering, wenn auch nicht ganz undenkbar.

			Erst auf den zweiten Blick entdeckte er etwas am Ende einer offenen Grasfläche jenseits des Piers. Er bedeutete Miane zu warten und teleportierte an die Stelle. Es war genau das, was er erwartet hatte: eine Überwachungskamera. Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass sie defekt war.

			Er brachte sie zurück zu Miane und wies sie auf den Schaden hin, den sie durch Wasser und Verschmutzung genommen hatte. »Sieht nicht so aus, als ob jemand sich die Mühe gemacht hätte, sie am Laufen zu halten.« Dieser Ort machte einen vollkommen verlassenen Eindruck.

			Mianes Miene war angespannt »Trotzdem bleiben wir in Deckung, wir verhalten uns still und wachsam.«

			»Einverstanden.« Er ließ das BlackSea-Team die Führung übernehmen, damit er jeden sehen und notfalls teleportieren konnte, sollte sich ein Problem ergeben. Da die Leute sich inzwischen verteilt hatten, würde er es in Etappen tun müssen.

			Wenige Sekunden, nachdem sie sich in Bewegung gesetzt hatten, blieben alle wie angewurzelt stehen, als sich ein leises Rauschen vernehmen ließ. Aber es stammte von Wasservögeln, die sich aus dem Fluss hinter dem alten hölzernen Steg in die Lüfte schwangen.

			Sie brauchten eine Stunde von ihrer Ausgangsposition nahe am Ufer eine Anhöhe hinauf, indem sie der übersichtlichen Grasfläche folgten, wo keine Bäume wuchsen, sondern nur Gras und Unkraut der Art, die sich schnell auf gerodetem Land ausbreitete.

			Miane war überzeugt davon, dass es einst ein Feldweg gewesen war. Es zeigte sich, dass sie recht hatte, als sie wenige Minuten später um eine Biegung kamen und vor ihnen ein gedrungenes Gebäude auftauchte.

			Vasic bereute es inzwischen, nicht um Kopfhörer gebeten zu haben, wie das BlackSea-Team sie trug. Hätte er welche gehabt, könnte er mit Miane, die voranging, kommunizieren und ihr sagen, dass es das Sinnvollste wäre, wenn er dorthin teleportierte. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, drehte sich Miane zu ihm um und sah ihn an. Dann machte sie eine Handbewegung in Richtung Gebäude.

			Er teleportierte, dabei achtete er darauf, zwar in der Nähe, aber nicht direkt davor zu landen. Mit höchster Konzentration pirschte er sich näher, indem er bäuchlings zum Eingang robbte. Seine Einarmigkeit erschwerte das Vorankommen – da half auch seine telekinetische Gabe nicht. In dieser Situation hätte sich eine von Samuels Prothesen ausnahmsweise einmal als nützlich erweisen können.

			Dass sie zu spät kamen, war ihm in dem Moment klar, als er die angelehnte Tür sah, die verwelkten Blätter, die sich in dem schmalen Spalt türmten. Trotzdem ging er kein Risiko ein. Er zog ein altmodisches Instrument, das praktisch nur aus einem schmalen Metallstab mit einem kleinen, abgewinkelten Spiegel am Ende bestand, aus seiner Hosentasche und spähte damit ins Innere des Hauses.

			Das Einzige, was er sah, waren Spuren von Verwahrlosung. 

			Inklusive dichter Spinnweben, die kreuz und quer gespannt waren und nicht hätten vorhanden sein können, wenn sich jemand auch nur vor einer Woche in dem Raum aufgehalten hätte. Doch er war zu sehr Pfeilgardist, um aus einem einzelnen leeren Zimmer zu schließen, dass auch die restlichen verwaist waren. Er steckte den Spiegel ein und schlich sich um das Gebäude herum bis zur Rückseite. Ganz unten war eine kleines Stelle, die auf Verschleiß hindeutete.

			Er zückte abermals sein Instrument, um nach drinnen zu spähen.

			Spinnennetze.

			Die Baracke hatte keine weiteren Räume, soweit er das erkennen konnte.

			Er hob die Hand und winkte Miane und ihre Leute heran. Sie bewegten sich unauffällig wie Schatten, dann bestätigten sie nach einem Blick ins Innere, dass sie Wochen, wahrscheinlich sogar Monate zu spät kamen.

			»Leila war ganz sicher hier«, sagte Miane, während sie in eine staubige Ecke ging und auf ein grünes Armband zeigte, das jemand dort vergessen zu haben schien. »Sie hat es bei unserer letzten Versammlung getragen.«

			Vasic sah sie an. »Wieso heben Sie es nicht auf?« Es hätte eine instinktive Reaktion sein müssen für eine Frau, die einer gefühlsbetonten Gattung, für die Berührungen wichtig waren, entstammte.

			»Weil ich darauf hoffe, dass wir jemanden mit psychometrischen Fähigkeiten herholen können.« Sie nahm ihre Leute ins Visier. »Alle raus hier. Lasst uns diesen Raum für den PS-Medialen, falls wir ihn bekommen können, so wenig kontaminieren wie möglich.« Sie wandte sich wieder Vasic zu. »Können Sie mich zurück nach Lantia bringen? Ich muss ein paar Anrufe machen. Die anderen bleiben hier. Jetzt, da wir wissen, dass dieser Ort verlassen ist, können sie auf dem Wasserweg heimkehren.«

			Vasic teleportierte sie in die schwimmende Stadt. »Falls Sie jemanden brauchen, der den PS-Medialen dorthin bringt, stehe ich zur Verfügung«, erbot er sich.

			»Allmählich stehen wir zu sehr in der Schuld der Pfeilgardisten«, sagte sie ohne Schärfe in der Stimme. »Ich danke Ihnen. Jetzt lassen Sie mich feststellen, ob er bereit ist, diese Aufgabe zu übernehmen.«

			Vasic war überrascht und auch wieder nicht, als sich der PS-Mediale als Tanique Gray entpuppte. Anthony Kyriakus’ Kinder waren nie durchschnittlich gewesen, und wenn man bedachte, wer ihr Vater war, hatte man ihre rebellischen Tendenzen fast vorhersehen können. Da Vasic schon früher Mediale mit psychometrischen Fähigkeiten bei der Arbeit beobachtet hatte, hielt er ein wachsames Auge auf Tanique, nachdem er ihn und Miane zu dem Ort von Leila Saveas Gefangenschaft teleportiert hatte, um ihn notfalls schnell in eine Klinik bringen zu können.

			Wahrscheinlich wussten Miane und die anderen Gestaltwandler nicht einmal, welch hohen Preis die PS-Medialen für ihre Gabe bezahlten. Was vermutlich daran lag, dass sie sehr selten waren und hauptsächlich für Museen und dergleichen arbeiteten. Das schmälerte die Gefahr nicht, sondern hielt sie lediglich dem Blick der Öffentlichkeit fern. Beim letzten Notfall, von dem Vasic gehört hatte, war es um einen PS-Medialen gegangen, der die Herkunft eines alten Schwertes prüfen sollte.

			Man hatte ihm eine beträchtliche Summe dafür bezahlt, wenn er die Waffe berührte, denn die wenigsten PS-Medialen würden ein Objekt, dem eine gewalttätige Vergangenheit anhaftete, in die Hand nehmen. Wie sich herausstellte, hätte der Betrag nicht hoch genug sein können. Der Mann hatte gerade noch brüllen können, dass das Schwert bei einem erst kurz zurückliegenden Massaker benutzt worden war, bevor er kein Wort mehr herausbrachte und sich in Krämpfen wand.

			Er lag noch immer auf der Intensivstation einer Privatklinik. Die Chance, dass er aufwachte, war gering, doch sie reichte, dass er am Leben blieb, denn PS-Mediale waren zu kostbar, um sie leichtfertig aufzugeben.

			Heute beobachtete er, wie Tanique zur Salzsäule erstarrt im Hauptraum stehen blieb, noch ein gutes Stück vom Eingang zu Leila Saveas mutmaßlicher Zelle entfernt. Die Muskeln des jungen Mannes verkrampften sich, er ballte die Fäuste und atmete schwer.

			Vasic zögerte keine Sekunde. Er teleportierte ihn aus dem Gebäude und in das bewaldete Areal davor.

			Miane wirbelte zu Vasic herum. »Was zur Hölle? Er hatte eine Wahrnehmung!«

			»Er stand kurz vor einem Schlaganfall.« Vasic machte auf dem Absatz kehrt und begab sich zu Tanique.

			Die Hände auf die Knie gestützt, beugte Faith NightStars Bruder sich vornüber, seine Brust hob und senkte sich, während er um Luft rang.

			»Was stimmt nicht mit ihm?«, fragte Miane, doch anstatt auf eine Antwort zu warten, nahm sie eine Flasche Wasser aus dem Rucksack eines ihrer Soldaten und stellte sie vor Taniques Füße.

			Diese Geste trug ihr Pluspunkte bei Vasic ein, weil sie damit anerkannte, dass das Leben ihrer Rudelgefährtin nicht das einzige war, das zählte. Er wartete, bis sie wieder an seiner Seite war, bevor er sagte: »Ein PS-Medialer fängt Echos auf. Je älter das Objekt, desto dumpfer der Nachhall; je neuer, desto schriller und lauter.«

			Das Oberhaupt der BlackSea-Gemeinschaft furchte die Stirn. »Er hatte noch gar nichts angefasst.«

			»Was denken Sie, wieso er seine Schuhe auszog, bevor er eintrat?« Das Gebäude an sich war ein Objekt, und Taniques Füße hatten eine wesentliche Stelle berührt.

			Ein Ausdruck des Begreifens flackerte über Mianes Züge. »Leila wurde dort gefoltert«, folgerte sie mit kalter, harter Stimme. »Und der Junge hat ihre Qual am eigenen Leib gespürt?«

			Dieser »Junge« besaß eine starke psychometrische Gabe, für welche die Institutionen, die ihn engagierten, Hunderttausende zahlten. Aber er wirkte tatsächlich sehr jung. Unschuldig. Und zwar in einem solchen Maß, dass Vasic den Drang verspürte, ihn zu beschützen, wie er es auch bei einem jungen Pfeilgardisten tun würde, der einer Sache nicht gewachsen war. »Wir werden es bald herausfinden.« Weil Tanique nämlich die Flasche aufhob und trank.

			»Nimmt er auch anhand der Flasche Dinge wahr?« Eine Falte erschien zwischen Mianes Brauen. »Verdammt. Mir kam nicht einmal der Gedanke, dass sie ihm Schaden zufügen könnte.«

			Vasic schüttelte den Kopf. »Er kann sich auf dieselbe Weise gegen seine Sensibilität im Wahrnehmen von Echos abschirmen, wie starke Telepathen sich vor dem Lärm der Welt schützen.« Tanique musste seine Schilde bewusst senken, um Erinnerungen von den Objekten in seiner Umgebung aufzufangen.

			»Das freut mich für ihn.« Miane verschränkte die Arme. »Bestimmt wäre es die Hölle, durch das Leben zu gehen und dabei nie zu wissen, welcher Ort oder Gegenstand einen unversehens in einen Albtraum befördert.«

			Nachdem der PS-Mediale die Flasche zur Hälfte geleert und wieder zugeschraubt hatte, trat er vor sie hin, allerdings mehr auf Vasics als auf Mianes Seite. »Danke«, sagte er zu dem Pfeilgardisten mit noch immer stark erweiterten Pupillen. »Ich war noch nie in der Nähe eines derart kurz zurückliegenden gewaltsamen Ereignisses.«

			Das würde einige womöglich überrascht haben, immerhin war Tanique Anthonys Sohn und dieser für seine Rücksichtslosigkeit bekannt. Gleichzeitig stand das Oberhaupt des NightStar-Clans nicht in dem Ruf, seine Familie auszubeuten. Ohne Zweifel wusste er, was Taniques Fähigkeiten diesem abverlangten, und stellte daher sicher, dass sein Sohn nie einen Auftrag annahm, der ihm einen bleibenden Schaden zufügen konnte.

			Vasic neigte den Kopf. »Haben Sie etwas gespürt, das uns bei der Suche nach dem Mitglied der BlackSea-Gemeinschaft helfen könnte?« Er hatte die Frage absichtlich vage formuliert, damit Tanique sich nicht genötigt fühlte, Details über Leila Saveas Folterung zu nennen.

			Das würde niemandem etwas nützen, und so gelassen Miane Levèque nach außen wirken mochte, war auch sie eine Gestaltwandlerin, mit denselben Urinstinkten. Es wäre kontraproduktiv, ihren Zorn weiter anzufachen.

			»Leider nein.« Tanique warf Vasic einen dankbaren Blick zu. »Ich denke, ich sollte mich auf den Eingang konzentrieren. Da sie das Gebäude nur auf diesem Weg hätte verlassen können, besteht die Chance, dass ich dort etwas über ihren Aufbruch wahrnehme.«

			»Warten Sie.« Miane machte Anstalten, Taniques Oberarm anzufassen, ließ die Hand jedoch wieder sinken. »Können Sie auch von Personen Erinnerungsechos auffangen?«, erkundigte sie sich, obwohl Vasic annahm, dass sie eigentlich etwas anderes hatte fragen wollen.

			Tanique schüttelte den Kopf. »Nur von leblosen Dingen. Allerdings hat die Größe des Objekts keinen Einfluss auf meine sinnliche Wahrnehmung. Bei seltenen Gelegenheiten habe ich Echos von Bäumen aufgefangen, aber das war auch schon das Äußerste in Bezug auf lebendige Wesen.«

			»Gut zu wissen.« Miane begleitete sie zurück zum Eingang. »Konnten Sie etwas über Leilas Kidnapper erfahren? Sind es Mediale?«

			Tanique ließ sich mehrere Sekunden Zeit mit seiner Antwort. »Sie müssen verstehen«, sagte er schließlich, »dass das, was ich sehe, eine Interpretation erfordert. Die Bilder stürmen kaleidoskopartig mit voller Wucht auf mich ein … es ist, als stünde ich in einem Windkanal und die Visionen wischten in fragmentarischen Splittern mit rasender Geschwindigkeit an mir vorbei.«

			Der junge Mann hatte ein entscheidendes Wort ausgelassen: Gefühl.

			Das war das Geheimnis, welches die PS-Medialen während Silentium auf unerklärliche Weise bewahrt hatten: Wenn sie ein Objekt mit ihrer Gabe berührten, fühlten sie die emotionale Resonanz, die ihm anhaftete. Darum waren so viele von ihnen dazu übergegangen, sich ausschließlich mit Gemälden oder anderen Kunstgegenständen zu befassen, weil es höchst unwahrscheinlich war, dass sie mit einer grausamen Vergangenheit belastet waren. Von Waffen hatten die meisten PS-Medialen auch schon lange vor der Einführung von Silentium die Finger gelassen.

			»Wollen Sie damit sagen, dass es bei Ihren Wahrnehmungen keine Gewissheit gibt?« Trotz des emotionalen Aufruhrs, der in ihr toben musste, klang Mianes Stimme ruhig. »Ohne den Hinweis auf Edward’s Pier wären wir nie so weit gekommen.«

			»Es ist anders, wenn es sich um Personen handelt«, antwortete Tanique. »Im Speziellen bei der Bestimmung der Gattung. Solange ein Gestaltwandler sich nicht exakt in dem Moment wandelt, den ich auffange, oder ein Medialer seine Gabe nicht auf offensichtliche Weise benutzt, kann ich nur Eindrücke wiedergeben.«

			Wieder ließ er die gefühlsbedingten Auswirkungen aus. Ein Überbleibsel aus der Zeit, als er diesen Aspekt seiner Fähigkeiten wegen Silentium verbergen musste?

			»Ich verstehe«, sagte Miane. »Was spüren Sie?«

			»Zwei Personen. Eine weiblich, eine männlich. Ihre Gesichter sind unscharf.« Leila hat geblutet, man hat sie geschlagen, ihr ins Gesicht geschnitten. Soll ich Miane das sagen?, fragte er Vasic telepathisch.

			Nein, antwortete dieser. Halten Sie sich an die Fakten, die uns weiterbringen.

			Laut sagte Tanique: »Meiner Wahrnehmung nach war der Mann bewaffnet, die Frau eher nicht. Ich fange nichts auf, das Ihnen bei der Identifizierung helfen könnte.«

			Miane presste die Lippen zusammen, aber sie bedrängte Tanique nicht weiter, als dieser auf den Eingang zuhielt. In gedämpftem Ton sagte sie zu Vasic: »Er ist grüner hinter den Ohren, als mir bewusst war. Holen Sie ihn raus, wenn Sie glauben, dass er in Schwierigkeiten steckt. Ohne ihn wären wir nicht hier, und ich werde ihm seine Unterstützung nicht vergelten, indem ich zulasse, dass sein Gehirn geschädigt wird.«

			Vasic ließ Tanique nicht aus den Augen. »Selbst wenn das Ihre Rudelgefährtin das Leben kosten könnte?«

			»Auch er ist jemandes Kind«, entgegnete sie mit grimmiger Stimme, ehe sie weit pragmatischer hinzufügte: »Außerdem kann er uns nicht mehr helfen, wenn er tot ist oder Krämpfe bekommt, die sein Hirn schädigen.«

			Vor ihnen fuhr Tanique mit den Händen über den Türrahmen. Offenbar zufrieden mit dem, was er spürte, setzte er erst einen Fuß in den Raum, dann den zweiten. Er blieb eine Minute dort stehen, bevor er zu ihnen zurückkam. »Wasser«, sagte er. »Ich habe den überwältigenden Eindruck von Wasser. Salzwasser, um genau zu sein. Sie sind auf dem Weg zu einem salzigen Gewässer.«

			Vasic merkte Miane ihre Frustration an. Es gab ganze Ozeane voll Salzwasser.

			Dann fügte Tanique hinzu: »Es ist von etwas umschlossen.« Er runzelte die Stirn. »Von altem Beton.«

			Das schränkte die Möglichkeiten etwas ein, trotzdem waren sie noch immer zahlreich. Man hatte Leila zu irgendeinem Salzwasserbecken oder -reservoir gebracht, damit sie schwimmen und ihren Muskeltonus wieder aufbauen konnte, oder um sie für eine Operation zu trainieren.

			»Sonst noch etwas?«, hakte Miane nach. »Jedes noch so winzige Detail könnte uns helfen, das Suchgebiet einzugrenzen.«

			Tanique massierte sich die Schläfe. »Es ergibt keinen Sinn, aber ich habe den Eindruck irgendeiner Katze erhascht.« Instinktiv hob er die Hände über seinen Kopf und ahmte mit ihnen Ohren nach, bevor er zu bemerken schien, was er da tat, und sie sinken ließ. »Ihre Ohren waren gerade aufgestellt, mit schwarzen Haarpinseln an den Spitzen.«

			»Könnte es ein Gestaltwandler gewesen sein?«, fragte Miane.

			Vasic hatte unterdessen seinen handtellergroßen Organizer hervorgeholt und scrollte durch Bilder verschiedener Katzen.

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Tanique. »Es war ein sehr flüchtiger Eindruck; theoretisch könnte diese Katze in das Gebäude eingedrungen sein, bevor Ihre Rudelgefährtin darin gefangen gehalten wurde.«

			Vasic drehte den Monitor des Organizers Tanique zu. »Sah die Katze so aus?«

			»Ja. Was ist es für eine?«

			»Ein kanadischer Luchs.«

			Miane stieß einen Seufzer aus. »Es gibt eine Vielzahl von Luchsrudeln in Kanada, weltweit entsprechend mehr, aber das ist zumindest ein Anfang.« Sie streckte Tanique die Hand hin. »Vielen Dank. Wir stehen in Ihrer Schuld.«

			Vasic fragte sich, ob der Frau bewusst war, dass sie sich soeben verpflichtet hatte, dem Medialenclan NightStar einen Gefallen zu tun. Er beobachtete, wie Miane zurück zu dem Gebäude ging, eine Hand dagegenpresste und sagte: »Wir werden dich finden, Leila. Gib nicht auf. Dein Rudel ist auf dem Weg zu dir.«
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			Am Tag nach dem gescheiterten Versuch, Leila Savea zu befreien, war es Dorian gelungen, das Schiff ausfindig zu machen, mit dem Naya außer Landes hatte gebracht werden sollen. Lucas hatte gerade sein Okay zu der von dem Wächter vorgeschlagenen Strategie gegeben, um den Kapitän zu ergreifen, als am späten Vormittag Devraj Santos mit seiner Frau Katya und einem Jungen namens Cruz im DarkRiver-Territorium eintraf.

			Der Führer der Vergessenen war im Laufe der Zeit zu einem immer stärkeren Verbündeten geworden und die Beziehung zwischen seiner Gemeinschaft und den Leoparden wie auch den Wölfen so eng, dass er die Rudel gebeten hatte, den begabten Kindern der Vergessenen und deren Familien Zuflucht zu gewähren. Dies war nötig, weil es auf der Welt mehr als ein gewinnsüchtiges Individuum gab, das die Kontrolle über die einzigartigen neuen Fähigkeiten dieser Kinder erlangen wollte.

			Lucas hatte gewusst, dass Dev kommen würde, und stand nun mit ihm am Rand der kleinen Waldlichtung, wo Naya, Keenan und Noor mit Cruz spielten. Der Junge ließ sich den Enthusiasmus der jüngeren Kinder gutmütig gefallen; nichts an ihm verriet, dass er ein Telepath mit kardinalen Kräften war. Seine Augen waren fast schwarz, aber nicht wie der Nachthimmel, denn überraschende, dunkelgoldene Funken glommen darin. Cruz war einer der Vergessenen, kein Medialer.

			Lucas sah zu, wie der Junge zu Sascha ging und etwas zu ihr sagte, bevor er lächelnd zum Spielfeld zurückkehrte. Lucas’ Gefährtin stand mit Katya und Ashaya zusammen und unterhielt sich leise mit ihnen. Devs Frau und Ashaya hatten früher als Wissenschaftlerinnen in einem Labor gearbeitet, das Ming LeBons Leitung unterstand. Beide hatten einer Reihe von Kindern geholfen, auch wenn sie ihnen nicht die Flucht ermöglichen konnten, und dafür einen hohen Preis bezahlt. Obwohl Lucas Katya nicht so gut kannte wie Ashaya, hatte er eine Schwäche für sie.

			Katya wiederum hatte eine extrem enge Bindung zu Noor und Keenan, die einst aus purer Verzweiflung entstanden war und heute von ungetrübter Freude geprägt wurde.

			Doch sein Gespräch mit Dev drehte sich momentan weder um die Kinder, die die Vergessenen bei den Leoparden und den Wölfen versteckten, noch um Cruz. Sondern um einen Teenager aus Devs Gemeinschaft, der inzwischen fest zu Lucas’ Rudel gehörte.

			»Die von den Ratten aufgeschnappten Gerüchte haben sich bestätigt«, sagte Dev. Tiefe Falten hatten sich in sein goldbraunes Gesicht gegraben. »Es ist ein Kopfgeld auf Jon ausgesetzt. Fünf Millionen für denjenigen, der ihn lebend fängt.«

			Lucas spürte die Krallen unter der Haut. Als die Ratten ihn vor mehr als einem Monat auf das Gerücht aufmerksam gemacht hatten, war er sofort mit Dev in Kontakt getreten. Nicht nur, weil die Vergessenen es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Netzwerke zu infiltrieren, die sich als Bedrohung für sie entpuppen, sondern auch weil derjenige, der hinter Jon her war, versuchen könnte, andere Kinder der Vergessenen in seine Gewalt zu bringen.

			Solche Entführungsversuche waren bereits mehr als einmal unternommen worden.

			»Unsere Botschaft war keine leere Drohung.« In seinem Tonfall klang der wilde Zorn seines Panthers mit. »Wer einem unserer Schutzbefohlenen ein Leid antut oder dies auch nur versucht, wird durch Krallen und Zähne sterben.«

			»Das Beste hast du noch gar nicht gehört«, versetzte Dev gleichzeitig mit Zustimmung und mit Belustigung in der Stimme.

			Lucas wollte gerade darauf eingehen, als Cruz zu ihnen gerannt kam.

			»Ich habe meinen Saft vergessen«, erklärte er mit hochroten Wangen vom Toben.

			Dev nahm den Becher von der Picknickdecke, die Sascha mitgebracht hatte und auf der sie Snacks und Getränke für die Kinder bereithielt. »Hier, bitte.« Er schlug die Faust gegen die des elfeinhalbjährigen Jungen und wies mit dem Kinn auf die Stelle, wo ein frecher kleiner schwarzer Panther so tat, als wolle er Keenan beißen, während Noor ihn anzugreifen versuchte. »Lass dich von den dreien dort nicht zu sehr piesacken.«

			Cruz verdrehte die Augen, nachdem er getrunken hatte. »Das sind doch Babys!« Ein theatralisches Seufzen. »Ich sollte lieber wieder mit ihnen spielen, damit sie sich nicht langweilen.«

			Lucas musste lächeln, als Cruz zurücklief, um sich voll Begeisterung wieder an dem Spiel zu beteiligen, das sich drei kleine Leoparden und ein Kind der Vergessenen zusammen ausgedacht hatten. »Der Junge macht inzwischen einen viel besseren Eindruck«, bemerkte er. »Sascha sagt, seine Schilde seien phänomenal.« Lucas’ Gefährtin hatte Cruz auf Devs Bitte hin dabei geholfen, sie zu errichten, nachdem dieser erkannt hatte, dass der Junge selbst keine besaß und sein Geist gänzlich ungeschützt war.

			»Sie hat die Grundlage dafür geschaffen.« Dev schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose. »Und sie ist verdammt gut, Lucas. Je mehr wir Cruz’ Schilde studieren, desto offensichtlicher wird, was für eine außerordentliche Leistung sie da vollbracht hat.«

			Lucas Panther warf sich vor Stolz in die Brust. »Das ist wahr«, pflichtete er ihm bei. »Gleichzeitig freut es sie sehr, welche Fortschritte er aus eigener Kraft gemacht hat.« Diese zu überprüfen war mit ein Grund, warum Dev und Katya gekommen waren.

			»Er ist ein zäher Bursche.« Jetzt war es an Dev, stolz zu sein. »Belastbar ist nicht annähernd das richtige Wort dafür.« Er verstummte für einen Moment. »Cruz trauert noch immer um seine Eltern, aber er brütet nicht mehr darüber, auf welch grausame Weise man ihn als schizophren diagnostiziert und unter Drogen gesetzt hat. Die Albträume gehören der Vergangenheit an.«

			Lucas wusste, dass Cruz’ Genesung nicht nur auf seine Widerstandskraft zurückzuführen war, sondern auch auf die Tatsache, dass er geliebt und beschützt wurde. Cruz umgab die Aura eines Kindes, das überzeugt war, dass ihm nichts geschehen konnte. Was zu großen Teilen Katya Haas und Devraj Santos zu verdanken war. Das lenkte Lucas’ Gedanken zurück zu den Kindern, die seinem Schutz unterstellt waren.

			»Weißt du Näheres über dieses Kopfgeld?«, fragte er.

			»Ich lasse dir sämtliche Informationen zukommen, die wir haben. Die Anfrage wurde direkt an mehrere selbstständig operierende Geheimagenten und Söldnertrupps geschickt. Die Besten der Besten sämtlicher Gattungen. Wer immer dahintersteckt, meint es ernst.«

			Lucas verschränkte die Arme vor der Brust. »Es bedeutet außerdem, dass wir den Auftraggeber nicht austricksen können, indem wir ein fingiertes Team zusammenstellen, das dem Angebot zustimmt.«

			Dev nickte. »Wir haben versucht, unseren Kontaktmann dazu zu bringen, den Drahtzieher zu linken, indem er ihm gefälschte Bilder zukommen lässt, auf denen Jon geknebelt und gefesselt ist.« Ein Kopfschütteln. »Er hat zu viel Angst vor der Rache seiner Kollegen, falls sie herausfinden, dass er uns mit Informationen füttert. Sie wissen nicht, dass er ein Vergessener ist.«

			»Scheiße.« Lucas ließ die Arme sinken, sonst hätte er sich Kratzmale beigebracht. »Wie kann man mit dem Auftraggeber in Kontakt treten?«

			»Über eine E-Mail-Adresse, die sich nicht zurückverfolgen lässt. Wir haben es versucht.«

			»Was ist dann die gute Nachricht?« Dieses Mal klang seine Stimme so sehr wie ein Fauchen, dass Naya die Ohren spitzte, wurde aber gleich darauf abgelenkt, weil Noor nach ihr rief.

			»Keiner ist scharf darauf, auf den Handel einzugehen.«

			Mit den Augen seines Panthers starrte er den Führer der Vergessenen ungläubig an. »Fünf Millionen, und niemand will sie haben?«

			»Unserem Kontaktmann zufolge hat sein eigenes Team es in Erwägung gezogen, und wie es aussieht, ebenso zwei weitere, aber sie haben alle letzte Nacht einen Rückzieher gemacht.« Devs Augen blitzten. »Es war ein Geniestreich, eure Botschaft zu bekräftigen, indem ihr Bilder von diesem blutbesudelten Raum habt durchsickern lassen, in dem du das Alphatier, das hinter deiner Tochter her war, exekutiert hast.«

			Es war nicht Lucas gewesen, der diese Aufnahmen veröffentlicht hatte; er hatte nicht einmal Kenntnis davon gehabt, dass sie gemacht worden waren. Diese Ehre gebührte der Ozelotsoldatin. Doch sie hatte es nicht aus Trotz oder Rebellion getan, sondern um anderen Gestaltwandlern klarzumachen, dass die überlebenden dominanten Mitglieder des SkyElm-Rudels der Hinrichtung beigewohnt und sie für richtig befunden hatten. Sie hatte aus Solidarität gegenüber ihrem neuen Alphatier so gehandelt.

			Trotz dieser nicht genehmigten Aktion musste Lucas zugeben, dass er die junge Frau mochte. Besonders, da sie die Strafe für ihr Handeln ohne Murren akzeptiert hatte. Er hatte sie nicht körperlich gezüchtigt, sondern ihr für die nächsten sechs Monate die unbeliebtesten Dienste aufgebrummt.

			»Das war es wert, Sir«, hatte sie entgegnet, als er sie sich vorgeknöpft hatte. »Ich wollte Gerüchte vermeiden, und die harten, kalten Fakten auf den Tisch bringen. Niemand soll an der Rechtmäßigkeit deines Urteils zweifeln können.«

			Er hatte sie an seine Brust gedrückt, eine Hand an ihren Hinterkopf gelegt und sie aufs Haar geküsst. »Du bist eine Unruhestifterin, aber wie es der Zufall will, liebt dieses Rudel Unruhe.«

			Ihr Lächeln hatte die Grübchen in ihren Wangen zum Vorschein gebracht, als sie mit Rina an ihrer Seite gegangen war. Die vierundzwanzigjährige Leopardensoldatin half ihrer jüngeren Kollegin dabei, sich einzugewöhnen. Die Wahl war nicht zufällig auf Rina gefallen. Sie war rebellischer gewesen als die meisten ihrer Altersgenossen zusammen, bis Lucas Dorian die Verantwortung für ihr Training und ihre Entwicklung übertragen hatte. Konfrontiert mit einem Ausbilder, der sich von niemandem auf der Nase herumtanzen ließ, hatte sie sämtliche Erwartungen erfüllt, ohne die Kratzbürstigkeit einzubüßen, die sie zu Rina machte.

			Lucas war überzeugt, dass ihr Einfluss der übermütigen Ozelotsoldatin guttun würde.

			»Ein blutbesudelter Raum«, sagte er zu Dev, »hätte normalerweise keine abschreckende Wirkung auf die Art von Söldnern, die Kinder entführen.«

			»Das mag sein, aber die Vorstellung, wie du ihnen mit den Krallen die Gedärme herausreißt und sie verknotest, ihnen den Schwanz abschneidest, während sie schreien, oder ihnen die Augen ausstichst, nur um anschließend Jagd auf sie zu machen und sie mit deinen Reißzähnen zu zerfetzen, behagt den meisten nicht. Vor allem, da der misslungene Versuch, Naya zu kidnappen, die Wahrscheinlichkeit, geschnappt zu werden, über die Neunundneunzig-Prozent-Marke katapultiert hat.«

			Lucas starrte ihn fassungslos an. »Verknotete Gedärme und abgeschnittene Schwänze? Ausgestochene Augen, damit ich sie zur Strecke bringen kann?«

			Grinsend legte Dev den Kopf schräg. »Ja, ich dachte auch, dass das nicht dein Stil ist. Sieht so aus, als hätte jemand das Ganze zu deinen Gunsten ausgeschmückt und das verdammt überzeugend. Du genießt jetzt den Ruf einer furchteinflößenden Bestie, die keine Grenzen kennt, wenn es um ihr Kind und ihr Rudel geht.«

			Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. »Ach ja, die Gerüchte besagen auch, dass du außerordentlich intelligent bist und über Leute verfügst, die jede finanzielle Verbindung ans Tageslicht bringen, egal, wie gut ein Söldnerteam seine Spuren verwischt, um Vergeltungsmaßnahmen zu vermeiden.«

			Dev lächelte Naya an, als sie zu ihnen getapst kam und sie spielerisch anfauchte, bevor sie sich wieder zu ihren Freunden gesellte. »Es wurde außerdem bekannt, dass du das Geld der gefangen genommenen Kidnapper konfisziert hast – Söldner hassen nicht einmal die Folter so sehr, wie zum Nulltarif zu arbeiten.«

			Lucas hatte besagtes Geld mit der einmütigen Zustimmung der erwachsenen Überlebenden in einen Fonds für die Ozelotkinder fließen lassen. Er hätte die gesamten vier Millionen des SkyElm-Rudels auf diese Weise angelegt, aber die Ozelots hatten darauf bestanden, einen Teil ihrer neuen Gemeinschaft zukommen zu lassen, und so war eine Million in dem Fonds gelandet, der für die Ausbildung des Nachwuchses gedacht war.

			Keiner der Erwachsenen wollte einen Teil der verbliebenen Million haben, aber Lucas hatte sie dazu überredet, jeweils einen bestimmten Betrag zu akzeptieren, der ihnen Luft zum Atmen verschaffen würde, während sie sich in ihrem neuen Leben einrichteten. Mit dem restlichen Kapital würden ihrem Wunsch gemäß junge Investoren in Form eines Stipendiums unterstützt werden. Die nach dem Rudel benannte SkyElm-Stiftung würde dafür sorgen, dass der Name des Rudels als Teil von etwas Gutem fortbestand und nicht als Erinnerung an Mord und Totschlag.

			»Grundgütiger«, sagte er als Reaktion auf Devs Enthüllung, dass er offensichtlich in dem Ruf stand, ein gnadenloser Foltermeister zu sein.

			Lucas würde für die, die ihm nahestanden, die Welt in ein Schlachthaus verwandeln, aber Folter war nicht seine Sache, und er hatte sie auch nie angewendet. Trotzdem konnte sich diese Reputation als nützlich dabei erweisen, die verletzlichsten Mitglieder des Rudels zu schützen. »Das erklärt diesen argwöhnischen Respekt, den mir mediale Geschäftspartner, mit denen wir zusammenarbeiten, neuerdings entgegenbringen.«

			»Sind die Geschäfte in letzter Zeit eingebrochen?«

			»Im Gegenteil. Offensichtlich haben die Medialen Achtung vor gnadenloser Vergeltung.« Lucas lächelte, sein Panther war belustigt, als ihm klar wurde, wer mit hoher Wahrscheinlichkeit hinter seiner neuen Reputation steckte.

			Nikita Duncan war jedenfalls ganz sicher listig und intelligent genug, um einen Weg zu finden, wie sie ihre Tochter und ihre Enkelin langfristig schützen und gleichzeitig die hartgesottensten Männer und Frauen in Furcht und Schrecken versetzen konnte. Der Umstand, dass durch seinen Ruf auch andere Kinder geschützt wurden, war eine Begleiterscheinung, die für sie nicht von Bedeutung war, für Lucas dafür umso mehr.

			»Dann ist das Problem aus der Welt?«, erkundigte Dev sich. »Die Spur endete bei den Ozelots?«

			Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Das Alphatier war nur eine nützliche Waffe, um uns zu bedrohen. Die treibende Kraft ist jemand anderes.« Hoffentlich konnte der Kapitän des Schiffs, das Dorian lokalisiert hatte, mit weiteren Informationen aufwarten.

			Jamie leitete die Operation, mit der besagtes Schiff abgefangen werden sollte. Zu diesem Zweck würde er mit einem Wasserflugzeug, das Miane den Leoparden und den Wölfen zur Verfügung stellte, seit diese sich mit ihr verbündet hatten, zu einer der schwimmenden Städte der BlackSea-Gemeinschaft fliegen. Dort würde er auf ein U-Boot umsteigen, sich an das Schiff heranpirschen und es mit einem kleinen Team von Wassergestaltwandlern entern.

			Es schien ein angemessener Auftrag für eine Raubkatze, deren Hobby Tiefseetauchen war.

			»Wir werden sie schon schnappen«, versicherte Lucas Dev. »Früher oder später finden wir die Hintermänner.« Es war das feste Versprechen eines Alphatiers – und das eines Vaters.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			7. Mai 2075

			Liebste Nina,

			der Medialensoldat hat mir seinen Namen anvertraut. Ich werde ihn hier nicht nennen – sollten meine Briefe je gefunden werden, will ich meinen Freund nicht ans Messer liefern.

			Bestimmt glaubst du, dass er ein doppeltes Spiel treibt und mich verraten wird. Auch ich dachte das, bis mir klar wurde, dass er keinen Grund hatte, an mich heranzutreten oder mich an seiner Seite haben zu wollen. Ich bin ein Niemand, ein gebrochenes Fragment eines verlorenen Dorfes. Als er und ich uns zum ersten Mal begegneten, war ich ein Trinker, ein Narr, mehr Bürde als Hilfe.

			Nein, mein neuer Freund hatte keinen Anlass, mich ins Vertrauen zu ziehen, aber er erkannte, dass ich eine Mission brauchte, einen Lebenszweck. Indem er mir das gab, schenkte er mir mehr, als er je ahnen wird. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühle ich mich wieder wie Xavier. Wie der Mann, der ich war, bevor Mörder unser Dorf verheerten und ich dich ins Wasser springen sah.

			Manchmal flackert sogar eine winzige Flamme der Hoffnung in mir.

			Dein Xavier

		


		
			

			34

			Es war Vasic, zu dem Miane Levèque inzwischen am häufigsten Kontakt aufnahm, um ihn in Sachen Leila Savea auf den neuesten Stand zu bringen, während sie sich mit Zaira traf, um sich auszutauschen – von einer gefährlichen Frau zur anderen –, wodurch ihre Freundschaft sich weiter festigte. Man hätte erwarten können, dass Aden als Führer der Pfeilgarde mit dieser Situation unzufrieden gewesen wäre, doch das Gegenteil war der Fall. Seine Gefährtin und sein bester Freund knüpften eigene, starke Bande.

			Sollte es je zum Schlimmsten kommen und Aden ermordet werden, besäße Vasic die nötigen Fähigkeiten und Kontakte, um an seine Stelle zu treten, und Zaira … Nein. Es ließ sich nicht vorhersehen, was Zaira tun würde, außer auf Rache zu sinnen. Sobald das erledigt wäre, würde sie ihm freiwillig nachfolgen, davon war Aden zu seinem Leidwesen überzeugt. Darum musste er am Leben bleiben. Punkt.

			Mit dem Echo dieses Gedankens noch im Kopf, griff er nach einem Halt in der Felswand unweit der Baumhäuser der RainFire-Leoparden und schwang sich ein Stück höher. Wenige Meter entfernt tat Remi, das Alphatier des kleinen Rudels, in etwa dasselbe. Sie waren auch ähnlich bekleidet, beide trugen dunkle Outdoor-Hosen, T-Shirts, Stiefel und Handschuhe. Der einzige wirkliche Unterschied bestand darin, dass Remis Shirt weiß war und Adens olivgrün.

			»Also«, sagte Remi, dessen Bizepse sich anspannten, als er sich an eine besonders schwierige Hürde heranwagte, indem er einen zerklüfteten Spalt in der Felswand zu überwinden versuchte. »Was beschäftigt deine Gedanken, jetzt, da Ming von den Wölfen auf Trab gehalten wird und das Dreigruppenbündnis nicht gescheitert ist?«

			Aden blieb auf seiner Position, bis Remi es sicher auf die andere Seite geschafft hatte. Obwohl sie getrennt kletterten, behielten sie einander im Auge, um im Notfall Hilfe herbeirufen zu können. Das war zwar höchst unwahrscheinlich, da Remi Krallen besaß, mit denen er sich an jeder noch so winzigen Ritze festhalten konnte, und Aden ein wesentlich vorsichtigerer Kletterer war als sein viel mehr dem Instinkt gehorchender Freund. Aber wer sich blind auf sein Geschick verließ, konnte dabei umkommen – Pfeilgardisten nicht ausgenommen.

			»Wusstest du, dass die BlackSea-Gemeinschaft regelmäßig Mitgliederversammlungen abhält?«, fragte er, nachdem beide sich wieder in Bewegung gesetzt hatten. »Sie finden sich aus allen Teilen der Erde dazu ein.« Er stieß sich mit den Füßen ab, bekam einen Vorsprung zu fassen und schwang sich hinauf, dann verharrte er kurz in der Vertikalen, bevor er sich über die Kante des Überhangs hochzog und sich zum nächsten Teil der Kletterpartie bereit machte.

			Remi pfiff anerkennend durch die Zähne. »Netter Trick.«

			»Zaira hat ihn mir beigebracht.« Adens Liebste erklomm gerade »nach Katzenart« die überdachte Kletterwand des RainFire-Rudels. Dazu war sie von den kleineren, weniger kräftigen Raubkatzen gedrängt worden, die wissen wollten, wie sie den Aufstieg ohne Krallen schaffte.

			Sie hätte Zaira notfalls abgewimmelt, aber als die kleine Jojo begeistert auf und ab gehüpft war angesichts der Vorstellung, Zaira noch einmal beim Klettern zusehen zu dürfen, hatte seine taffe Kommandantin mit dem weichen Herzen nicht Nein sagen können. Wie läuft die Kletterpartie, telepathierte Aden, die Verbindung war aufgrund der geringen Distanz störungsfrei.

			Ziemlich ereignislos. Ich hab einmal so getan, als würde ich abrutschen, um die Spannung zu erhöhen, aber nachdem ich die Wand schon früher bewältigt habe, ist sie keine echte Herausforderung mehr.

			Da Zaira beim Klettern nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Kopf benutzte, erinnerte sie sich mit Sicherheit an jede Griffmulde, jeden erfolgreichen Tritt. Stell die Katzen nicht allzu sehr bloß.

			Ein weiches Lachen erklang über das tiefschwarze Band zwischen ihnen, in dem Zairas helles Feuer verborgen loderte. Die gesamte Garde brauchte dieses Feuer, um weiter zu gedeihen, ob sie ihre Wichtigkeit nun akzeptierte oder nicht.

			Ihre Ehre ist bei mir in sicheren Händen. Zaira lachte nur selten laut, aber auf geistiger Ebene wurde er allmählich süchtig danach zu hören, wie glücklich sie war. Bist du fertig?

			Halbwegs.

			Sie brachen die telepathische Verbindung ab, ohne sich zu verabschieden. Das war überflüssig. Sie lebten im Bewusstsein des jeweils anderen, waren immer präsent, jedoch nie aufdringlich. Aden liebte es, ihren scharfen Verstand am Rand seiner Wahrnehmung zu spüren und zu wissen, dass er in Sekundenbruchteilen reagieren konnte, wenn sie ihn brauchte.

			»Klingt wie die Zusammenkünfte unseres Rudels«, holte ihn Remis Stimme in die Gegenwart zurück. »Wir halten alle unsere Versammlungen ab, und so sehr sich die BlackSea-Gemeinschaft auch von uns anderen unterscheidet, sind es trotzdem Gestaltwandler, die ein Rudel bilden.«

			»Sollen dadurch die Bindungen verstärkt werden?« Aden war noch im Wiederaufbau seines eigenen »Rudels« begriffen, er versuchte, seine zerbrochene Familie zu heilen, und war nicht zu stolz, den Rat einer Gattung anzunehmen, bei der die Familie oberste Priorität einnahm. Besonders, wenn es sich bei dem Mann, der den Rat erteilte, um einen bekennenden Freund heilpädagogischer Maßnahmen handelte, der diese zusammen mit Aden umzusetzen versuchte.

			»Sicher«, bestätigte das Alphatier, während über ihnen anmutig ein Adler kreiste, als interessierte er sich für ihr sportliches Tun. »Aber es geht auch um das Zelebrieren wichtiger Ereignisse, wie Paarungstänze, Geburten oder die Erfolge unserer Kinder.« Er zog sich über eine nahezu glatte Stelle der Felswand. »Weshalb fragst du? Denkst du darüber nach, alle zu einem Treffen zusammenzutrommeln?«

			Aden nickte, als Remi zu ihm herübersah und sich das verzauste, schweißnasse Haar aus dem Gesicht strich. »Wenn das bei einer Gemeinschaft möglich ist, deren Mitglieder oft weit verstreut sind, warum nicht auch bei der Pfeilgarde?« Ivy Jane hatte das bereits in Gang gesetzt, indem sie immer wieder Gardisten zum Abendessen zu sich nach Hause einlud. Einmal hatte sie sogar so etwas wie eine informelle Party veranstaltet, auch wenn diese kein rauschendes Fest geworden war, nachdem in erster Linie Mitglieder der Truppe daran teilgenommen hatten. Jedenfalls würde es eine Menge Koordination und Aufwand erfordern, um die Mehrzahl seiner Leute zum Zweck einer geselligen Veranstaltung nach Hause zu holen.

			»Verdammt, Aden«, sagte Remi. »Nach dem, was du mir erzählt hast, verdient deine Truppe ein unvergessliches Ereignis mit allem Drum und Dran.«

			Da die Felswand sich verjüngt hatte, kletterten sie jetzt Seite an Seite. Aden sah Remi in die Augen, die von einem klaren Topas waren, mit hellen Streifen darin, und sagte: »Ich glaube nicht, dass meine Gardisten, ob Kind oder Erwachsener, bereit für eine solch ausschweifende Festlichkeit sind.«

			Ivys Party hatte funktioniert, weil sie klein genug gewesen war, dass die Gäste persönlich begrüßt werden konnten und ihnen damit ihre Scheu vor der Zusammenkunft genommen werden konnte. Bei einem größeren Anlass würden sich seine Leute instinktiv hinter ihre Schutzschilde zurückziehen. Sie würden ihre neu entdeckten Gefühle unterdrücken und sich wieder auf ihre jahrzehntelange Konditionierung besinnen, die dazu gedacht gewesen war, sie in kalte, unmenschliche Kampfmaschinen zu verwandeln.

			Der Pfeilgarde anzugehören, bedeutete, nach strikten Regeln zu leben.

			Aden konnte diese zwar aufweichen, aber nicht aufheben. Die Leute in seiner Truppe zählten zu den gefährlichsten auf dem Planeten – die Gesetze und Strukturen gaben ihnen die Chance auf ein Leben, mittlerweile sogar auf eine Familie. Ein Telepath, der nicht befürchten musste, den Geist eines Kindes durch einen einzelnen Fehler auszulöschen, gab ein wesentlich stabileres und glücklicheres Elternteil ab. Dasselbe galt für einen TK-Medialen, der unbesorgt sein konnte, versehentlich die Luftröhre eines Kindes zu zerquetschen, weil er sich seiner Kraft nicht bewusst war.

			Derlei Fehler kamen innerhalb der Pfeilgarde schlichtweg nicht vor.

			Silentium war ein hässliches Konstrukt gewesen, aber es hatte die Gardisten neben vielem Schlechten auch einiges Gutes gelehrt.

			»Hmm.« Remi fand einen Halt im Fels, dann grinste er. »Lass uns oben weiterreden. Wir sehen uns am Gipfel, Soldat.« 

			Hochkonzentriert kletterten sie weiter. Dem Gestaltwandler Remi verschafften seine größere Stärke und Flexibilität einen natürlichen Vorteil, jedoch hatte Aden den gesamten Aufstieg vor ihrem Start genauestens studiert und sich eingeprägt. Er musste nicht zögern oder noch einmal nachdenken. Infolgedessen waren sie einander ebenbürtig und zogen sich gleichzeitig über die Kante.

			Lachend griff Remi nach der Wasserflasche, die er sich um den Schenkel geschnallt hatte. »Alle Achtung, das war eine beeindruckende Leistung für einen Mann ohne Krallen.«

			Aden nahm einen Schluck aus seiner eigenen Flasche. »Du hast deine Krallen doch gar nicht benutzt.« Remis Handschuhe waren unbeschädigt.

			Das Alphatier stellte das Getränk weg und zog sie aus. »Ja, weil nur ein fairer Wettbewerb Spaß macht. Aber wärst du so wie dein Freund, dieser TK-Mediale, hätte ich mit harten Bandagen gekämpft.«

			»Vasic hat nur einen Arm.« Samuel Rains Bemühungen, eine funktionierende Prothese für ihn zu entwickeln, missrieten weiterhin – zuletzt auf geradezu spektakuläre Weise. »Die Prothese, die er zuletzt testete, erlitt einen Kurzschluss, dessen Funkenregen Ivys neue Tischdecke in Brand setzte.«

			Aden war während des Vorfalls auf der Obstplantage zugegen gewesen, daher wusste er aus erster Hand, dass die Empathin angesichts des angerichteten Schadens nicht besonders glücklich gewesen war. »Sie hat einen Hammer geholt und das vermaledeite Ding zertrümmert.« Und falls ihre Schläge ein wenig zu kraftvoll ausgefallen waren, so brauchten eben auch Empathen ein Ventil für ihren Kummer.

			Sich der Frustration, die Ivy zu ihrer erzürnten Reaktion bewogen hatte, nicht bewusst, lachte Remi auf. »Vasic mag nur einen Arm haben, aber er ist ein TK-Medialer. Die können sich fast so geschmeidig bewegen wie Gestaltwandler, nur anders. Ich kann’s nicht erklären.«

			Das musste er auch nicht. Aden hatte Vasic klettern gesehen, daher wusste er genau, was Remi zu beschreiben versuchte. »Ja, er würde uns beide schlagen, auch mit nur einem Arm.«

			»Dich vielleicht.« Remi gab sich gekränkt. »Aber zurück zu der Party – du brauchst einen Anlass, der ihr Struktur verleiht. Gibt es irgendetwas Erfreuliches, das ihr feiern wollt?« Eine Pause. »Ich weiß, dass die Truppe kürzlich eines ihrer älteren Mitglieder verloren hat. Es ist sogar noch wichtiger, dass ihr nach einem traurigen Ereignis der Freude huldigt und du deinen Leuten zeigst, dass das Leben viele verschiedene Facetten hat.«

			Aden dachte an die Erfolge der Kinder und beschloss, dass ihr Vertrauen noch zu frisch und fragil war, um sie dem Scheinwerferlicht einer Feierlichkeit auszusetzen. Dann spürte er Zaira in seinem Unterbewusstsein, die Freude, mit der sie ihre Aufgaben anging, und da kannte er die Lösung. »Wir hatten in der letzten Zeit eine Reihe von Verbindungen. Paarungstänze.« Die Truppe hatte den Begriff von den Gestaltwandlern aufgeschnappt und angefangen, ihn ebenfalls zu benutzen, womit sie nicht die Einzigen im Medialnet waren.

			»Ivy und Vasic haben geheiratet«, fuhr er fort und schwelgte kurz in der Erinnerung an einen sonnendurchfluteten Obstgarten, den der Duft von Frühlingsblumen erfüllte. »Ebenso Abbot und Jaya.« Die auf den Malediven zelebrierte traditionelle Hochzeit war ein Fest der Farben und Sinneseindrücke gewesen, das in Aden erhebliche Zweifel daran geweckt hatte, ob die Mehrzahl von Jayas Familie tatsächlich je vollkommen in Silentium gewesen war. »Der Rest von uns hatte nicht den familiären oder kulturellen Hintergrund, um auf diese Weise zu feiern.«

			»Ein Paarungstanz oder eine Langzeitbeziehung ist eine große Sache«, betonte Remi. »So etwas sollte unbedingt mit einem unvergesslichen Festakt gewürdigt werden.« Das Alphatier sah Aden aus Leopardenaugen an. »Eure Kinder müssen sich genau wie meine an Regeln halten, aber als Gegengewicht sollten sie die Gelegenheit haben, sich auszutoben.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Euer Nachwuchs ist vermutlich wesentlich wohlerzogener als unserer, aber gib ihm die Chance festzustellen, dass die Regeln gelockert wurden, und ich garantiere den ausgelassensten Trubel.«

			Aden konnte sich nicht vorstellen, dass die Kinder in seiner Obhut je Trubel veranstalten würden … bis ihm einfiel, wie die kleine Jojo ihn bei seinem letzten Besuch verspielt fauchend und knurrend »attackiert« hatte, ohne ihm auch nur einen Kratzer beizubringen. Er wollte, dass seine kleinen Gardisten dasselbe Freiheitsgefühl empfanden, während sie gleichzeitig lernten, wie sie ihre starken Kräfte in Schach hielten.

			»Eine Feier zu Ehren der Paare in der Truppe.« Er nickte und ließ den Blick über die ausgedehnten Wälder und die Berge schweifen, die von seiner Warte aus zu sehen waren. »Ich werde mit meinen ranghohen Soldaten sprechen und sehen, wie wir das organisieren können. Ich danke dir für deinen Rat.«

			Remi nahm seine Wasserflasche und stieß mit Aden an. »Wusste ich doch, dass ohne meinen Grips nichts geht.«

			Aden schmunzelte noch über Remis Bemerkung, als er eine Berührung an seinem Geist spürte. »Vasic hat gerade gefragt, ob ich Zeit habe, mich mit ihm zu einem Übungskampf zu treffen.« Es war mehr eine Anfrage von Freund zu Freund gewesen, als von Gardist zu Gardist. »Ich habe ihn stattdessen eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten.«

			»Coole Idee«, antwortete Remi. »Ich will ihn klettern sehen.«

			Zehn Minuten später teleportierte Vasic zum Fuß der Felswand, nachdem er kurz zu Hause gewesen war, um sich klettertaugliche Kleidung und Stiefel anzuziehen.

			Um Remi nicht auszuschließen, verzichtete Aden darauf zu telepathieren und rief Vasic stattdessen seine und Remis Kletterzeit zu. »Mal sehen, ob du das unterbieten kannst!«

			Vasics wintergraue Augen funkelten im Licht des frühen Abends, als er nach oben sah und demonstrativ seinen einen Arm in die Luft reckte. Aden zuckte die Achseln, während der Leopard neben ihm rief: »Ein minimaler Einsatz von Telekinese ist erlaubt – aber nicht mehr, als den fehlenden Arm zu kompensieren!«

			Vasic kniff die Augen zusammen, dann ging er auf Abstand zu der Steilwand und studierte sie aufmerksam, bevor er wieder an sie herantrat und nach dem ersten Halt fasste. Wenige Minuten später wusste Aden, dass sein Freund wesentlich weniger auf seine telekinetischen Fähigkeiten zurückgriff, als Remis Regeln es ihm gestatteten. »Er begnügt sich allein mit seinen Muskeln und seinem Verstand.«

			Remi pfiff durch die Zähne. »Ich hab’s ja gesagt. Der Kerl bewegt sich wie eine Katze.«

			Während Aden Vasic zusah, dachte er an die endlosen Trainingseinheiten, die sie zusammen auf der Obstplantage absolviert hatten, daran, wie hart sein Freund daran gearbeitet hatte, Balance und Wendigkeit wiederzugewinnen. Einen Arm zu verlieren, hatte drastische Auswirkungen auf die Bewegungsabläufe einer Person, aber anstatt sich zu beklagen, hatte Vasic sich einfach den Umständen angepasst.

			Denn dieser Mann, der einst von einer tiefen Sehnsucht nach dem Tod ergriffen gewesen war, hatte nun eine Vielzahl von Gründen, leben zu wollen.

			»Du wirst ganz schön langsam auf deine alten Tage, Zen!«

			Remis Hänselei veranlasste Vasic, nach oben zu spähen. Aden bemerkte den Schatten, der über sein Gesicht glitt, als er an den Mann erinnert wurde, dessen Namen er trug – ein Name, den er selbst gewählt hatte. Dann machte der Ausdruck grimmiger Entschlossenheit Platz. »Klingt nach einer Wette.«

			Remi schnaubte. »Wirke ich geistig behindert auf dich? Nur ein Trottel würde gegen einen TK-Medialen wetten, ob einarmig oder nicht.«

			Belustigung blitzte in Vasics Augen auf, bevor er sich wieder an seinen vorsichtigen und zugleich seltsam geschmeidigen Aufstieg machte. Während Aden im Schein der tief stehenden Sonne seinem besten Freund dabei zusah, wie er eine eigentlich unmögliche Herausforderung meisterte, und gleichzeitig ein neuer Freund neben ihm saß und seine Gefährtin gerade mit ihren eigenen Freunden sprach, überkam ihn ein schwindelerregendes Gefühl von Optimismus und Hoffnung.

			Ming LeBon mochte Unruhe stiften, das Konsortium im Geheimen auf seine Chance lauern, die Wassergestaltwandlerin noch immer verschwunden sein, einsam und verloren – an diesem Tag, an diesem Abend wurde ein Traum wahr, den die Pfeilgardisten selbst vor sechs Monaten noch für unmöglich gehalten hätten.
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			Wie es der Zufall wollte, trafen sich Lucas und Devraj Santos bereits am nächsten Tag wieder, nachdem Jamie eine Nachricht geschickt hatte, um den Erfolg seiner Mission zu bestätigen und weitere Details in Kürze anzukündigen. Lucas las die Worte mit grimmiger Befriedigung, dann steckte er das Handy ein und startete den Wagen. Er hatte sich erboten, Dev ins SnowDancer-Territorium zu fahren, wo der Führer der Vergessenen nach den Kindern und Familien sehen wollte, die die Wölfe bei sich aufgenommen hatten.

			Da Lucas ohnehin mit Hawke sprechen wollte, kam es beiden gelegen.

			Wie sich herausstellte, spielte Dev mit dem Gedanken, seine Leute aus den Rudeln abzuziehen. »Es ist nicht so, dass ihr sie nicht ausreichend beschützt oder gut behandelt«, sagte er zu Lucas, »aber die Kinder benötigen zunehmend professionelle Hilfe, während sich ihre Fähigkeiten entwickeln. Sascha und die anderen haben das unglaublich toll gemacht, trotzdem denke ich, dass die Trainingsprogramme, die wir zusammen mit der Pfeilgarde entwickelt haben, besser für sie geeignet sind.« 

			Lucas nickte. »Tatsächlich ist Judd der Einzige, der über die Fertigkeit verfügt, diejenigen unter eurem Nachwuchs auszubilden, bei denen sich gefährliche neue Kräfte zeigen, aber allein schafft er es nicht.« Sienna assistierte ihm zwar, aber ihr Training unterschied sich von Judds und war in vielerlei Hinsicht nicht miteinander kombinierbar.

			»Bei William stellt sich die Frage einer Verlegung nicht.« Dev bezog sich auf einen Jungen, der von Geburt an über dieselbe telekinetische Gabe verfügte, die auch Judd gleichermaßen gefährlich wie außergewöhnlich machte. »Judd kann ihm auf eine Weise helfen, wie es sonst keiner vermag. Was die anderen betrifft, werde ich die Programme, die wir ausgetüftelt haben, mit ihnen durchsprechen und ihnen anschließend die Wahl lassen.«

			»Was ist aus dem Grund geworden, aus dem ihr sie überhaupt zu uns gebracht habt?«

			»Wir haben unbemerkt Land in einem entlegenen Teil des Staates New York gekauft«, antwortete Dev. »Es ist sicher und dabei groß genug, dass niemand sich eingesperrt fühlen wird. Um ehrlich zu sein, habe ich mir die Idee von eurem Yosemite-Territorium abgeschaut. Unser Gelände ist zwar nicht so weitläufig, trotzdem bietet es ausreichend Platz für Menschen und Vergessene.« Dev fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Tatsächlich wollte ich deinen Rat in Bezug auf unsere Sicherheitsvorkehrungen einholen.«

			Lucas hörte zu und sagte seine Meinung, bevor er Dev fragte, ob er inzwischen Zeit gefunden hatte, sich Gedanken über die Zerfallserscheinungen im Medialnet zu machen, nachdem Sascha das Thema am vergangenen Abend aufgebracht hatte. Obwohl die Vergessenen keinen Anlass hatten, für jene im geistigen Netzwerk, von denen sie früher gejagt worden waren, Sympathien zu hegen, verstanden Dev und sein Volk, dass die meisten Medialen ganz normale Leute waren, die um ihr Überleben kämpften.

			Darum hatte er Sascha angeboten, ihr in jeder ihm möglichen Weise zu helfen.

			»Ich begreife das einfach nicht.« Dev stützte den Arm in das offene Seitenfenster, als sie die Gebirgsausläufer der Sierra Nevada erreichten. »Wenn die Empathen wach und die Gefühle ins Medialnet zurückgekehrt sind, müsste es eigentlich heilen. Wir Vergessenen haben nichts Außergewöhnliches getan, als wir uns daraus lösten.« Sein Stirnrunzeln schlug sich auch in seiner Stimme nieder. »Wir blieben genau so, wie wir es vor der Einführung von Silentium waren.«

			Die beiden kauten das Thema ausführlich durch, hatten jedoch immer noch keinen Anhaltspunkt, als Lucas den Wagen in der Nähe der Höhle parkte.

			Zwanzig Minuten später war Dev schon bei seiner Verabredung, während Lucas vor der Weißen Zone auf Hawke wartete und sich im Geist notierte, Jon zu fragen, ob er an dem neuen Trainingsprogramm der Vergessenen teilnehmen wolle. Falls ja, würden die Leoparden ihn nicht allein schicken, sondern ihm eine Eskorte mitgeben; jemanden, der sein Freund und gleichzeitig stark genug war, um ihn zu beschützen.

			Nicht, weil Lucas Dev nicht vertraute, sondern weil Jon ein Kind des Rudels war.

			In diesem Moment meldete sich sein Handy, Jamies versprochener Bericht war eingegangen. Der ranghohe Soldat hatte seine Schlussfolgerungen zusammengefasst und sie über eine sichere Leitung versendet. Alles war nach Plan verlaufen; sie hatten sich, ohne einen Alarm auszulösen, auf das verdächtige Schiff geschlichen und den Kapitän verhört.

			Jamie war überzeugt, dass der Mann nur ein weiteres Rädchen im Getriebe war.

			Er wusste nur, dass er eine lebende Fracht zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort abholen sollte. Beides hätte sich perfekt mit Nayas Ergreifung überschnitten, wäre sie erfolgreich gewesen, darum steht wohl außer Frage, dass Dorian das richtige Schiff ins Visier genommen hat. Dem Kapitän wurde gesagt, dass er weitere Anweisungen hinsichtlich des Umgangs mit seiner Ladung erhalten würde, wenn diese erst mal unterwegs sei, er jedoch bis dahin eine verschließbare Kabine reservieren solle, aus der alle kleinen Gegenstände entfernt wurden.

			Er nahm an, dass es sich um ein exotisches Haustier handle, »für irgendein reiches Arschloch«. Er schwört bei allem, was ihm heilig ist, keine Ahnung gehabt zu haben, dass er angeheuert wurde, um ein entführtes Kind zu transportieren. Seine exakten Worte lauteten: »Ich schmuggle keine Leute. Die haben nämlich andere Leute, die nach ihnen suchen, und ein paar von denen sind höllisch furchteinflößend, so wie Sie und Ihre Freunde.«

			Ich tendiere dazu, ihm zu glauben.

			Er hat keine blütenreine Weste, aber er wäre nie ein derart gefährliches Wagnis eingegangen. Er ist ein Schmuggler, der Waren mit geringem Risikopotenzial hin und her schippert und gelegentlich sogar einer redlichen Arbeit nachgeht.

			Man hat ihm fünfundzwanzig Riesen im Voraus für den Transport bezahlt. Aber das reichte nicht, um seine Verschwiegenheit zu erkaufen, als sein Leben und sein Auskommen auf dem Spiel standen. Die BlackSea-Gemeinschaft hat uns einen großen Gefallen erwiesen und ihm gedroht, ihn von der Nutzung sämtlicher Wasserstraßen auszuschließen, die ihrer Kontrolle unterstehen, und das sind eine Menge. Ich musste ihm nicht mal meine Krallen zeigen, um ihn zum Reden zu bringen.

			Lucas nahm sich vor, Miane zu danken, auch wenn diese mit Sicherheit antworten würde, es sei nur eine Gegenleistung dafür, dass das DarkRiver-Rudel sie mit Tanique Gray zusammengebracht hatte. Faiths Bruder hatte die Wassergestaltwandler näher an ihre verschwundene Gefährtin herangeführt, als es ohne ihn möglich gewesen wäre.

			Jamies Bericht ging noch weiter:

			Das Gefühl sagt mir, dass wir alles aus dem Kapitän herausgeholt haben. Er gab uns sogar seine sämtlichen beruflichen und persönlichen Codes. Ich habe sie an Dorian und Bastien weitergeleitet, damit sie seine Transaktionen und Geldeingänge überprüfen, aber sie fanden keinen Beleg dafür, dass er tiefer in die Sache verstrickt ist. Er war ein ahnungsloser Maulesel, angeheuert, um den Kopf hinzuhalten, wenn Naya aufgespürt würde, während er den Ozean überquerte.

			Bastien verfolgt die fünfundzwanzig Riesen zu ihrer Quelle zurück. Das Ganze wurde natürlich anonym abgewickelt, was in der Schmugglerbranche mehr oder minder Usus ist, darum hatte der Kapitän keinen Grund, Nachforschungen anzustellen. 

			Ich habe die Anweisung erteilt, ihn freizulassen, allerdings haben wir alle seine Systeme gründlich verwanzt. Er weiß das nicht, sondern denkt, dass wir ihn mit einer Verwarnung davonkommen lassen. Er hat versprochen, uns zu informieren, sollte die Person, die ihn angeheuert hat, Kontakt zu ihm aufnehmen, aber aus irgendeinem seltsamen Grund glaube ich ihm nicht.

			Ich habe Bas gebeten, seine finanziellen Transaktionen zu observieren, während Dorian über verschiedene geheime Kanäle die persönliche Korrespondenz überwacht. Wir werden es wissen, wenn er noch einmal kontaktiert werden sollte. Ich fand es besser, diesen Scheißkerl davonsegeln zu lassen und festzustellen, wer Interesse an ihm hat, aber wenn du meinst, wir sollten ihn in Gewahrsam nehmen, können wir sein Schiff noch leicht einholen.

			Ein weiterer Erfolg bei der Jagd nach den Hintermännern, dachte Lucas, ein weiterer Schritt in die richtige Richtung. Es war ein langsamer Prozess, aber immerhin. Er schickte Jamie eine Nachricht, um den Eingang seines Berichts zu bestätigen und seine Entscheidung, den Kapitän auf freien Fuß zu setzen, zu befürworten. Gleichzeitig wies er ihn an, ins DarkRiver-Territorium zurückzukehren. Die Arbeit auf dem Wasser war getan. Jetzt musste Bastien sich durch den finanziellen Dschungel kämpfen, auf den er zweifelsohne stoßen würde.

			»Hallo, Luc«, ertönte Hawkes Stimme, als Lucas gerade sein Handy einsteckte. »Entschuldige die Verspätung. Ich war weiter oben unterwegs und wurde auf dem Rückweg von einer Steinlawine überrascht, die ich umfahren musste.«

			Lucas schüttelte dem Leitwolf die Hand. »Das macht nichts.« Während sie einander früher argwöhnisch umkreist hatten, ihre Tiere beim kleinsten Hinweis auf einen Machtkampf bereit waren zu attackieren, hatte sich ihre Beziehung im Lauf der Zeit zum Positiven verändert.

			Lucas hatte Hawke erlaubt, Naya im Arm zu halten.

			Das sagte alles.

			»Sollen wir zum Wasserfall gehen, während wir uns unterhalten?«, schlug Hawke vor, dabei fuhr er sich durch die silbrig goldene Mähne, die dem Fell seines Wolfs entsprach.

			Lucas nickte, und sie setzten sich in Bewegung, liefen in gleichmäßigem Tempo nebeneinander her, während sie über verschiedene Dinge sprachen. Dazu gehörten das zunehmende Miteinander der Rudel sowie ein Bauprojekt, welches die Leoparden leiteten, an dem die Wölfe aber mit dreißig Prozent als stille Gesellschafter beteiligt waren. Sie hatten schon mehrfach auf diese Weise kooperiert, und die Wölfe waren angesichts der Kompetenz ihrer Partner auf diesem Gebiet zufrieden damit, sich im Hintergrund zu halten.

			Die beiden hatten ihren Themenkatalog gerade abgehakt und sich der Höhle wieder genähert, als Dev zu ihnen stieß. Nachdem er wie zuvor Lucas auch Hawke von den besseren Ausbildungsbildungsmöglichkeiten für die Kinder der Vergessenen in New York berichtet hatte, fügte er hinzu: »Mit Ausnahme von Wills Familie werdet ihr meine Leute, wie es scheint, im Lauf des nächsten Monats los sein.«

			Der Leitwolf nickte. »Alle haben sich gut in das Rudel integriert, die Erwachsenen wie auch die Kinder Freunde gefunden. Sie werden uns immer willkommen sein, wenn sie uns besuchen möchten.«

			»Ich kann dir schon jetzt garantieren, dass sie das Angebot annehmen werden – ihre neuen Freunde verlassen zu müssen, ist für die Kinder die größte Sorge.« Dev sah Lucas an, und plötzlich wirkten seine Augen nicht mehr ganz menschlich. 

			Die Iris war weiterhin braun, aber die farbigen Einsprengsel darin glitzerten plötzlich wie Edelmetallspäne.

			»Was zur Hölle ist da eben mit deinen Augen passiert?«, fragte Lucas, bevor Dev weitersprechen konnte.

			»Verdammt.« Der Führer der Vergessenen presste die Lider zusammen und fuhr mit der Hand an die Schläfe. »Es kommt und geht, ich scheine es nicht in den Griff zu bekommen, obwohl ich es mit aller Macht versuche.«

			Hawke verschränkte die Arme vor der Brust. »Du entwickelst Kardinalenaugen?«

			»So was in der Art.« Mit finsterer Miene ließ Dev die Hand sinken und öffnete die Augen.

			Die funkelnden Späne waren noch immer da. Es war unheimlich und faszinierend zugleich.

			»Ich bin nicht der Einzige.« Er seufzte schwer. »Cruz’ Augen verändern sich umso mehr, je häufiger er seine Kräfte benutzt. Mit diesen hier …«, er zeigte auf seine eigenen, »… geschieht etwas anderes als mit denen des Jungen. Keine der Veränderungen gleicht der anderen, keine ist stabil, aber sie manifestieren sich bei der Mehrzahl der Vergessenen mit einer starken Gabe.«

			Lucas, der plötzlich begriff, warum Dev so aufgebracht wirkte, stieß einen Pfiff aus. »Dadurch werden alle eure Mitglieder, die über starke Gaben verfügen, zur sichtbaren Zielscheibe.« 

			Ein unwirsches Nicken. »Es ist, als hätten wir einen Automatismus in Gang gesetzt. Sobald jemand einen bestimmten Level an geistigen Fähigkeiten erreicht, scheinen Gene, die bis dahin geschlummert hatten, aktiv zu werden und Unfug mit den Augen anzustellen.«

			»Eventuell könnten Devs Leute die Kontaktlinsen, die wir für Sienna und die anderen entwickelt haben, für sich umändern«, sagte Hawke zu Lucas. »Deren Abweichungen dürften sich leichter kaschieren lassen als Kardinalenaugen.«

			Dev war sofort interessiert. »Wir nehmen jede Hilfe an, die ihr uns geben könnt.« Er richtete den Blick wieder auf Lucas. »Ich glaube, Jon war der Erste, bei dem sich die Veränderung zeigte. Er erzählte mir, dass die Leute seiner Erinnerung nach irgendwann um seinen elften Geburtstag herum anfingen, Bemerkungen über seine Augen zu machen.«

			Lucas wunderte das nicht, Jons unverwechselbares Veilchenblau lud definitiv zu Kommentaren ein. »Er war ganz auf sich allein gestellt und musste nutzen, was er hatte, um zu überleben.« Ethische Bedenken spielten eine untergeordnete Rolle, wenn man ein halb verhungertes Kind war.

			»Kein Wunder, dass seine Kräfte infolgedessen früher erwachten«, pflichtete Dev ihm bei.

			Diese Antwort brachte dem Oberhaupt der Vergessenen weitere Sympathiepunkte bei Lucas ein. »Wir schicken euch die Informationen, wie man diese Kontaktlinsen herstellen kann.« Sie waren hochspezialisiert und mussten für jeden Einzelnen individuell angefertigt werden, aber die Vergessenen verfügten über die nötigen Voraussetzungen. »Bist du abfahrbereit?«

			Dev nickte und verabschiedete sich von Hawke, kurz darauf saßen er und Lucas im Wagen. Als sie gerade noch eine halbe Stunde von dem Baumhaus entfernt waren, in dem Dev, Katya und Cruz übernachteten, ging auf Devs Handy eine Nachricht ein, die ihn die Stirn runzeln ließ. »Kennst du zufällig ein Luchsrudel in Calgary?«

			Lucas dachte sofort an Bastiens Gefährtin Kirby. IceRock, das Rudel ihrer Großeltern, war das einzige in der Region. »Ja, kenn ich. Worum geht’s?«

			»Unweit der östlichen Grenze dieses Rudels gibt es eine Siedlung von Vergessenen. Bislang hatten sie eine freundschaftliche, wenn nicht sogar enge Beziehung zu den Luchsen, aber jetzt sind sie nervös wegen des Verkehrs spätabends, der plötzlich im Territorium herrscht – schwarze Geländewagen, die für sie auf Militär hindeuten, aber sie kennen sich da nicht gut aus.«

			Diese Information passte nicht zu dem Eindruck, den Lucas von dem Rudel hatte. »Ich werde mich erkundigen, doch soweit ich weiß, ist es eine friedliebende Gemeinschaft.« Die auf die Familie fokussierten Luchse blieben am liebsten für sich, obwohl sie inzwischen Lucas’ Rat befolgten, indem sie vorsichtig Freundschaften mit ihren Nachbarn knüpften.

			»Dafür wäre ich dir dankbar.« Dev steckte sein Handy weg. »Meine Leute neigen zu Schreckhaftigkeit, vor allem, wenn Kinder mit im Spiel sind.«

			»Was man ihnen nicht verübeln kann.« Die Vergessenen hatten eine ganze Reihe ihrer jüngsten Mitglieder unter furchtbaren Umständen verloren. »Sobald wir zurück sind, werde ich Kontakt zu dem Alphatier der Luchse aufnehmen.«

			»Wir reisen in zwei Stunden ab. Ruf mich an, falls du irgendetwas herausbekommst.«

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			19. Oktober 2075

			Liebste Nina,

			wann immer es mir möglich ist, arbeite ich mit meinem medialen Freund zusammen. Er taucht nur selten auf, aber wir haben Wege gefunden, in Verbindung zu bleiben, während er seine Deckung aufrechterhält. In seiner Abwesenheit nutze ich die Gastfreundschaft, die mir als einem Mann Gottes entgegengebracht wird, um Informationen zu sammeln, die uns dabei helfen, das Böse zu bekämpfen, das über die mediale Gattung herrscht.

			Es überrascht mich noch immer, wie viele Mediale mir mit Respekt begegnen, obwohl sie offiziell nicht an eine andere Daseinsebene als diese glauben. Ein weiterer Beleg dafür, dass nicht alle Medialen gleich sind. Sie haben ihre guten und ihre schlechten Seiten, ihre Schwächen und ihre Vorzüge.

			Der Zorn in mir, auch auf Gott, ist ungebrochen, gleichzeitig ist da ein Lichtschimmer der Hoffnung in tiefster Finsternis. Ich weiß nicht, ob ich je zu meinem bedingungslosen Glauben zurückfinden werde, den offenbar nicht einmal schlimmstes Grauen ganz abzutöten vermag.

			Doch eines ist gewiss: Ich werde mit Gott nie mehr ganz im Reinen sein, bis ich dich wiedersehe … ob in diesem Leben oder im nächsten.

			Dein Xavier
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			Lucas würde Sascha und Naya bei Tamsyn und Nate treffen, die sie zum Abendessen eingeladen hatten, doch zuvor legte er einen Zwischenstopp bei sich zu Hause ein, um das Alphatier der Luchse anzurufen. Kiya Teague war etwa in Lucas Alter, dabei aber erst vor Kurzem zur Anführerin aufgestiegen, nachdem ihr Vorgänger sogar mit über siebzig noch stark, gesund und wohlangesehen war.

			Er hatte die volle Unterstützung gehabt, die Rolle weiter zu bekleiden, sich jedoch dazu entschieden, die Verantwortung an Kiya zu übergeben und damit zu verhindern, dass sie die IceRock-Luchse verließ, um ihr eigenes Rudel zu gründen. Er stand zur Verfügung, wann immer sie seinen Rat brauchte, und nach allem, was Lucas gehört hatte, war der Übergang nahtlos verlaufen. Genauso sollte ein gesundes Rudel funktionieren, und so hatte sich der Wechsel auch bei den DarkRiver-Leoparden abgespielt, bevor Lachlan zwei Jahre nach seinem Rücktritt überraschend gestorben war. Mit gerade mal fünfundzwanzig war Lucas durch diesen Verlust ohne Orientierungshilfe gewesen.

			Er hätte es niemals ohne seine Wächter, allen voran Nathan, geschafft. Der derzeit ranghöchste Soldat war damals Lachlans jüngster gewesen und zugleich ein wichtiges Bindeglied zwischen Lucas und den älteren Wächtern. Sie waren heute allesamt im Ruhestand, hatten den jungen Panther bei seiner Aufgabe, ein untröstliches Rudel neu aufzubauen, jedoch mit Rat und Tat unterstützt.

			»Hallo, Lucas«, sagte Kiya mit einem Lächeln, das ihr spitzbübisches, golden getöntes Gesicht erhellte. Die langen Wimpern, die ihre Augen umkränzten, erinnerten Lucas an die einer Puppe.

			Die zierliche Kiya Teague war das heiterste Alphatier, das er kannte. Es war ein bisschen irritierend. Sein Panther verspürte jedes Mal den Drang, ihr über den Kopf zu streicheln, aber seine menschliche Hälfte würde sich niemals eine derart herablassende Geste erlauben. Ungeachtet ihrer vergnügten Persönlichkeit würde sie ihm vermutlich den Arm abreißen, denn Kiya war ein wahres Alphatier. Zwar nicht annähernd so mächtig wie Lucas, aber doch ausreichend, um ein gesundes Rudel anzuführen und seinem Blick standzuhalten.

			»Was kann ich für dich tun?« Ihre haselnussbraunen Augen funkelten. »Geht es um unsere Kirby?«

			Über das besitzanzeigende Fürwort schmunzelnd, schüttelte Lucas den Kopf. »Ich habe eine Frage an dich. Sie kommt ursprünglich von euren Nachbarn an der östlichen Grenze.« 

			»Die Menschensiedlung?« Kiyas Lächeln machte einem Stirnrunzeln Platz. »Warum wählen sie den Weg über dich, anstatt sich direkt an mich zu wenden?«

			Interessanterweise schien sie nicht zu wissen, dass es sich bei ihren Nachbarn um Vergessene handelte. Andererseits gingen diese nicht gerade mit ihrer Identität hausieren. Gelegentlich vergaß Lucas, dass er wesentlich mehr Informationen über sie hatte als jedes durchschnittliche Alphatier. »Wir haben gemeinsame Bekannte«, sagte er, bevor er grinste. »Und sie fürchten sich vor dir.«

			Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe von einem Meter fünfundfünfzig auf. »Machst du dich etwa über mich lustig, Lucas Hunter?«

			Er hob beschwichtigend die Hände. »Das würde ich nie wagen. Nein, sie sind wirklich besorgt. Es hat mit den schwarzen Geländewagen zu tun, die spätnachts in eurem Territorium verkehren.«

			Kiyas Miene glättete sich augenblicklich. »Ach so. Was das betrifft, kann ich sie hundertprozentig beruhigen. Und das werde ich heute auch tun, es sei denn, du hast Einwände.«

			»Nein. Sie werden eine persönliche Stellungnahme sicher begrüßen, nehme ich an.« Während er seiner Vermutung Ausdruck verlieh, dachte er zugleich auch an das Dreigruppenbündnis. Es konnte nur dann funktionieren, wenn sich gattungsübergreifende Freundschaften und Beziehungen entwickelten. »Also, was treibt ihr da so spät in der Nacht?«

			»Das sind nicht wir«, antwortete das Alphatier der IceRock-Gestaltwandler. »Tatsächlich waren wir selbst besorgt wegen dieser Fahrzeuge. Sie haben die Grenzen unseres Territoriums zwar nicht passiert, sie jedoch knapp berührt, und nachdem unser Rudel nicht so groß ist wie eures, besitzen wir dementsprechend weniger Land. Darum mussten wir sicherstellen, dass niemand den Versuch unternimmt, uns etwas davon zu stehlen.«

			Lucas, der sich mit Raubkatzen auskannte, wusste genau, was die Luchse getan hätten. »Was habt ihr gesehen, als ihr ihnen gefolgt seid?« Er hätte die Frage nicht so direkt stellen können, hätte zwischen ihm und Kiya – basierend auf der Tatsache, dass sie inzwischen eine Familie waren – nicht längst ein angenehmes Arbeitsverhältnis bestanden.

			Mit glitzernden Augen entgegnete sie: »Das Ziel dieser Autos ist das riesige alte Anwesen jenseits unseres Territoriums. Früher gehörte es einem Geschäftsführer aus dem Menschenvolk, aber er ging bereits bankrott, als ich Kind war. Seitdem gammelt es vor sich hin. Unsere Kinder haben sich zum Spielen dort hingeschlichen, bis wir einen Zaun um das Areal bauten, den sie nicht erklimmen konnten.«

			»Wieso das?« Die meisten Alphatiere hätten nichts dagegen gehabt, wenn ihr Nachwuchs auf einem verwaisten Grundstück spielte, solange dabei kein Schaden entstand.

			Kiyas Miene verfinsterte sich. »Besagter Geschäftsführer hat dort einen protzigen Pool bauen lassen, der zwar geleert wurde, trotzdem ist da dieses große Betonloch im Boden, in dem sich bei Regen Wasser sammelt. Das war nicht sicher, und da wir die derzeitigen Eigentümer nicht dazu bringen konnten, es zu umzäunen, haben wir eben selbst einen Zaun errichtet.«

			Lucas’ Puls war bei dem Wort »Pool« in die Höhe geschnellt. Er dachte daran, was Miane ihm über Taniques psychometrische Wahrnehmung erzählt hatte. Salzwasser und Luchse. »Ist der Pool im Moment voll?« Mit Sicherheit wusste sie das – Katzen waren von Natur aus neugierig, vor allem in Bezug auf direkte Nachbarn.

			Als sie nickte, wippte ihr Pferdeschwanz, zu dem sie ihre dunkelbraunen Haare mit den rötlich schimmernden Strähnen zusammengefasst hatte. »Nachdem die neuen Besitzer es vor einem Jahr gekauft haben, gingen dort Handwerker ein und aus. Sie haben das Becken mit Glas überdacht und das Haus, das in einem erstaunlich guten Zustand war, auf Vordermann gebracht. Da Rauchglas für die Überdachung verwendet wurde, kann man den Pool nicht mehr sehen. Außerdem haben sie auf ihrer Seite zusätzlich blickdichte Zäune errichtet.« In ihrer Stimme duellierte sich Enttäuschung mit Zustimmung. Als Alphatier war sie froh über die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen, während sie aus katzenhafter Wissbegier unbedingt herausfinden wollte, was zur Hölle die neuen Nachbarn da trieben.

			»Es ist eindeutig jemand mit Geld.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht eine prominente Persönlichkeit, das würde zumindest die mysteriösen Geländewagen mit den verdunkelten Scheiben, die nachts dort verkehren, erklären. Und die Bodyguards.«

			»Sind sie bewaffnet?«

			Ihr Blick wurde kühl. »Ich habe ihnen einen Besuch abgestattet, als meine dominanten Gefährten mir berichteten, dass sie mit Schusswaffen an unserer Grenze patrouillierten, und ihnen gedroht, dass ich ihnen die Köpfe abreißen und sie als Fußbälle benutzen würde, wenn sie meinen Leuten auch nur ein Haar krümmten.« Sie lächelte verschmitzt. »Danach haben sie ihre Zäune elektrifiziert und die Kontrollgänge eingestellt. Damit können wir leben. Keiner von uns würde sich dort weiter vorwagen als bis zu unserem eigenen Zaun.«

			Lucas schmunzelte, aber seine Gedanken rasten. »Hör zu, Kiya. Es könnte sein, dass hinter dem Ganzen mehr steckt als eine öffentlichkeitsscheue Berühmtheit. Könntest du mir Bilder schicken, die ein Teleporter benutzen kann, um auf das Anwesen zu gelangen?«

			»Kein Problem«, sagte sie zuversichtlich, bevor sie gleich darauf die Hände in die Hüften stemmte und die Schultern straffte. »Wirst du mein Rudel in irgendeine üble Sache verwickeln, Lucas?«

			»Gut möglich.« Er sah ihr fest in die Augen, die das gelbliche Braun ihres Tieres angenommen hatten. »Es kann nämlich sein, dass einer oder mehrere Gestaltwandler auf diesem Grundstück gefangen gehalten werden.«

			Kiya stieß ein scharfes Fauchen aus. »Ich schicke dir die Bilder noch heute Abend.« Auch in ihrer Stimme kam die Luchsin zum Vorschein. »Sollte dein Teleporter-Freund Hilfe benötigen, gib ihm meine Nummer und sag ihm, er soll mich anrufen.«

			Sascha saß an Tamsyns Küchentisch und plauderte mit ihr, als ein Wagen in der Einfahrt auftauchte. Sie rechnete damit, dass Lucas gleich darauf durch die Tür kommen würde, aber es waren Clay und Talin mit den Kindern. Alle vier, inklusive Jon, hatten auf Noors Wunsch hin deren Geburtstag in einer Teestube gefeiert und wollten Tamsyn und ihrer Familie noch Hallo sagen, bevor sie heimkehrten.

			»Wir haben so viel Kuchen gefuttert!« Noors dunkle Augen leuchteten, als sie die Arme so weit ausbreitete, wie sie konnte. Sie trug ein hübsches blaues, mit weißer Spitze und Bändern verziertes Kleid und Schleifen in ihren glänzenden schwarzen Haaren.

			Sascha schloss das kleine Mädchen in die Arme und hob es auf ihren Schoß. »Lass mal fühlen, wie voll dein Bäuchlein ist«, sagte sie und streichelte dieses liebevoll. »Ojemine, ich fürchte, es wird gleich platzen.«

			Noor kicherte. »Keen hat sein ganzes Gesicht mit Sahne bekleckert!«

			Es überraschte Sascha nicht, dass Keenan an der Teeparty teilgenommen hatte. Die beiden Kinder waren beste Freunde, die Tatsache, dass ihre geistigen Kräfte übereinstimmten, spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle. Das Wichtigste für sie war ihre Freundschaft. »Wen hast du noch eingeladen?«

			»Ben!« Noor strahlte, als sie den Namen des kleinen Lausebengels aussprach. »Er kam mit seiner Mama. Issy und Behali waren auch dabei, aber Jules und Rome konnten nicht, weil sie etwas Besonderes mit ihrer Oma unternommen haben. Wir haben ihnen eine Riesenschachtel Kuchen mitgebracht.« Auf einmal wurde sie still, bevor sie in besorgtem Flüsterton fragte. »Wird Naya traurig sein, weil sie nicht dabei sein konnte?«

			Was ist sie für ein großzügiges Seelchen, dachte Sascha, ihr Herz war ergriffen vor Liebe für dieses Kind des Rudels. »Nein, Schätzchen«, sagte sie. »Naya ist noch zu klein.« Talin hatte angeboten, sie mitzunehmen, nachdem Noor sowohl Naya als auch Anus Kind eingeladen hatte, aber Sascha wusste, dass ihr Wildfang noch nicht in dem Alter war, in dem sie artig in einer Teestube sitzen bleiben würde. Anu hatte sich ihrer Entscheidung angeschlossen. »Naya hatte an ihrem ersten Geburtstag selbst eine Party, die sie zusammen mit Gleichaltrigen in der Kindertagesstätte gefeiert hat«, erklärte sie Noor.

			Das war eine DarkRiver-Tradition, und natürlich waren auch die Eltern eingeladen. Naya hatte es sehr genossen. »Wir haben eine Torte in Form einer Leopardenpfote für sie besorgt, und sie und ihre Freunde durften Matschkuchen backen und wild tanzen, obwohl sie feine Sachen anhatten.«

			»Das war bestimmt lustig!«

			Entzückt über dieses liebe Mädchen, das so viel durchgemacht hatte, küsste Sascha sie auf die Wange, als im selben Moment die Zwillinge, die seit einer Stunde von ihrem Ausflug mit Tamsyns Mutter zurück waren, ihre Köpfe durch die offene Hintertür steckten und nach Noor riefen, damit sie zum Spielen käme. Sie sprang von Saschas Schoß und rannte zu ihren Freunden, dabei lud sie Jon, der neben Clay stand, ein, sich ihr anzuschließen. Der Sechzehnjährige, der seine Baseballkappe verkehrt herum aufhatte, zottelte mit dem Mobiltelefon in der Hand nach draußen.

			Naya war bereits mit den Zwillingen im Garten.

			Sascha hatte keine Ahnung, was Tamsyns Söhne ihr beibrachten, außer in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Unfug anzustellen. Aber sie würden niemals zulassen, dass Naya etwas zustieß, und selbst wenn die Kinder herumstromerten, taten sie das nur im Herzen des Territoriums.

			Zach und Annie waren die engsten Nachbarn, aber es befanden sich auch immer andere Rudelgefährten in der Nähe. Die Kinder konnten gefahrlos ihrem Forscher- und Freiheitsdrang frönen. Sascha musste sich das immer wieder ins Gedächtnis rufen. Auch wenn ihre Tochter aus ihrem Blickfeld verschwand, konnte niemand sie kidnappen.

			In diesem Moment richtete Talin ihre nebelgrauen Augen auf sie, dann kam die Menschenfrau mit dem lohfarbenen Haar zu ihr und berührte Saschas Hand. Es war eine stille, tröstliche Geste. Talin wusste, was es hieß, Kinder zu verlieren, die zu beschützen man gelobt hatte, und dieser Kummer würde niemals mehr von ihr weichen.

			»Denk an Noor und Jon«, erinnerte Sascha sie sanft, während alle anderen abgelenkt waren und Tamsyn aufstand, um dafür zu sorgen, dass die Kinder einen Schluck Wasser tranken, bevor sie ihr Spiel fortsetzten. »Sie haben überlebt, und deinet- und Clays wegen gedeihen sie prächtig.«

			Talin schluckte. »Aber es ist schwer, oder, Sascha? Mein Herz hämmert wie verrückt, wann immer ich einen der beiden auch nur für einen kurzen Moment aus den Augen verliere. Ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, Jon stündlich eine Nachricht zu schicken, wenn er mit seinen Kumpels unterwegs ist.« Ein zittriges Lächeln. »Denkst du, diese Angst wird je ganz verschwinden?«

			Sascha schüttelte den Kopf. »Dezi musste sich jahrelang nach jeder Nachtschicht bei ihrer Mutter zurückmelden.« Das hörte erst auf, als ihre Tochter nicht mehr allein lebte und klar war, dass ihr Gefährte Alarm schlagen würde, wenn sie nicht nach Hause kommen würde.

			»Aber sie ist doch eine ranghohe Soldatin!«, stieß Talin überrascht aus.

			»Du verstehst, worauf ich hinauswill.« Saschas trockene Antwort brachte die Menschenfrau zum Lachen. »Klingt, als wäre die Teeparty ein voller Erfolg gewesen«, sagte sie in normaler Lautstärke, wissend, dass sämtliche Gestaltwandler im Raum sie hören konnten.

			»Noor war total verzückt.« Sie warf einen liebevollen Blick auf Clay, der sich gerade einen Kaffee einschenkte. »Jon und Clay waren ganz wild auf die Scones.«

			Clay, der der distanzierteste und gefährlichste Wächter des Rudels gewesen war, als Sascha sich diesem angeschlossen hatte, hielt die Daumen nach oben. Seine dunkelgrünen Augen waren die einer Katze, seine Haltung entspannt. »Oh, die waren köstlich.« Er sah Tamsyn an, die sich wieder an den Küchentisch gesetzt hatte. »Scones solltest du mal backen.«

			Die Heilerin lächelte. »Das tue ich bereits. Du bist nur nie schnell genug, um auch welche abzubekommen.«

			Talin ging zum Tresen, setzte sich auf einen der Hocker und stibitzte Clays Kaffeetasse, als er zu ihr kam. Sie trank ein paar Schlucke, bevor sie sie zurückgab und ihn gleichzeitig aufs Kinn küsste. Still lächelnd nahm Clay sie entgegen, dann stützte er den anderen Arm hinter Talin auf den Tresen. »Ich werde an meinem Tempo arbeiten.«

			Die knappe Entgegnung sorgte für Gelächter.

			In diesem Augenblick trat Nathan ein, sein schwarzes Haar war so zerzaust, als wäre er mit sämtlichen Fingern hindurchgefahren. »Genießt du es, Hahn im Korb zu sein, Clay?«

			»Ich habe schon mit meinen eigenen beiden Damen alle Hände voll zu tun«, erwiderte der Wächter. »Dabei ist eine von ihnen noch keinen Meter groß.«

			»Du kommst spät, Nathan Ryder.« Tamsyn, die schon aufgestanden war, noch ehe ihr Gefährte ganz eingetreten war, schloss ihn in die Arme.

			Nathan küsste ihre Schläfe, während er sie an sich drückte. »Ich wurde aufgehalten, weil ich Emmett mit ein paar Kindern geholfen habe, die ein bisschen mehr Aufsicht brauchen.«

			Von den Paaren, die Sascha am besten kannte, führten die Heilerin und der ranghohe Wächter die längste Beziehung. Ihre hingebungsvolle Liebe war in jedem Atemzug spürbar. Und sie empfanden Leidenschaft füreinander, aber das war eine private Sache, in der Sascha niemals herumstöbern würde. Was sie wahrnahm, würde auch jede andere kardinale Empathin fühlen, wenn sie nur mit den beiden in einem Raum wäre.

			An ihrem Beispiel sah sie, wie sie und Lucas eines Tages sein würden: so tief miteinander verwurzelt und verwoben, dass ihre Seelen praktisch eins waren. Während Nathan Tamsyn in den Armen hielt, ihre Hand auf der Brust über seinem Herzen lag, brauchten sie keine Worte, gab es keine Fragen.

			Als Tamsyn sich dann neben ihn stellte, griff er sanft in ihr dunkelbraunes Haar. Er war ein attraktiver Mann, mit einem interessanten, von feinen Falten durchzogenen Gesicht und Grübchen um den Mund, die verrieten, dass er oft lachte.

			»Habt ihr schon die neueste Prognose bezüglich der Wolfsleoparden gehört?«, fragte er in die Runde. »Es sollen vier Mädchen sein.«

			»Glaub ich nicht.« Clay kniff die Augen zusammen. »Ich bin sicher, die beiden halten alle nur zum Narren.«

			Talin grinste. »Mercy amüsiert sich bestimmt königlich dabei, ›unbeabsichtigt‹ Hinweise zu streuen, um diese Gerüchte anzukurbeln – und ich wette, sie hat Riley dazu überredet, seinen Teil beizutragen.« Sie schaute Tamsyn an und wackelte mit den Brauen. »Ich nehme nicht an, dass du den Spekulationen ein Ende setzen willst?«

			»Wo es doch so viel Spaß macht, euch allen beim Herumraten zuzuhören?« Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Außerdem wird es nicht mehr lange dauern.«

			»Darauf würde ich nicht wetten«, widersprach Talin. »Als ich zuletzt mit Mercy sprach, meinte sie, dass die Wolfsleoparden sich viel zu wohl in ihr fühlen. Sie ist überzeugt, dass sie die erste Schwangere der Geschichte sein wird, die Mehrlinge zehn Monate lang austrägt.«

			Während alle noch lachten, kamen die Kinder herein, darunter auch Jon, der die nackte, quietschvergnügte Naya auf dem Arm trug. Sie übersäte seine Wange mit Küsschen, dabei rief sie: »Hübb! Hübb!«

			»Sie findet dich hübsch«, übersetzte Sascha für den verdutzten Teenager.

			Jon seufzte. »Ich will nicht hübsch sein, sondern ein gefährlicher Draufgänger.«

			»Jon, hübb!«

			Er blinzelte, dann grinste er Naya an. »He, du kennst ja meinen Namen. Dann darfst du mich auch hübsch nennen.«

			Naya drückte ihm noch ein Küsschen ins Gesicht, bevor sie Sascha die Arme entgegenstreckte. »Mama.«

			»Komm her, Engelchen.« Sie setzte das kleine Mädchen auf ihren Schoß und wollte Jon gerade bitten, ihr die umfunktionierte Wickeltasche zu bringen, als sie sah, dass er sie bereits in ihre Reichweite gestellt hatte.

			»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über die Wassergestaltwandlerin, die die Flaschenpost verschickt hat?«, erkundigte sich Jon, als Sascha sich mit einem Lächeln bedankte.

			»Nein, noch nicht. Aber die BlackSea-Gemeinschaft setzt alles daran, sie aufzuspüren«.

			»Ich habe gehört, dass Faiths Bruder sie bei der Suche unterstützt.« Seine Besorgnis und Frustration zeigten sich in der Anspannung seiner Schultern, daran, wie er sein Käppi abnahm und es zwischen den Händen knetete. »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.«

			»Du hast die Flasche aus dem Meer gefischt«, erinnerte Sascha ihn. »Ohne dich wüssten wir nicht einmal, dass Leila Savea noch lebt.« Dieser große, bildhübsche Junge trug noch immer einen Schmerz im Herzen, der ihn gelegentlich die Beherrschung verlieren ließ, aber alles in allem war er ein guter Kerl, der mehr Mitgefühl mit anderen aufbrachte, als man es angesichts seiner Vergangenheit erwartet hätte.

			Seine eigenen Narben heilten von Tag zu Tag mehr, dafür sorgte das Rudel, das ihn mit Liebe umgab. Und ein kleines Mädchen, das ihn anbetete.

			»Jon, sieh mal.« An ihrem Kleidchen haftete Erde, und die Schleifen lösten sich aus ihren Haaren, als Noor sich an sein Bein lehnte und ihm etwas auf ihrer Handfläche zeigte. »Es ist ein Marienkäfer«, flüsterte sie.

			Jon ging in die Hocke. »Wow, der ist ja blau.«

			»Jules hat ihn entdeckt, aber er sagt, dass wir ihn wieder freilassen müssen.«

			Er zupfte sie an einer Locke und sagte: »Clay hat mich gezwungen, die Wölfe, die ich gefangen habe, auch wieder freizulassen.« Er zog die Brauen zusammen und fügte in finsterem Ton hinzu: »Dabei hatte ich sie schon ordentlich verpackt, um sie nach Timbuktu zu schicken. Sogar die Briefmarken klebten schon auf ihnen drauf.«

			Sascha verbiss sich ein Lachen, um Jons Scherze auf Kosten gleichaltriger Wölfe nicht noch zu befeuern, so einfallsreich sie auch sein mochten. Allerdings nahmen die Jugendlichen des SnowDancer-Rudels seine Streiche nicht gleichmütig hin. Die letzte Vergeltungsmaßnahme hatte eine Schlammgrube und einen derart bestialischen Schwefelgestank für ihn vorgesehen, dass er in antiseptischer Lauge hatte baden müssen, um ihn loszuwerden.

			»Du solltest keine Wölfe fangen«, rügte Noor ihren großen Adoptivbruder. »Die Wölfe sind unsere Freunde.«

			Jon schlug sich mit melodramatischer Geste die Hand auf die Brust, und Noor lachte. »Aber Jules hat recht«, sagte er. »Du solltest den Marienkäfer zurückbringen. Er ist für ein Leben im Freien bestimmt. Du kannst ihn ja besuchen, wenn du das nächste Mal hier bist.«

			Er begleitete Noor nach draußen, während sie die Hand halb mit der anderen bedeckte, um den Käfer zu schützen.

			Julian und Roman waren unterdessen in Tiergestalt geblieben und ließen sich von ihrem Vater, der neben ihnen in die Hocke gegangen war, die Köpfe kraulen. Als sie sich ohne Ankündigung wandelten, schlang er sofort die Arme um sie und richtete sich auf, während die beiden aufgeregt anfingen, von ihren Abenteuern zu berichten.

			Tamsyn streichelte den Zwillingen über den Kopf, bevor sie auf die andere Seite des Küchentresens wechselte. Ihre überschwängliche Freude darüber, ein quirliges, mit Rudelgefährten gefülltes Heim zu haben, strich wie ein warmer Wind über Saschas empathische Sinne.

			»Ihr bleibt alle zum Abendessen.« Es war weniger eine Frage als ein Befehl.

			Talin stöhnte auf. »Ich bin noch pappsatt von dem vielen Kuchen. Mach ja nichts Leckeres.«

			»Ich dachte an vietnamesisches Hühnchen mit Glasnudeln.«

			»Ich werde mit Noor ein paar Runden laufen, um Platz in meinem Magen zu schaffen.«

			Ihr ernsthafter Ton entlockte Tamsyn ein Lächeln, dann wandte sie sich an Nate. »Liebling, willst du nicht Zach und Annie anrufen und fragen, ob sie auch rüberkommen möchten? Es wird wahrscheinlich davon abhängen, wie erschöpft sie sind. Annie sagt, dass ihr Sohn es toll findet, sie um vier Uhr morgens zu wecken.«

			Nachdem sie Naya in einen kuschligen blauen Overall gesteckt hatte, ließ Sascha sie auf den Boden hinunter, damit sie umhertapsen konnte. Ihr Gleichgewichtssinn hatte sich auf verblüffende Weise verbessert, seit sie sich wandelte, so als nutze ihr Gehirn die Erfahrungen, die sie in Tiergestalt machte, um sie damit in menschlicher Gestalt zu unterstützen. »Ich gebe Lucas Bescheid«, sagte sie, als Naya hinter Jon und Noor herwackelte. »Er scheint aufgehalten worden zu sein.«

			Die Gefährtin eines Alphatiers wusste nur zu gut, dass dieses über seine Zeit nicht immer frei bestimmen konnte.
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			Zach und Annie trafen noch vor Lucas ein. Der ranghohe Wächter und die Grundschullehrerin waren mit ihrem vier Wochen alten Säugling herüberspaziert, obwohl Annie zurzeit auf einen Stock angewiesen war, um ihr Bein zu entlasten, das bei einer Zugentgleisung in ihrer Kindheit verletzt worden war. 

			»Ich brauche die Bewegung«, erklärte die Frau mit den braunen Augen, als sie leicht atemlos ankam. Ihr heller Porzellanteint war von einer gesunden Röte überzogen. »All diese überflüssigen Pfunde werden nicht von allein dahinschmelzen.«

			Ihr hochgewachsener Gefährte, der ihren kleinen Sohn im Arm trug, zwickte sie mit den Zähnen ins Ohr.

			Annie quiekte. »Wofür war das denn?«, fragte sie und rieb sich die malträtierte Stelle.

			»Ich meine mich zu erinnern, dass du dich während der ersten Hälfte der Schwangerschaft ständig übergeben musstest. Ich sehe keine überflüssigen Pfunde.« Brummige Worte von dem Mann mit der kupferfarbenen Haut und den türkisblauen Augen, doch die wilde Zärtlichkeit, die er für seine Gefährtin hegte, ließ Sascha das Herz aufgehen.

			Ihre tiefschwarzen Haare streiften seine Brust, als Annie den Kopf zurücklehnte, um ihn böse anzufunkeln. »Du solltest deine Augen untersuchen lassen.«

			Knurrend manövrierte Zach sie auf einen Stuhl. »Lass mich dein Bein massieren.«

			Annie, die schon immer ein wenig schüchtern gewesen war, errötete leicht, doch sie schob seine sanften Hände nicht weg, als er sich vor sie kniete, nachdem er ihr das Baby gegeben hatte.

			»Hallo, Schlafmützchen.« Sie küsste den Kleinen. »Dein Daddy ist ein echter Brummbär.«

			Wieder stieg ein Knurren in seiner Brust auf, als er Annies Bein massierte.

			Sascha lächelte. Das Paar war zu reizend.

			»Habt ihr euch schon auf einen zweiten Vornamen geeinigt?«, fragte sie. Dabei lehnte sie sich vor, um das süße Gesichtchen des Babys zu betrachten. Der Kleine, der Annies und Zachs erstes Kind war, hatte die Haut seines Vaters, glatte schwarze Haare, und Augen, die bereits das atemberaubende Türkisblau von Zachs’ erahnen ließen. Aber seinem schläfrigen Lächeln haftete eine Niedlichkeit an, die ganz auf Annie hinwies.

			»Für den Moment belassen wir es bei Rowan Quinn«, antwortete Annie mit leidenschaftlicher Stimme. »Sollte ich den Jungen, der mir das Leben gerettet hat, je finden, möchte ich, dass Rowan seinen Namen als zweiten bekommt.«

			Sascha konnte begreifen, warum Annie den unbekannten Jungen mit den telekinetischen Kräften auf diese Weise ehren wollte – hätte er den Zug nicht von Annie gehoben, wäre sie heute nicht hier, hätte sie weder einen Gefährten noch ein Kind. Und der Welt wäre Annies schöne, sanftmütige Seele verlustig gegangen.

			»Zach versteht es.« Sie erlaubte Tally, ihr Rowan abzunehmen, um ihn zu herzen, und fuhr mit den Fingern durch das Haar ihres noch immer finster dreinblickenden Gefährten, der sie anknurrte, während er weiter mit ihrem Bein beschäftigt war.

			»Was ich nicht verstehe, ist, warum du es ständig übertreiben musst«, grummelte Zach, dann richtete er den Blick auf Sascha. »Als ich heute Morgen total übernächtigt – dank eines Weckers namens Rowan – in die Küche getorkelt kam, da stand sie doch tatsächlich auf einer Trittleiter, um eine defekte Glühbirne auszuwechseln.«

			Annie zog die Nase kraus und zog ihn leicht an den Haaren. »Ich wollte nur nett sein und dich ausschlafen lassen.«

			»Ich hätte deinetwegen fast einen Herzinfarkt bekommen. Nimmst du etwa Unterricht bei Mercy?«

			Tamsyn, die am Kochfeld des Tresens stand, runzelte die Stirn. »Wie geht es deinem Bein wirklich, Annie?«

			»Nicht allzu schlimm.«

			Ohne die Massage zu unterbrechen, erklärte Zach: »Wenn Annie sagt, dass es nicht allzu schlimm ist, heißt das, es tut höllisch weh.«

			»Zach übertreibt.« Sie blitzte ihn an, doch dabei streichelte sie seine Schultern mit einer Zärtlichkeit, die offenbarte, dass sie sich der aufrichtigen Besorgnis ihres Gefährten bewusst war und diese zu mindern versuchte. »Es schmerzt ein wenig, aber nicht dramatisch.«

			»Hmm«, machte Tamsyn.

			Sie bat Clay, das Gemüse in der Pfanne weiter zu rühren, während sie einen Scanner holte, sich neben Zach kniete und das Instrument über Annies Oberschenkel und Wade bewegte. »Nichts deutet auf eine Deformation oder Abnutzung der Stahlplatten hin, mit denen die Knochen nach dem Unfall fixiert wurden, allerdings ist das sie umgebende Gewebe leicht gerötet.«

			Sie hob ihren Blick zu Annie. »Ich kann dir ein leichtes, lokal wirkendes Medikament geben, das die Entzündung hemmt und deine Beschwerden lindert.«

			Annie biss sich auf die Unterlippe. »Aber Rowan …«

			»Es wird keine Wirkung auf ihn haben«, versicherte die Heilerin. »Du kannst ihn weiter stillen.«

			Annie nickte und ließ sich von ihr das Mittel verabreichen. Anschließend gab sie Zach einen präparierten Injektor, bevor sie sich wieder an Annie wandte. »Darin sind zehn Dosen. Du kannst ihn ohne Risiko mehrmals pro Woche benutzen – weniger Schmerz bedeutet weniger Stress für dich, und das ist gut für dein Baby. Darum mach es auch!« Die letzten Worte waren ein Befehl.

			Annie lächelte. »Ja, Sir.«

			»Du wirst allmählich so frech wie deine Schüler.« Die Heilerin stand auf und küsste Annie auf die Wange, als im selben Moment Lucas eintraf.

			Gefolgt von Dorian, Ashaya und Keenan. Das Paar hatte den Jungen von der Teeparty abgeholt und anschließend noch eine Besorgung gemacht, bevor es jetzt eben mal schnell vorbeischaute. Tamsyn war überglücklich, so viele ihrer Rudelgefährten unter ihrem Dach versammelt zu haben, und teilte einige von ihnen dazu ein, ihr bei den Essensvorbereitungen zu helfen.

			»Möglicherweise hat Dev mich zufällig auf eine neue Spur zu Leila Savea gebracht«, informierte Lucas sie, nachdem er Sascha einen leidenschaftlichen Kuss geraubt hatte, der ihr die Röte in die Wangen trieb und den Atem nahm, während sein Herz kraftvoll unter ihrer Handfläche schlug und glückliche Erleichterung sie durchströmte, weil er heil zurückgekehrt war.

			Daran, wie er sie anschließend an seine Seite drückte, spürte sie seinen Beschützerdrang, sein Bedürfnis, sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Nach Naya sah er nur deswegen nicht, weil sie ihre Tochter hören konnten, die sich mit den anderen Kindern laut kichernd bei einem Spiel amüsierte.

			Obwohl ihre zärtliche Begrüßung ein Austausch zwischen Gefährten war, wirkte sie sich auf subtile Weise auch auf die anderen Anwesenden aus, da jeder von ihnen in Lucas’ Gegenwart ruhiger und gesammelter wurde. Es war für eine Empathin faszinierend, die Auswirkungen auf den Instinkt zu beobachten, den die Präsenz eines Alphatiers auslöste, aber als Mitglied des DarkRiver-Rudels war es für Sascha einfach nur richtig.

			Lucas war ihr Anführer, sein Einfluss naturgegeben.

			Jetzt lauschten sie, während er ihnen die Spur aus Hinweisen und Verbindungen darlegte, die das Anwesen unweit des IceRock-Territoriums betrafen. »Ich habe mit Miane gesprochen und ihr Bescheid gegeben. Jetzt warten wir nur noch auf die Bilder von den Luchsen.«

			Das war nicht die einzige Neuigkeit, die er hatte.

			Sascha hörte aufmerksam zu, als er Jamies Bericht wiedergab. »Ich habe auf dem Weg hierher kurz mit Bastien gesprochen«, fügte er anschließend hinzu. »Er sagt, die Überweisung der fünfundzwanzigtausend Dollar an den Kapitän ging ebenso raffiniert über die Bühne wie die finanziellen Transaktionen, die mutmaßlich vom Alphatier der Ozelots durchgeführt wurden. Er hat angefangen, die Daten aufzudröseln, in der Hoffnung, einen Anhaltspunkt auf den Drahtzieher zu bekommen.«

			Sascha konnte es nicht erwarten, dass das passierte. Sie hatte akzeptiert, dass Naya immer Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, mitunter auch gefährlicher Art, aber sie wollte zumindest diese eine Bedrohung vom Tisch haben.

			»Während deines Treffens mit Hawke kamen ein paar Fragen wegen des Dreigruppenbündnisses rein«, sagte Nathan, nachdem sie Jamies Informationen erörtert hatten. »Ich hab mich drum gekümmert. Hauptsächlich ging es darum, dass Ming weiterhin Unfrieden stiftet, aber indem Hawke ihm weiterhin Sand ins Getriebe seiner Geschäftsinteressen streut, wird er zu sehr auf Trab gehalten, um viel Schaden anzurichten.«

			Sascha war von Hawkes Plan beeindruckt gewesen, als Lucas sie eingeweiht hatte. Noch mehr imponierte ihr jedoch, wie eng all die Leute, die den bösartigen früheren Ratsherrn hassten, zusammenarbeiteten, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Da Sascha selbst die Tochter eines ehemaligen Ratsmitglieds war, konnte sie Ming gut genug einschätzen, um zu wissen, dass der nahkampferprobte TP-Mediale nur eines noch mehr wertschätzte als seine geistigen Kräfte: seine taktische Intelligenz. In dieser Hinsicht vor aller Augen bloßgestellt zu werden, musste ihn zur Weißglut bringen.

			»Außerdem möchte ich mit euch über Jon sprechen«, sagte Lucas, nachdem er einen Blick nach draußen geworfen hatte, um sich zu vergewissern, dass die Kinder noch alle da waren. »Ich denke, wir sollten ihm die Möglichkeit bieten, an einem Trainingscamp der Vergessenen teilzunehmen. Devs Leute haben Techniken entwickelt, die dem Jungen dabei helfen könnten, seine Gabe besser in den Griff zu bekommen.«

			Talins Miene war angespannt, aber sie nickte. »Ich werde mit ihm reden«, versprach sie, dabei wusste Sascha, dass sie ihren Beschützerinstinkt mit aller Kraft zügeln musste, um auch nur in Betracht zu ziehen, Jon so weit fortzulassen.

			Clay legte von hinten den Arm um sie, zog sie an seine Brust und rieb sanft den Kopf an ihrem Hals. »Wir können das morgen mit ihm besprechen. Es besteht kein Anlass, ihm heute die Stimmung zu verderben.«

			Niemand widersprach, alle wussten, dass Jon, so gut die Idee auch war, es durchaus vorziehen könnte, nicht mitzuspielen. Er war zu lange verloren und allein gewesen, daher neigte er dazu, eng mit seiner Familie und seinen Kameraden verbunden zu bleiben. Heute fiel dem Teenager am Ende die Rolle des Babysitters zu, als die Kinder sich irgendwann in den großen Wohnbereich verzogen, um sich mit Spielsachen zu vergnügen.

			Zwanzig Minuten später kam er in die Küche geschlendert, während das Essen noch auf dem Herd vor sich hin köchelte.

			Ohne aufzusehen, zeigte Tamsyn zum Kühlschrank. »Übrig gebliebene Lasagne von gestern Abend. Nur für dich.«

			Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er nahm die Lasagne und die Gabel, die Nathan ihm reichte, und wäre wieder im Wohnzimmer verschwunden, hätte der Wächter ihn nicht gebeten, das Gericht warm zu machen. Jon schob sich noch beim Verlassen der Küche den ersten Bissen in den Mund.

			»Futtern alle Jungs in dem Alter so viel?«, fragte Sascha, die sich wunderte, wohin er das ganze Essen steckte. Jon war dünner denn je.

			Tamsyn nickte. Clay, Nathan, Lucas und Dorian taten es ihr nach.

			»Meine Pflegebrüder hatten früher alle zwei Stunden Hunger«, äußerte sich jetzt Talin. »Ma Larkspur musste ganze Wagenladungen Sandwichzutaten kaufen.«

			»Ich hab mal ein ganzes Brathähnchen verdrückt, das meine Mutter eigens zubereitet hatte, um am nächsten Tag Sandwiches zu machen.« Er zog eine Grimasse. »Mann, war sie sauer, als sie am Morgen aufstand und nur noch Knochen vorfand.«

			»Aber Jon ist so dünn.« Sascha sah die Sorge, die sie empfand, in Ashayas blaugrauen Augen widergespiegelt. »Seid ihr sicher, dass ihm nichts fehlt?«

			Nathan verschwand kurz und kam mit einem Foto zurück. Es zeigte einen schlaksigen Teenager mit schwarzen Haaren und mitternachtsblauen Augen. »Bist du das?«, fragte Sascha ungläubig. Nathan war heute geradezu ein Muskelprotz.

			»Ich war ein echter Spargeltarzan, das hat sich erst mit sechzehn oder siebzehn geändert.« Der Wächter griff ohne Scheu auf die Körperprivilegien zwischen Rudelgefährten zurück, indem er ihre Wange berührte, dabei bedachte er sie mit einem beruhigenden Blick, der auch Ashaya mit einschloss. »Macht euch keine Sorgen um den Jungen. Tamsyn behält ihn im Auge. Er macht gerade einen Wachstumsschub durch, mehr nicht.«

			»Ich schätze, so etwas ist uns im Medialnet nie aufgefallen«, murmelte Ashaya, »weil wir uns ausschließlich von Energieriegeln und Vitamindrinks ernährt haben.«

			Sascha begriff, worauf die Wissenschaftlerin hinauswollte. »Diese Kost muss die Wachstumsschübe von Jugendlichen ausgeglichen und sie mit zusätzlichen Kalorien versorgt haben, wenn sie sie brauchten.«

			»Wie lange sich diese Sache hinziehen kann, habt ihr an Kit gesehen«, führte Tamsyn aus. »Er hatte seinen Hauptwachstumsschub früher, trotzdem hat er uns noch, bis er einundzwanzig wurde, die Haare vom Kopf gefressen.« Den letzten Teil sagte sie mit solcher Wärme in der Stimme, dass Sascha wusste, die Heilerin hätte den jungen Mann auch dann durchgefüttert, wenn er jeden Tag bei ihr aufgetaucht wäre.

			In diesem Augenblick klingelte Lucas’ Handy. »Die IceRock-Luchse haben gerade die Bilder geschickt«, berichtete er, nachdem er das kurze Gespräch beendet hatte.

			Er lud sie herunter, dann leitete er sie an Miane weiter, bevor er sie anrief, um sie über den Eingang zu informieren. Da es sich bei der verschwundenen Gestaltwandlerin um ein Mitglied der BlackSea-Gemeinschaft handelte, kam nicht infrage, dass sie dieser die weitere Suche einfach aus der Hand nahmen. Würden sie gebraucht, stünden sie zur Verfügung.

			Bis dahin hieß es abwarten und hoffen, dass Leila Saveas Gefangenschaft sich dem Ende zuneigte.
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			Hawke stand im Begriff, ein Arbeitsessen mit seinen Offizieren abzuhalten, als eine Nachricht von Lucas einging, der ihn auf den neuesten Stand über die Suche nach Leila Savea und die Operation brachte, die die BlackSea-Gemeinschaft plante. Er steckte das Handy ein und entschied, seinen Leuten noch etwas mehr Zeit zum Plaudern zu gönnen, bevor sie sich mit diesem Thema und weiteren befassten – darunter auch mit der unerwarteten Kehrtwende von Lucas und seinem Vorschlag an das Dreigruppenbündnis zu einer »Zusatzklausel«, die einen provisorischen Mitgliedsstatus vorsah.

			Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden hatte diese Idee bisher nur den SnowDancer-Wölfen und der Pfeilgarde unterbreitet, um ihre Meinung einzuholen. Hawkes erste Reaktion war ein kategorisches »Nein, verflucht!« gewesen. Er konnte nicht begreifen, warum zur Hölle Lucas etwas anregte, das Ming einen Beitritt ermöglichen würde, bis Riley ihm das Motiv hinter Lucas’ Vorschlag erklärte.

			»Das Dreigruppenbündnis soll eine Welt ohne Spaltung erschaffen«, hatte sein Offizier und bester Freund gesagt. »Es muss für ehemalige Feinde einen Weg geben, sich zu bewähren, andernfalls wird das Bündnis scheitern, noch ehe es wirklich aus der Taufe gehoben ist.«

			Hawke wusste nicht, ob er zivilisiert genug war, um solch rationale Notwendigkeiten zu akzeptieren, aber da sie Ming in die Ecke gedrängt hatten, war er zumindest bereit, sich die Ansichten seiner anderen Offiziere anzuhören. Um Riley mit seiner ruhigen Art die Debatte moderieren zu lassen, hielten sie diese SnowDancer-Versammlung im Territorium der Leoparden ab.

			Er und all die in der Sierra Nevada stationierten Offiziere waren vor wenigen Minuten mit Warmhalteboxen, in denen sich das Abendessen befand, vor Mercys und Rileys Hütte eingetroffen. Das Paar vertrat sich gerade draußen die Füße und badete in den orangeroten Strahlen der untergehenden Sonne. Während Riaz Riley umarmte und ihm dabei herzhaft den Rücken klopfte, beugte Hawke sich zu Mercy, wie um sie auf die Wange zu küssen.

			Ein Knurren drang aus ihrer Kehle. »Versuch es, Wolf, und du verlierst dein Gesicht.«

			Grinsend gab er ihr stattdessen, was er hinter seinem Rücken versteckt hatte. »Ein kleines Geschenk für dich.«

			Sie knurrte wieder und verengte die Augen zu Schlitzen. »Wieso schenkst du mir etwas?«

			»Deine Wolfsleoparden entstammen zur Hälfte dem SnowDancer-Rudel.«

			Mercys Blick glitt zu Riley, der sich mit Riaz, Indigo und Judd über irgendetwas köstlich zu amüsieren schien. Ihre Miene wurde weich, dann hielt sie ihm die Wange hin. »Du darfst mich küssen«, sagte sie, als wäre sie eine Königin, die ihm eine Gunst erwies. »Aber nur, weil du dein Offizierstreffen extra hierher verlegt hast, damit Riley daran teilnehmen kann.«

			Hawke erhob keinen Einwand gegen ihre Interpretation, weil sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Der Themenkatalog dieser Zusammenkunft lieferte eine gute Rechtfertigung, doch in Wirklichkeit ging es darum, nach einem Gefährten zu sehen, der dem SnowDancer-Rudel so viel gegeben hatte. Er nahm Mercys Einladung, sie zu küssen, die sie nie zuvor ausgesprochen hatte, an und sog ihren Duft ein. Sein Wolf betrachtete sie als Teil seines Rudels, besonders jetzt, da ihr weit stärker als sonst die gemischte Witterung von Wolf und Leopard anhaftete. »Pack dein Geschenk aus.«

			Ihr Gesicht war wieder misstrauisch, als sie sich im Freien auf einen Stuhl setzte und das Papier aufriss. Obenauf lag ein winziger Babystrampler ohne Beine. Er war in dem Blau der Wölfe gehalten, trug vorn in Weiß die Aufschrift »SnowDancer-Rudel« und auf der Rückseite die Silhouette eines Wolfs.

			Das nächste Stück war ein klitzekleines T-Shirt, auf dem Wölfe umhertollten.

			Mercy musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie aufblickte. »Das machst du nur, um Lucas zu ärgern.«

			»Wie kommst du denn darauf?« Hawke legte die Hand auf sein Herz. »Ich drücke damit nur meinen Stolz auf meine zukünftigen Rudelgefährten aus.«

			Kopfschüttelnd gab Mercy dem Lächeln nach, als sie die restlichen Minikleidungsstücke durchsah, die allesamt mit dem Logo der Wölfe versehen waren … bis auf das letzte Set, das vorn mit »Wolfsleopard« beschriftet war, darüber eine von Toby gezeichnete Karikatur, die einen entzückenden Schlingel, halb Wolf, halb Leopard, darstellte.

			Der Dreizehnjährige hatte ihn Sienna gezeigt, und diese Hawke.

			Der Rest war Geschichte.

			Mercys Gesicht begann zu leuchten. »Riley! Komm, und sieh dir das an!« Sie hielt den kleinen gelben Strampelanzug, aus dessen Kapuze zwei spitze Ohren ragten, hoch.

			Mit einem breiten Grinsen sagte er: »Perfekt.«

			Die anderen Offiziere, die die Geschenke noch nicht gesehen hatten, gesellten sich zu ihnen und gingen die Sachen zusammen mit Riley und Mercy durch, dabei diskutierten sie lachend über ihre jeweiligen Favoriten. Inklusive Riaz. Der dunkelhaarige Offizier mit Augen wie gehämmertem Gold war seit letztem Monat extrem guter Laune und hatte diese gute Laune auch noch während des Arbeitsessens – bis Mercy ihnen erzählte, für welch katastrophalen Fehler Nathan es hielt, das Dreigruppenbündnis auf einem Fundament der Ausgrenzung zu errichten.

			Die Worte trafen alle bis ins Mark und stimmten sie nachdenklich.

			Hawke sann noch immer über die potenziellen Folgen nach, als er und seine Leute sich von Riley und Mercy verabschiedeten und sich in dem ramponierten SUV, mit dem sie hergefahren waren, auf den Rückweg machten. Im SnowDancer-Territorium angekommen, beschlossen sie, den Geländewagen in einem tiefer gelegenen Terrain stehen zu lassen und den Rest zu Fuß zurückzulegen. Es war eine solch sternenklare Nacht, dass Hawkes Wolf den Kopf in den Nacken legen und heulen wollte, aber genau wie die anderen behielt er fürs Erste seine menschliche Gestalt bei.

			Er schloss sich mühelos Riaz an, während Indigo und Judd vorneweg liefen. »Die Idee, früheren Feinden die Möglichkeit zu bieten, ihre guten Absichten unter Beweis zu stellen, wird für meinen Wolf niemals Sinn ergeben.«

			»Nicht ohne Grund brauchte es einen Menschen, um die Territorialkriege zu beenden«, antwortete der Offizier. »Ich bin verdammt beeindruckt, dass Lucas seinen Instinkt so weit zügeln konnte, dass er diesen Vorschlag ausarbeiten konnte.«

			Hawke schwieg für eine Weile und genoss den kühlen Wind in seinem Gesicht, während sie ihren Weg fortsetzten. »Ein Kind zu haben, die Verantwortung für dieses verletzbare Leben zu tragen, verändert einen Mann.« Er hatte das an Lucas bemerkt, doch erst jetzt merkte er, wie tief diese Veränderung ging. Um Naya in einer ungeteilten Welt aufwachsen zu sehen, war Lucas sogar bereit, die tief verwurzelten Instinkte seines Panthers zurückzudrängen.

			Denn die Raubkatzen schützten ihre Mitglieder und ihr Territorium ebenso eifersüchtig wie die Wölfe, und sie vergaben niemandem, der ihnen Schaden zugefügt hatte. »Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, sinnierte er. »Jede Menge Spielraum, um Scheiße zu bauen, wenn jemand das System austricksen will.« Arrogante Hurensöhne wie Ming LeBon würden niemals die Geduld haben, so lange »sauber« zu bleiben.

			»Und nur, weil irgendein Arschloch das Dreigruppenbündnis unterzeichnet, bedeutet das nicht, dass wir mit ihm zusammenarbeiten müssen.« Riaz’ Stimme in der Nacht war so vertraut wie sein natürlicher Duft von Holz und Zitrusfrüchten. »Offene Kommunikation und offener Zugang sind zwei Paar Schuhe.«

			»Ganz genau.« Hawke strich sich die Haare aus dem Gesicht und beschloss, den Vorschlag mit der Zusatzklausel noch einmal zu überschlafen. Dies würde weder eine einfache noch eine unkomplizierte Entscheidung werden. »Jetzt zu einem anderen Thema. Du machst den Leuten Angst mit deiner guten Laune.«

			Riaz’ Lachen war das seines Wolfs, seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, als er Hawke ansah. »Du hast es schon erraten, stimmt’s?«

			»Ich kann’s mir denken. Willst du mir sagen, ob ich recht habe?«

			»Du weißt doch, dass mich dieses Paarungsband zu Lisette hingezogen hat?«, fragte Riaz. »So als sei sie mir zur Gefährtin bestimmt?«

			Hawke nickte in dem Wissen, dass dieses verbliebene Echo einer Beziehung, die niemals zustande gekommen war und das auch nie würde, Riaz entsetzlich frustriert hatte. Wolf wie Mann hatten Adria erwählt, beide Seiten liebten die ranghohe Soldatin mit ungestümer Leidenschaft.

			»Es ist verschwunden«, frohlockte Riaz. »Als wäre es so lange überdehnt worden, bis es ganz dünn war und riss.«

			Hawke fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. »Ich nehme nicht an, dass dich das stört?«

			»Machst du Witze? Dieses Ziehen hat mich den letzten Nerv gekostet. Es war wie ein Stachel in meinem Fleisch, weil ich nur Adria liebe.«

			Hawke hörte den Verdruss in Riaz’ Stimme.

			»Sicher, Lisette und ich hatten mal eine Chance«, fuhr der Offizier fort, »aber die ist lange verstrichen. Adria ist meine Gefährtin, die einzige, die ich will. Die Vorstellung, dass es anders sein könnte, hat mich jeden verdammten Tag aufs Neue wütend gemacht.«

			»Ich versteh schon.« Ein Raubtiergestaltwandler, der liebte, tat dies mit ganzer Seele. »Die Leute haben sich schon immer gefragt, was passieren würde, wenn ein Gestaltwandler seine Gefährtin finden, jedoch beschließen würde, sie zu verlassen.« 

			»Ich weiß nicht, ob meine Erfahrung für jeden anderen gelten würde«, entgegnete Riaz, als sie einem Felsblock auswichen, der ihnen den Weg versperrte. »Die ganze Situation war verkorkst. Zum einen, weil Lisette eine Menschenfrau und bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt ist. Wäre sie eine Gestaltwandlerin, hätte das alles nie passieren können. Die Sache war von Anfang an aussichtslos.«

			»Ja, du hast recht.« Wenn ein Gestaltwandler liebte, konnte bei dem Paarungsband keine andere Person ins Spiel kommen. Dieses Gesetz war in Stein gemeißelt. Hawke wusste von keiner Ausnahme. »Du hast das Pferd einfach von hinten aufgezäumt«, dämmerte es ihm. »Durch deine Gefühle für Adria wurde die Möglichkeit, mit einer anderen das Paarungsband zu schließen, zunichtegemacht.«

			»Verdammt richtig.« Wölfische Befriedigung klang in Riaz’ Tonfall mit.

			»Alle Achtung, Kumpel.« Hawke pfiff durch die Zähne. »Du lieferst den Philosophen genügend Stoff, um sie jahre- wenn nicht sogar jahrzehntelang zu beschäftigen. Was würde beispielsweise geschehen, wenn zwei Gestaltwandler versuchten, das Band zwischen ihnen zu lösen, obwohl keiner mit jemand anderem verbunden ist?« Allerdings konnte Hawke sich nicht vorstellen, wieso irgendjemand sich von der zweiten Hälfte seiner Seele trennen sollte, aber die Philosophen tendierten dazu, sich derart absurde Fragen auszudenken.

			Riaz zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass so etwas passieren könnte, es sei denn, sie würden einander bekämpfen, so wie dieses Paar, von dem Dalton mir erzählt hat, das während der Territorialkriege auf unterschiedlichen Seiten stand. Aber selbst in so einem Fall würde das Band an beiden ziehen und ihnen den Freiraum nehmen, sich in jemand anderen zu verlieben. Bei mir und Lisette zerriss das Band unter dem Druck der zweifachen Ablehnung.«

			Mit einem unerwarteten Grinsen im Gesicht drehte der Offizier sich um und lief eine Weile rückwärts vor Hawke her, um ihn anschauen zu können. »Aber ganz ehrlich, die Philosophen gehen mir am Arsch vorbei. Sie können so viel philosophieren, wie sie wollen. Ich möchte einfach nur die Frau lieben, der mein Herz gehört, meine Kaiserin, deren Name in meine Seele eingebrannt ist.«

			Weitere Worte erübrigten sich.

			Kaum betrat Riaz die Höhle, als er auch schon den Duft von zerstoßenen Beeren auf Eis auffing. Adria war vor Kurzem hier entlanggegangen und auch noch ein paar andere. Sich danach verzehrend, sie zu berühren, folgte er der Witterung, als ihm bewusst wurde, dass Indigo und Drew dicht hinter ihm waren. Der Fährtensucher des SnowDancer-Rudels hatte die Offizierin am Wasserfall getroffen, anschließend waren sie den restlichen Weg mit ihm und Hawke zurückgegangen.

			Riaz blieb stehen. »Wollt ihr zwei nicht ins Bett gehen?«, fragte er unverblümt.

			Grinsend legte Drew seiner Gefährtin den Arm um die Schulter. »Nö. Wir sind hellwach.«

			Indigos Lächeln war weniger herausfordernd. »Ich wollte Adria nach einem der älteren Kinder fragen, die ihrer Aufsicht unterstehen, aber ich vergesse es immer wieder. Ich verspreche, dass es nicht länger als ein paar Minuten dauern wird.«

			»Zwei«, brummte Riaz. »Dann schleichst du dich.«

			»Holla, Riaz. Sind wir aber heute ungeduld – uff.« Drew rieb sich den Bauch, dabei schaute er seine Gefährtin kläglich an. »Das nenne ich mal spitze Ellbogen.«

			»Als Wiedergutmachung bekommst du nachher einen Kuss.« Indigos Ton war trocken, aber ihre Hand lag auf Drews Rücken, wahrscheinlich streichelte sie ihn unter seinem T-Shirt. »Jetzt hör auf, Riaz zu provozieren. Er hat Adria seit heute früh nicht gesehen.«

			Drews Miene wurde mitfühlend, er verstand, was es bedeutete, eine Frau anzubeten. Rileys jüngerer Bruder mochte der respektloseste Wolf sein, den Riaz kannte, aber hinter seiner Schalkhaftigkeit versteckte sich ein Mann, der wusste, was Liebe und Loyalität waren. »Ich werde mich gut benehmen«, sagte der Fährtensucher. »Das verspreche ich.«

			Wie sich herausstellte, hätte Drew sich sein Versprechen sparen können. Adria war putzmunter und nahm an einer spontanen Party der ranghohen Soldaten teil, um den Geburtstag des Mannes zu feiern, der die höchste Position unter ihnen bekleidete. Elias stand lächelnd neben seiner Gefährtin Yuki und genehmigte sich ein Bier, als Riaz eintrat. Die taffe Anwältin, deren Haar heute offen herabfiel, trug ein weißes, mit Wildblumen bedrucktes Kleid und hatte nur Augen für Eli.

			»He, wieso hat uns niemand eingeladen?«, grummelte Drew, während Riaz sich zu Adria durchschlängelte.

			»Riaz!« Tiefviolette Augen leuchteten vor Freude auf. »Hat –«

			Er erstickte ihre Frage mit einem heißen, fordernden Kuss. Ein Stöhnen stieg in ihrer Kehle hoch, und sie grub die Krallen in seinen Nacken, dann erwiderte seine besitzergreifende Liebste den Kuss mit derselben Gier, während ihr warmer Duft ihn einhüllte.

			Wie vorherzusehen war, stießen die anderen, Wölfe, die sie nun mal waren, anerkennende Pfiffe aus, als Riaz und Adria Atem holten. Ein paar hatten die Köpfe zurückgeworfen, um zusätzlich ein Heulen erklingen zu lassen.

			Ohne die Witzbolde zu beachten, genoss Riaz noch einmal den Geschmack dieser starken Frau, die sein war, indem er ihr einen weiteren Kuss raubte, während ihm das Herz in den Ohren dröhnte. »Drew hat recht«, bemerkte er danach. »Wieso wurden wir nicht eingeladen?«

			Mit geschwollenen Lippen und erweiterten Pupillen ließ Adria die Hände über seinen Oberkörper gleiten, dann schob sie sie unter den Saum seines T-Shirts. Er erschauerte.

			»Wir haben die Party aus dem Stegreif geplant, als ihr anderen schon zu Riley aufgebrochen wart«, erklärte Adria mit einem Lächeln, bei dem ihm die Knie weich wurden. »D’Arn fand heraus, dass Eli heute Geburtstag hat, und konnte Aisha dazu überreden, schnell noch einen Kuchen zu backen.« 

			»Ist Sakura bei Freunden?« Elis und Yukis Tochter war ein kleiner Wirbelwind.

			»Sie übernachtet bei Marlee.« Adria lehnte sich an ihn und strich mit der Nase über seinen Hals. »Wie lief das Treffen?«

			»Es war schön, Riley und Mercy wiederzusehen.« Er erzählte ihr von den Babysachen, die Hawke dem Paar geschenkt hatte, und erfreute sich an ihrer Belustigung. »Der Rest war rein geschäftlich.« Er biss sie in die Unterlippe. »Wir können darüber sprechen, wenn wir unter uns sind.« Niemand erwartete von Gefährten oder Paaren, die eine Langzeitbeziehung führten, dass sie Geheimnisse voreinander hatten. Abgesehen davon hatte Adria aufgrund ihres hohen Rangs ohnehin ein Anrecht auf die Informationen.

			»Du musst müde sein«, meinte sie, dabei strich sie zart und sinnlich mit dem Mund über seinen. »Bereit fürs Bett?«

			Der schwarze Wolf mit den goldenen Augen, der Riaz’ zweite Hälfte war, wollte zustimmend knurren. Auch seine menschliche Seite hatte die Absicht gehabt, Adria zu entführen und sie in ihren Privaträumen abzulecken, aber er spürte, wie glücklich ihre eigene Wölfin im Kreis dieser Kollegen war, mit denen sie am häufigsten zusammenarbeitete – von dem Intrigenkomitee der Mütter einmal abgesehen.

			Und wenn Adria glücklich war, dann war Riaz es auch.

			»Lass uns noch bleiben«, antwortete er lächelnd, da sein brennender Hunger ein wenig gestillt war. »Ich werde dich später verwöhnen.«

			In ihren Augen leuchtete es golden auf, als ihre Wölfin an die Oberfläche kam und neckend mit den Krallen über seinen Hals fuhr. »Abgemacht.«

			Kurz darauf stießen Indigo und Drew zu ihnen, und während die beiden Frauen sich über einen Teenager unterhielten, den Adria im Zuge ihrer Nebenpflicht als dominante Mutter unter ihre Fittiche genommen hatte, gingen die Männer zu Eli, um ihm zu gratulieren.

			Es überraschte niemanden, als wenige Minuten danach Hawke und Judd mit ihren Gefährtinnen auftauchten, im Schlepptau weitere Rudelmitglieder, nachdem sich offenbar herumgesprochen hatte, dass eine Party im Gange war.

			Eine Viertelstunde später stand Riaz mit Hawke zusammen, als das Handy des Leitwolfs einen lauten Signalton von sich gab. »Ist es so weit?«, fragte er.

			Hawke nickte, in seinen blassblauen Augen stand der Jagdhunger seines Wolfs. »Das BlackSea-Team geht rein.«
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			Entsprechend der Strategie, die er und Miane entworfen hatten, teleportierte Vasic allein zu dem Anwesen, auf dem die verschwundene Wassergestaltwandlerin womöglich gefangen gehalten wurde. Sein Ankunftsort entpuppte sich als genau richtig, so, wie das benachbarte Luchsrudel ihn beschrieben hatte. Hohe Bäume, die der Eigentümer vermutlich hatte stehen lassen, um die Rückseite des Grundstücks zusätzlich vor Blicken zu schützen, tauchten diesen Flecken in Finsternis.

			Am Zaun waren Lampen angebracht, aber ihr Licht reichte kaum weiter als zwei Meter. Nur ein abgelegener Teil des Hauses war erhellt. Zwischen dem Gebäude und Vasic erstreckte sich eine breite, begrünte Rasenfläche. Es wäre einfacher gewesen, direkt zum Haus zu teleportieren, aber da er nicht wusste, welche Sicherheitsmaßnahmen es gab, war es klüger, sich in Geduld zu üben, um nicht einen Alarm auszulösen.

			Vasic hatte seine Nachtsichtbrille aufgesetzt und berechnete gerade die beste Route, als er spürte, wie telepathische Fühler über ihn hinwegstrichen.

			Mediale Wächter.

			Sie würden seine Anwesenheit nicht bemerkt haben. Der Geist eines Pfeilgardisten war zu gut abgeschirmt – aber dies war nicht der Alleingang eines Einzelnen. Miane hatte nicht auf einer Beteiligung der BlackSea-Gemeinschaft beharrt, sondern ihm gesagt, wenn er die Chance habe, Leila oder einen anderen Gefangenen auf eigene Faust zu befreien, solle er sie nutzen. Als Vasic jedoch selbst einen Scan durchführte und die Anzahl der Wachleute herausgefunden hatte, teleportierte er zurück in die schwimmende Stadt.

			Dort überarbeiteten er, Miane und Malachai ihren Plan, indem sie die Informationen, die seine Erkundung ergeben hatte, einbezogen, allerdings ging dabei kostbare Zeit verloren. Er merkte den Gestaltwandlern ihre innere Anspannung an, doch nach außen gaben sie sich ruhig und beherrscht. Jedes Teammitglied wusste, dass es hier nicht um eine leer stehende Baracke in der Wildnis ging, sondern um eine schwer bewachte Festung, in die sie nur durch List hineingelangen würden.

			»Bilden Sie einen Kreis um mich«, befahl Vasic, als alle über die geänderte Taktik informiert waren, dann teleportierte er ohne Verzug.

			Der erste Teil war einfach, nämlich zum Haus zu gelangen, ohne die Wachen, die entlang der Grundstücksgrenze patrouillierten, aufzuschrecken oder zu verletzen. Dadurch würden sie zwar langsamer vorankommen, gleichzeitig aber auch mehr Zeit haben, das Anwesen zu durchsuchen, bevor jemand Alarm schlug. Sobald das passierte, könnte Leila, so sie denn hier war, entweder ein Leid widerfahren oder fortgebracht werden.

			Direkt nach dem Eintreffen schwärmte das Team wie vereinbart aus, und jeder Einzelne begab sich zu einem bestimmten Punkt. Vier der Gestaltwandler würden draußen bleiben, um sich die Wachen zu greifen, wenn diese aufgrund eines Alarms in Richtung Haus rennen sollten. Vasic hatte bereits auf seine telepathischen Kräfte zurückgegriffen, um ihre Gegenwart vor geistigen Suchwellen zu verbergen.

			Er, Miane und Malachai würden hineingehen.

			Der Plan sah vor, sich so still und leise wie möglich Gewissheit zu verschaffen, dass dies der richtige Ort und die richtigen Zielpersonen waren, bevor sie attackierten. Schließlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass dieses Anwesen tatsächlich von einer Berühmtheit, einem gewöhnlichen Drogenboss oder jemand anderem bewohnt wurde, der dringend eine extreme Privatsphäre brauchte oder wünschte.

			Mediale Bodyguards erfreuten sich in bestimmten Kreisen immer mehr größter Beliebtheit.

			In der Dunkelheit wurden Mianes Leute zu schwarzen Wogen vor schwarzem Hintergrund. Vasic konnte sie zwar sehen, aber er war hervorragend für nächtliche Einsätze geschult, was man, soweit er das erkennen konnte, vom Großteil des Wachpersonals hier nicht behaupten konnte. Sie waren gut genug, um ein alleinstehendes Gebäude zu bewachen, aber sie hatten keine Ahnung, wie man Eindringlinge erspähte, die sich im Schutz der Nacht zu bewegen wussten.

			Teil eins ging reibungslos über die Bühne.

			Sie trafen sich am nächstgelegenen Eingang, hinter dem Vasic kein Licht entdeckte. Dann warteten er und Malachai, während Miane die altmodische Tür zu öffnen versuchte. Sie war verschlossen. Die Anführerin der BlackSea-Gemeinschaft zog etwas aus der Tasche an ihrem Oberschenkel und hantierte damit an der Tür herum. Als sie das nächste Mal die Klinke drückte, ging sie auf. Ohne hörbaren Alarm.

			Anstatt hineinzustürmen, überprüfte Vasic mit dem abgeblendeten Licht einer winzigen Taschenlampe, ob es Lichtschranken gab oder Anzeichen dafür, dass die Tür verdrahtet war, um Fernalarm auszulösen.

			Fehlanzeige.

			Auf sein Nicken hin schlichen sich seine Begleiter, mit denen er noch auf Lantia die Zuständigkeiten und Aufgaben festgelegt hatte, nach drinnen, um festzustellen, ob die Luft rein war. Vasic trat hinter ihnen ein und schloss die Tür, damit ihnen dieser Ausgang erhalten blieb, sollte er von den anderen getrennt werden und sie nicht in Sicherheit bringen können.

			Wenn niemand wusste, dass sie auf diesem Weg eingedrungen waren, würde niemand diese Tür versperren.

			»Es ist ein Büro«, sagte Malachai mit kaum vernehmbarem Flüstern, seine hünenhafte Gestalt ragte hinter einem klobigen schwarzen Schreibtisch auf.

			Auch er knipste eine Taschenlampe mit schwachem Licht an und ließ ihn über die Papiere, die vor ihm lagen, wandern. »Verdammt, die sind alle Jahrzehnte alt. Offenbar wurden sie hier nach der Zwangsvollstreckung zurückgelassen.«

			Das erklärte das Laub, das Vasic unter seinen Füßen spürte, die feuchte Luft. »Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, diesen Flügel instand zu setzen.«

			»Los, weiter«, befahl Miane, die schon vor der anderen Tür wartete.

			Vasic unterzog den Korridor dahinter einem telepathischen Scan, bevor er ihnen das Okay gab. Er hätte niemanden wahrnehmen können, der so gut geschützt war wie er selbst, allerdings bezweifelte er, dass hier jemand war, der über diesen Grad an mentaler Fähigkeit gebot. Und er sollte recht behalten. Der mit einem mottenzerfressenen Teppich ausgelegte Flur war wie ausgestorben. Sie bewegten sich jetzt schneller in Richtung des Teils des Hauses, der bei ihrer Ankunft erleuchtet gewesen war. Dabei überprüften sie jedes Zimmer, an dem sie vorbeikamen.

			Fünf Minuten später hörte Vasic erstmals leises Stimmengemurmel, kurz darauf wurde ein Lichtschein erkennbar. Er und seine Begleiter schlichen näher und lauschten. Falls die Wassergestaltwandler über dasselbe gute Gehör verfügten wie die Erdgestaltwandler, mussten Miane und Malachai wesentlich mehr aufschnappen als Vasic, aber auch er hörte genug. 

			»… auf dem Weg. Sollte es keine unerwartete Verzögerung geben, wird man sie in vierundzwanzig Stunden am vereinbarten Treffpunkt abliefern.«

			»Du bist sicher, dass ihr Verstand gebrochen ist?« Die Stimme eines Mannes. »Dieser verdammte Fisch hat ewig durchgehalten.«

			»Gebrochen und unser«, bestätigte seine Gesprächspartnerin. »Sie braucht nur Zeit, um körperlich wieder zu Kräften zu kommen, danach wird sie bestens dafür gerüstet sein, jedes Ziel anzugreifen, das wir ihr angeben.«

			Vasic, Miane und Malachai hätten sich unbemerkt zurückziehen und diesen Ort weiterbestehen lassen können, um so den anderen Vermissten auf die Spur zu kommen, aber das war nicht die Art der Gestaltwandler. Sie würden nicht einen der Ihren opfern, um viele zu retten. Die Pfeilgarde gehorchte demselben Kodex.

			»Der Mann ist ein Medialer, die Frau ein Mensch«, sagte er so leise, dass er sich selbst kaum hörte. »Er schirmt ihr Bewusstsein ab, und er ist stark genug, dass ich ihn töten müsste, um ihn geistig zu neutralisieren. Das könnte das Ende der Frau bedeuten.

			Ein telekinetischer Schlag würde beide außer Gefecht setzen, allerdings besteht ein geringes Risiko, dass der Mann zuvor noch die Chance hat, den Wachen oder seinen Vorgesetzten telepathisch eine Warnung zukommen zu lassen.« Es war so gut wie unmöglich, telepathische Kommunikation abzublocken. »Soll ich zuschlagen?«

			Mianes kerzengerader Rücken bebte vor Zorn, als sie den Kopf schüttelte. »Mach du das, Mal.«

			»Es wäre einfacher, wenn einer oder beide in diese Richtung kämen.«

			»Lass die Menschenfrau am Leben«, befahl sie. »Der Mediale ist zu gefährlich.«

			»Ich werde sie in den Korridor locken«, sagte Vasic, bevor er ein Stück nach hinten teleportierte und absichtlich eine alte Vase umstieß.

			Es dauerte nicht lange, bis der Mediale auftauchte. Er bewegte sich verstohlen, war jedoch ganz auf die Ursache des Geräuschs am anderen Ende des Flurs konzentriert. Vasic kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, um mitanzusehen, wie Malachai sich hinter dem Mann aufrichtete und ihm das Genick brach. Miane steuerte bereits auf den Raum zu, aus dem der Mediale gekommen war.

			Als Vasic eintrat, lag die Menschenfrau mit dem Gesicht am Boden, die Arme nach hinten gezerrt, Mianes Knie auf ihrer Wirbelsäule, während sie ihr eine Waffe an den Hinterkopf hielt, was das Schweigen der Frau erklärte.

			Ein kleines Kommunikationsgerät lag auf dem Boden. »Sie konnte keinen Hilferuf absetzen«, sagte Miane mit einer Stimme, so kalt wie die finsteren Tiefen auf dem Grunde des Ozeans.

			Vasic war bereits in den Geist der Frau eingedrungen und holte alles heraus, was sie über Leila Savea, die anderen Vermissten und das Konsortium wusste. Offensichtlich hatte der Mann sowohl ihre schwachen natürlichen Abwehrschilde verstärkt als auch seine eigenen um sie herumgezogen, aber da Letztere nicht mehr vorhanden waren, ließen sich Erstere problemlos zerschlagen, ohne einen Gehirnschaden zu verursachen. »Ich hab alles«, sagte er ruhig.

			»Hat sie Leila gefoltert?« Mianes Augen glichen Splittern aus schwarzem Eis, als sie den Blick auf Vasic richtete.

			Vasic musste daran denken, was er im Kopf der Frau gesehen hatte, welches Vergnügen es ihr bereitet hatte, Leilas Gesicht zu zerschneiden, während die Gestaltwandlerin schrie, und erkannte, dass dies kein Zeitpunkt für Erbarmen war. »Ja.«

			Die Frau öffnete den Mund, als wollte sie flehen oder um Hilfe rufen, aber es war zu spät. Miane hatte bereits ein Messer gezogen und ihr die Kehle durchtrennt. »Sind hier noch irgendwelche anderen?«, fragte sie, nachdem sie das Blut am Hemdrücken der Frau abgewischt hatte und aufgestanden war. 

			Vasic schüttelte den Kopf. »Ihren Erinnerungen zufolge war dieses Anwesen als dauerhaftes Gefängnis gedacht. Leila war das Versuchskaninchen. Sie haben sie heute Morgen weggebracht.«

			Mianes Kiefermuskeln zuckten, als sie sagte: »Lasst uns verschwinden. So leise, wie wir gekommen sind. Je länger die Wachen ahnungslos bleiben, desto mehr Zeit haben wir, Leilas Spur unbehelligt zu folgen.«

			Vasic brachte das gesamte Team ohne Zwischenfälle in Sicherheit, anschließend berichtete er Miane, was er noch im Bewusstsein der Frau entdeckt hatte. »Sie war ausschließlich für Leila Savea verantwortlich.« Ein weiteres Beispiel für die wirkungsvolle Aufsplitterung durch das Konsortium. »Ihre Aufgabe bestand darin, Leilas Verstand zu brechen und darauf zu konditionieren, Befehle zu befolgen, auch wenn diese Mord bedeuteten.«

			Interessanterweise hatte Leilas Peinigerin sich den anderen Mitgliedern des Konsortiums ebenbürtig geglaubt, was, wie Vasic mit Gewissheit wusste, ein Trugschluss war. Der Geschäftsführer, den die Pfeilgarde kürzlich ergriffen hatte, gehörte dem innersten Kreis an, war einer der Entscheidungsträger, die über die austauschbaren unteren Chargen bestimmten.

			Doch in diese Details würde er sie später einweihen. Im Moment war nur eines wichtig. »Leila wurde in einem Geländewagen mit folgendem Kennzeichen weggebracht.« Er schrieb es für sie auf. »Eigentlich hätte sie das endgültige Ziel gar nicht kennen dürfen, aber einer der Fahrer hat versehentlich verraten, dass sie in Richtung Yukon unterwegs waren.«

			»Können wir uns in das Verkehrssystem hacken?«, fragte Miane an Malachai gewandt.

			Der Hüne nickte. »Ich bin dran, aber obwohl wir nur in einem bestimmten Abschnitt suchen, gibt es im Land jede Menge nicht verzeichneter Straßen, die zu wenig befahren sind, um eine Verkehrsüberwachung zu rechtfertigen. An sie würde ich mich halten, wäre ich dabei, etwas Gesetzwidriges zu tun – und würde ich doch die Hauptstraßen benutzen, dann nur bei Nacht und mit Nummernschildern, die zu verdreckt sind, als dass Scanner sie lesen können.«

			Miane stieß eine Verwünschung aus. »Wir brauchen Leute, die nach dem Wagen Ausschau halten, aber selbst wenn wir unsere eigenen und die Gestaltwandlerrudel, die unsere Alliierten kennen, darauf ansetzen, wird es nicht reichen. Es gibt nicht genügend von uns.«

			Malachai überlegte kurz, dann seufzte er leise. »Auf den Straßen sind wesentlich mehr Menschen unterwegs, darunter Lkw-Fahrer, die nachts auf Tour sind, und gewöhnliche Leute, die täglich zwischen ihrem Zuhause und ihrer Arbeit pendeln.«

			Vasic sah, wie schwer es Miane fiel, eine Entscheidung zu fällen. Indem sie über das Netzwerk des Menschenbunds um Informationen über den Geländewagen bäte, würde sie ihn möglicherweise finden, aber zugleich Gefahr laufen, dass ihre Feinde darauf aufmerksam wurden und Leila woanders versteckten … oder sie als zu großes Sicherheitsrisiko eliminierten. Die gute Nachricht war, dass Letzteres nur das äußerste Mittel wäre, denn die Entführer hatten zu viel Zeit und Mühe investiert, um die Wassergestaltwandlerin so schnell aufzugeben.

			»Ich werde mit Bowen Knight sprechen«, verkündete Miane schließlich, ihre Hand hatte sie zur Faust geballt. »Damit er seine Leute bittet, jede Sichtung des Fahrzeugs zu melden.«

			»Das ist eine gute Idee.« Malachai hielt den Blick seines Alphatiers mit Augen fest, die schimmerten, als würden sie von innen beleuchtet. »Damit hat Leila zumindest eine Chance, bevor man sie zwingt, jemanden zu töten. Denn sobald sie das tut, werden wir sie nicht zurückholen können. Dafür ist Leila nicht geschaffen.«

			»Nein, sondern für die Forschung und das Verfassen wissenschaftlicher Abhandlungen.« Bebend vor Zorn trat Miane vor den Wandbildschirm. »Bowen Knight braucht nicht zu wissen, aus welchem Grund ich diese Bitte an ihn richte. Ich vertraue ihm noch nicht ganz. Ich werde im Namen der BlackSea-Gemeinschaft eine Gefälligkeit aushandeln.«

			»Wie es der Zufall will, schuldet der Menschenbund uns sogar eine«, sagte Malachai. »Ich habe Bowen einen Tipp in Bezug auf eine menschenfeindliche Medialenzelle gegeben, die wir in Venedig entdeckt haben.«

			Miane hielt inne. »Wieso weiß ich davon nichts?«

			»Ich wollte es dir sagen, doch dann erfuhren wir von Leilas Nachricht, und da schien es nicht mehr sonderlich wichtig.« Malachai zuckte mit den Schultern. »Es war nur eine unbedeutende Randgruppe von Fanatikern, aber offenbar hatten sie vor, mit Waffengewalt die Büroräume des Menschenbunds zu stürmen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Bowen hat bestätigt, dass unsere Informationen zutreffend waren, und sich bei mir bedankt. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass wir unsererseits eines Tages eine Gefälligkeit einfordern werden.«

			Miane kniff leicht die Augen zusammen. »Manchmal glaube ich, dass dein Gehirn eine gefährliche Waffe ist, Mal. Zum Glück stehst du auf meiner Seite.« Sie erledigte den Anruf, nachdem Malachai außerhalb des Blickfeldes war.

			Noch bevor die Verbindung hergestellt war, teleportierte Vasic nach Hause zu Ivy. Seine Aufgabe war erledigt. Leila Saveas Leben hing jetzt von unzähligen menschlichen Augenpaaren ab.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			3. November 2076

			Liebste Nina,

			ich habe im vergangenen Jahr viele Grenzen überquert und am Ende in San Francisco ein neues Zuhause gefunden. Ich bin mit einer Kirche, einer Gemeinde betraut. Man nennt mich Vater Xavier. Anfangs war es einfach zu überwältigend für mich und der damit verbundene Respekt unverdient, aber inzwischen sehe ich ein, dass mein Platz hier ist.

			Ich mag ein einfacher Mann aus einem entlegenen Bergdorf sein, aber in dieser großen Stadt gibt es zahllose Herzen, die Trost brauchen. Ich versuche, ihn zu spenden, während ich zugleich mit meinen Dämonen, meinem Zorn kämpfe.

			Es verwundert mich nicht mehr, wenn ich Mediale in den Kirchenbänken vorfinde. Anfangs sind sie gegangen, sobald sie mich sahen, als fürchteten sie, ich würde sie anzeigen, weil sie gläubig sind, aber inzwischen bleiben sie manchmal, und dann reden wir miteinander. Ich war früher ein solcher Narr, Nina, dachte ich doch, sie seien nichts weiter als emotionslose Roboter. Uns trennt nichts mit Ausnahme unserer biologischen Ausstattung – sie verfügen über geistige Kräfte und wir nicht. Das ist der einzige Unterschied. Unter der Oberfläche sind sie so menschlich wie du und ich.

			Mein medialer Freund hingegen unterscheidet sich von den Gemeindemitgliedern so sehr wie ein Hase von einem Raubvogel. Er ist immer so kalt und beherrscht. Ein Eisklotz, sodass man leicht denken könnte, er sei eine gefühllose Killermaschine. Und doch habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Mann eine Kugel abfing, um ein Kind zu schützen.

			Helden, das habe ich gelernt, tragen nicht immer Weiß.

			Manchmal kommen sie aus der Dunkelheit, sind Schatten unter Schatten.

			Dein Xavier
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			Schon seit Sahara ihn darum gebeten hatte, war Kaleb auf der Suche nach einer weiteren Sektion im Medialnet, die so gesund war wie die von Sophia Russo. Der NetKopf und der Dunkle Kopf hatten sich in dieser Hinsicht als außerordentlich nutzlos erwiesen. So sehr, dass er sich allmählich Sorgen über das Verhalten der Zwillingswesenheit machte. Bis dahin war der NetKopf auch dann unerschütterlich und in höchstem Maß pflichtbewusst geblieben, wenn sich der Dunkle Kopf unberechenbar benahm.

			Die Tatsache, dass auch der stabilere Zwilling Anzeichen von Sprunghaftigkeit zeigte, deutete darauf hin, dass das Problem mit dem geistigen Netzwerk erheblich größer war, als selbst die Empathen ahnten, die Defekte derart fundamental, dass die »Organe« dieses lebendigen Systems auf katastrophale Weise Schaden nahmen.

			Aufgrund der fehlenden Unterstützung hatte Kaleb präzise definierte Suchmuster installiert und weite Teile seines Gehirns dieser Suche zur Verfügung gestellt. Trotz alledem hatte er bisher nur zwei Regionen ausgemacht, die sich bester Gesundheit zu erfreuen schienen. Da er in erster Linie manuell gesucht hatte, war es durchaus möglich, dass es noch mehr gab, aber wenn dem so war, musste es eine sehr begrenzte Anzahl sein.

			Das erste Areal war leicht zu identifizieren – es umgab Clara Alvarez’ Stern. Interessanterweise war sie eine ehemalige J-Mediale, genau wie Sophia Russo. Zufall?

			Es war der zweite Sektor, der sich als problematisch erwies.

			Die kleine, abgelegene Region im Netz war makellos, wunderschön, stark … und das Bewusstsein, das diese Wirkung hervorrief, unsichtbar. Nicht gut abgeschirmt. Tatsächlich unsichtbar. Die Einzigen, von denen Kaleb wusste, dass sie über derart wirksame Schilde verfügten, waren die Pfeilgardisten. Er hatte nur deshalb entdeckt, dass in dem Sektor überhaupt ein Geist verankert war, weil er zum einen ein doppelter Kardinalmedialer mit den entsprechenden Kräften war und zum anderen schon zuzeiten gelernt hatte, Gardisten aufzuspüren, als die Truppe noch dem Kommando Ming LeBons unterstand, der die Männer und Frauen dazu missbraucht hatte, seine Feinde zu liquidieren.

			Es war irrelevant gewesen, ob ein bestimmter Auftragsmord dem Gardisten sein eigenes Leben abverlangte; der frühere Ratsherr hatte die gut ausgebildeten und hochintelligenten Mitglieder der Truppe als auswechselbar erachtet. Obwohl Kaleb in der »Obhut« eines Psychopathen aufgewachsen war, hatte er diesen Fehler bei seinen Leuten nie begangen. Was er Sahara verdankte, die ihn gelehrt hatte, dass niemand verzichtbar oder ersetzbar war. Sie war ein einzigartiges, außergewöhnliches, leidenschaftliches Geschenk … und sie sah in ihm dasselbe.

			»Verletz dich nicht, Kaleb! Wer wird mit mir spielen, wenn du dir die Beine brichst?«

			»Du wirst andere Freunde finden. Es gibt jede Menge Kinder auf dem NightStar-Gelände.«

			Das zehnjährige Mädchen, das unter dem Baum stand, sah ihn aus tiefdunkelblauen Augen, die sich mit Licht füllten, wann immer er sich davonschlich, um sie heimlich zu besuchen, tadelnd an. »Aber nur du bist du. Du bist mein bester Freund.«

			Es war ein Erinnerungsfetzen, der ihn ermahnt hatte, Kaleb zu bleiben, ganz gleich mit welchen Maßnahmen sein psychopathischer Ausbilder ihn im Lauf der Jahre zu brechen versucht hatte. Weil Sahara Kaleb liebte und sonst niemanden. Und er liebte nur sie.

			Sahara hatte ihm außerdem begreiflich gemacht, dass es manchmal besser war, die Hand zur Freundschaft zu reichen, als Einigkeit durch Angst zu erzwingen. Santano Enrique hatte ihn gefoltert, bis Kaleb ihn mit jeder Faser seines Seins hasste. Sahara hatte ihn geliebt, und für sie würde er alles tun.

			Darum versuchte er nicht, in den geschützten Geist einzudringen.

			Stattdessen verließ er das Netz, stellte eine Verbindung zu Aden her und bat ihn, sich mit ihm in der fraglichen Region des Medialnet zu treffen. »Sehen Sie es?«, fragte er ihn.

			»Erklären Sie mir, was Sie meinen.«

			»Die Struktur«, entgegnete Kaleb. »Keine Fäule, kein Zerfall, nichts als pure Stärke.« Er brauchte keinen Empathen zur Bestätigung, er fühlte diese Kraft wie einen kühlen, frischen Wind, der über seine Sinne strich.

			Behutsam untersuchte Aden das Netzwerk. »Sie haben recht.«

			»Die E-Kategorie muss wissen, wer oder was diesen Effekt bewirkt. Damit hätte sie einen dritten Datenpunkt zum Vergleich.«

			»Ich werde mit dem betreffenden Individuum sprechen.«

			Kaleb ließ es dabei bewenden; einen Pfeilgardisten unter Druck setzen zu wollen, war ein sinnloses Unterfangen.

			Adens Nachricht traf zehn Minuten später ein, während Kaleb gerade in einem Meeting mit dem Leitwolf des BlackEdge-Rudels war. Der Pfeilgardist ist Stefan Berg, stationiert auf Alaris. Er wird persönlich Kontakt zu Ivy Jane aufnehmen.

			Kaleb wusste, dass er diese Information nur bekommen hatte, weil Sahara sie sowieso an ihn weitergeben würde, sobald sie sie von den Empathen erfahren hätte. Allem Anschein nach ging nicht einmal die Pfeilgarde davon aus, dass Liebende Geheimnisse voreinander hatten. Er bat den Leitwolf, ihn für einen kurzen Moment zu entschuldigen, dann bedankte er sich bei Aden und gab sämtliche neuen Informationen an Ivy Jane weiter.

			Stefan Berg, sinnierte er, als er zu dem Meeting zurückkehrte. Seines Wissens war der Teleporter, der die Tiefseestation kommandierte, nie ein offizielles Mitglied der Truppe gewesen. Trotzdem bestand kein Zweifel daran, dass Aden Kai den Mann zu seinen Leuten zählte. Nein, es war nie eine gute Idee, die Pfeilgarde für selbstverständlich zu nehmen – oder zu glauben, dass man all ihre Geheimnisse kannte.

			Ivy konnte es kaum fassen, als sie erfuhr, wer für den dritten heilen Sektor im Medialnet verantwortlich war … dann dachte sie an Sophia und Clara, und plötzlich kam die Verbindung zwischen den dreien glasklar zum Vorschein. Mit laut pochendem Herzen schickte sie Stefan eine Nachricht. Der Kommandant von Alaris war erst vor zwei Monaten zu Besuch auf der Obstplantage gewesen, während eines obligatorischen Urlaubs »oben«, wie die Leute auf der Station es ausdrückten.

			Du musst nicht extra zu mir teleportieren, sagte sie. Ich glaube, ich weiß, was da im Gange ist. Stefan war zwar ein TK-Medialer mit extrem starken Kräften, aber kein geborener Reisender wie Vasic. Eine Teleportation würde ihn eine Menge Energie kosten, und er musste seine Kräfte schonen, um Alaris zu evakuieren, sollte es auf der Tiefseestation je zu einem schweren Zwischenfall kommen.

			Bist du sicher?, antwortete er. Wir können uns gern im Medialnet treffen.

			Ja! Ich kontaktiere dich, falls ich weitere Informationen benötige.

			Du weißt, wo du mich findest.

			Ivy lachte. Diese Pfeilgardisten entwickelten definitiv einen Sinn für Humor.

			Als Rabbit bellend um sie herumtobte, bückte sie sich und streichelte ihn, bis er vor Wonne mit den Augen rollte. Dieser alberne, wundervolle Hund. Lächelnd gab sie ihm noch einen Klaps, bevor sie sich auf eines der gemütlichen Sofas vor dem Küchenbereich setzte, den ein von beiden Seiten zugänglicher Tresen abtrennte. Er erleichterte die Versorgung ihrer Gäste mit Essen und Getränken.

			Fast das gesamte Erdgeschoss des lichtdurchfluteten Hauses war so offen wie möglich gestaltet, damit sich die Gardisten, die zu Besuch kamen, nie ausgeschlossen oder allein fühlten. Das hatten sie lange genug erdulden müssen. Und es schien Früchte zu tragen; schon mehr als einmal waren Mitglieder der Truppe spontan vorbeigekommen und hatten auf einem Sofa Platz genommen, um zu arbeiten, während Ivy in der Nähe ihren eigenen Tätigkeiten nachging.

			Rabbit sprang neben sie und schmiegte seinen warmen Körper unter ihre Hand, während Ivy sich ins Medialnet begab und mithilfe der Koordinaten, die Kaleb ihr zur Verfügung gestellt hatte, den Ort aufsuchte, wo Clara Alvarez’ Bewusstsein verankert war.

			Er hatte recht: Die Sektion war infektionsfrei, stark und vital. Keine Auflösung, nicht einmal ein einziger zerfaserter Faden.

			Hoffnung keimte in ihr auf.

			Sie verließ das Netz, dann musste sie daran denken, was Zie Zens Trauerfeier ihr klargemacht hatte, und sie erkannte, dass sie nichts als gegeben annehmen durfte. Das Band … das war der Schlüssel.

			Sie könnte Clara anrufen, aber das schien irgendwie nicht richtig zu sein. Sie kannte sie, weil sie die Oase leitete und Samuel Rain dort lebte, aber sie und Clara standen sich nicht nahe genug, um mal eben ein vertrauliches Telefonat zu führen – und mit Sicherheit würde die frühere J-Mediale ihre Informationen nicht über ein Kommunikationsnetzwerk preisgeben wollen. Es musste ein persönlicher Besuch sein.

			Clara war eine anständige Person, darum würde sie Ivy bestimmt sagen, was sie wissen musste, sobald Clara den Ernst der Lage erkannt hatte.

			Vasic war zu Hause und könnte sie teleportieren, falls Clara einem Treffen zustimmte.

			Doch Ivy zögerte, wollte ihn nicht wecken, nachdem sie ihn endlich dazu gebracht hatte, sich auszuruhen. Er hatte seit dem Tag, nachdem sie Zie Zens Asche verstreut hatten, nonstop durchgearbeitet. Es war ein Bewältigungsmechanismus, das wusste sie, aber irgendwann hatte sie genug gehabt und ihm gedroht, ihm ein Schlafmittel ins Essen zu mischen, wenn er nicht vernünftig würde.

			Er hatte sie mit diesem gemächlichen, stillen Lächeln bedacht, bei dem sie dahinschmolz. »Das würdest du niemals tun, Ivy.«

			»Täusch dich da nicht!« Sie hatte ihn angefunkelt und auf das Schlafzimmer gezeigt. »Zwing mich nicht dazu, auf die dunkle Seite zu wechseln, Vasic Zen!«

			Sein Lächeln war noch tiefer geworden, dann hatte er sie beide ins Bett teleportiert und war kaum eine Minute, nachdem sie ihn ausgezogen hatte, eingeschlafen. Das Entkleiden hatte sich eine Weile hingezogen, weil er unermüdlich das, was sie selbst am Leib trug, teleportiert und ihr bei jedem überraschten Aufkeuchen einen Kuss gestohlen hatte.

			Wenn Vasic in verspielter Stimmung war, kam Ivy einfach nicht gegen ihn an.

			Nachdem er sich dem Schlaf ergeben hatte, war sie in seinen Armen liegen geblieben, bis keine Gefahr mehr bestand, dass er aufwachen würde, dann hatte sie ihm übers Haar gestrichen und war aufgestanden. Sie hatte vorgehabt, ihre Arbeit fertig zu machen und sich anschließend wieder an seinen warmen Körper zu schmiegen und ein Nickerchen zu halten, bis Tavish von der Schule heimkäme. Sollte Vasic noch schlafen, würde einer der anderen Pfeilgardisten mit telekinetischen Kräften den Jungen auf die Obstplantage zurückbringen, da sie Tavish jeden Versuch, auf eigene Faust zu teleportieren, strikt untersagt hatten.

			Er war zu jung, hatte nicht die nötige Kontrolle über seine Gabe.

			Dieses Verbot allein hätte ihn vielleicht nicht davon abgehalten, aber Vasic hatte dem Jungen mit ruhiger Stimme erklärt, dass es um Vertrauen ging. »Ich werde deinen Geist nicht fesseln, damit du nicht teleportieren kannst«, hatte er gesagt. »Ich verlasse mich darauf, dass du dich an die Regeln hältst.«

			Auf Tavishs kleinem Gesicht erschien ein entschlossener Ausdruck. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

			»Ich werde Vasic nicht wecken«, sagte Ivy nun in entschiedenem Ton zu Rabbit. »Wenn das Medialnet so lange überlebt hat, wird es das auch noch ein paar Stunden länger tun, während mein Pfeilgardist sich ausruht.«

			Der einzige Grund, aus dem sie ihn stören würde, wäre ein Anruf von Miane Levèque. Vasic würde nicht wollen, dass Leila Savea noch länger leiden musste, wenn es in seiner Macht stünde, ihr zu helfen. Trotz ihres Wunsches, Vasic möge sich regenerieren, hoffte sie, dass das Oberhaupt der BlackSea-Gemeinschaft sich meldete und es Neuigkeiten gäbe. Vor allem über das Fahrzeug, das Leila von dem Anwesen fortgebracht hatte, in welches einzudringen Vasic mitgeholfen hatte. Aber die Kommunikationskonsole blieb noch immer stumm, als Ivy sich zu ihm legte.

			Während ihr starker Mann mit den wunderschönen stahlgrauen Augen sich im Schlaf bewegte und sie fest an seinen Körper zog, zählte Leila Savea weiterhin zu den Vermissten.

			Achtzehn Stunden, nachdem die Suchmeldung im Netzwerk des Menschenbunds veröffentlicht worden war, erhielt Miane die Nachricht, dass man den Geländewagen verlassen und ausgebrannt in einer Schlucht gefunden habe. Sie hatte sich an die Falschen gewandt. Ganz eindeutig gab es Spione des Konsortiums innerhalb des Menschenbunds. Was sie nicht überraschte – Geld regierte die Welt, welcher Gattung man auch angehörte.

			Eiskalte Wut raste in ihr.

			Auf jene, die ihre Leute entführt hatten, auf die Verräter innerhalb der BlackSea-Gemeinschaft, auf sich selbst, weil sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Rational wusste sie, dass die Alternativen ebenso schlecht gewesen wären, doch darum ging es nicht. Das Einzige, worauf es ankam, war, dass ihr Irrtum womöglich ein verletzbares Mitglied ihres Rudels, das sich auf ihre Hilfe verlassen hatte, das Leben gekostet hatte.

			»Der Rettungsdienst hat keine Leichen in dem Wrack gefunden«, rief sie sich in Erinnerung.

			Das war ein winziger Hoffnungsschimmer, aber der Ärger, der in ihr wütete, würde nicht nachlassen, bis alle Vermissten wieder zu Hause waren und jene, die es gewagt hatten, sich an ihnen zu vergreifen, ihre brutale Strafe erhalten hatten. Dieser kalte Zorn verlieh ihr Kraft, er stärkte ihre rücksichtslose Entschlossenheit.

			Gleichzeitig wusste sie, dass ein wahres Alphatier sich nicht von seiner Rage leiten lassen durfte. Das würde das gesamte Rudel vergiften, bis ihm niemand mehr angehören wollte. Wassergestaltwandler mochten nicht so sein wie andere Gestaltwandlergruppen – sogar innerhalb ihrer eigenen Spezies gab es erhebliche Unterschiede –, trotzdem waren es Gestaltwandler mit einer menschlichen Seite. Das wiederum machte sie sozial genug, um in einem gewissen Rahmen eine Gemeinschaft zu benötigen.

			Auch wenn die Säugetiere der BlackSea-Gemeinschaft oft nur schwer Verständnis für jene Gefährten aufbrachten, durch deren Adern kälteres Blut floss, bildeten sie eine Einheit. Die Verräter zählten nicht, man würde sie eliminieren, sobald Miane ihre Identität kannte. Aber all die anderen … sie waren ein geschlossenes Ganzes, weil Wasser Leben bedeutete und sie vereint waren in dem Bemühen, dieses kostbare Gut zu schützen.

			So wie sie allein schon in ihrem Anderssein vereint waren.

			Was das Oberhaupt dieser Gemeinschaft betraf, trug es dieselbe Verantwortung wie jedes Alphatier eines Gestaltwandlerrudels. Miane musste ihre Leute zusammenhalten, dafür sorgen, dass sie alles hatten, was sie brauchten, damit sie glücklich waren und stark blieben. Für das kleine Mädchen Persephone, das monatelang in einem winzigen Raum gefangen gehalten worden war, ihrer Mutter entrissen, nachdem es schon seinen Vater verloren hatte, bedeutete das eine Party, um den Geburtstag zu feiern, den sie allein und verängstigt und fern ihrer Heimat verbracht hatte.

			Persephone wusste nicht, dass das Datum nicht stimmte, sondern nur, dass es ihre Geburtstagsparty war.

			Miane nahm das immer noch zu dünne Kind auf den Arm, dabei hielt sie instinktiv das Gleichgewicht auf der sanft schaukelnden Plattform im Zentrum der schwimmenden Stadt, die das Herzstück der BlackSea-Gemeinschaft war. Es gab noch einige mehr, die sich über die ganze Welt verteilten, aber Lantia war die größte, darum hielten sie hier alle zwei Jahre ihre Versammlung ab.

			Außenstehende glaubten, dass es sich dabei um eine Zusammenkunft der regierenden Mitglieder ihrer Gemeinschaft handelte, doch in Wahrheit war es ein großes, jährlich stattfindendes Ereignis, an dem sämtliche Wassergestaltwandler teilnahmen, die es einrichten konnten. Der Grund, warum sie die Versammlung nicht immer auf Lantia abhielten, waren nicht die Wassertemperaturen, wie manch einer vielleicht annehmen könnte. Alle gesunden Gefährten überlebten und gediehen in solchen Gewässern, denn die Ozeane waren tief und köstlich kalt, egal, wo auf der Erde man sich befand.

			Nein, sie wechselten deshalb zwischen Lantia und Cifica in den Tropen ab, weil es den Rudelgefährten auf jener Seite der Welt gegenüber nicht fair gewesen wäre, wenn immer sie die weite Reise hätten unternehmen müssen.

			Persephone und ihre Mutter hatten beide die letzte Versammlung versäumt, weil sie in einsamer Gefangenschaft gewesen waren. So wie Leila Savea jetzt.

			Miane bezähmte abermals ihren Zorn und sagte zu dem kleinen Mädchen: »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

			Kichernd plusterte Persephone den rosaroten Tüllrock auf, der über Mianes Arm wogte. »Mama schenkt.« Es war mehr, als sie für gewöhnlich sagte; ihr Sprachvermögen war nicht so weit entwickelt, wie es ihrem Alter eigentlich entsprochen hätte. Das erlittene Trauma hatte mehr als eine Narbe in ihr hinterlassen, aber die Heilerinnen des Rudels hatten Miane versichert, dass Persephone dabei war, zu genesen.

			Kinder sind wesentlich widerstandsfähiger, als wir ihnen zutrauen, hatte ihre fähigste Heilerin gesagt. Umgebt sie mit Liebe, beschützt sie, lasst ihr den Raum und die Freiheit, um über das Geschehene zu sprechen, dann wird sie sich davon erholen und zu dem starken, einzigartigen Individuum heranwachsen, zu dem sie immer bestimmt war.

			Das konnte Miane tun, sie tat es bereits.

			»Deine Mama macht schöne Geschenke.« Miane war unglaublich stolz auf Persephones Mutter. Olivia hatte ihren Gefährten durch die Hände dieser mörderischen Bastarde verloren, die ihre kleine Familie gekidnappt hatten. Für viele Gestaltwandler wäre das ein Schlag gewesen, von dem sie sich nicht erholt hätten.

			Wie auch von dem Schlag, wie Olivia gefoltert und gefangen gehalten zu werden.

			Doch anstatt sich zusammenzukauern und dem Tod zu ergeben, hatte sie sich mit beachtlicher Willensstärke zusammengerissen.

			»Für unsere Tochter«, hatte sie zu Miane gesagt, ihr Körper war noch ganz zerschlagen von ihren Torturen. »Für das Kind, das Cary und ich zusammen in den kalten Fluten vor der Küste Neuseelands erschaffen haben.« Ihre Stimme hatte erstickt geklungen, aber es waren keine Tränen geflossen. »Ich werde niemals zulassen, dass sie sich noch einmal verloren und einsam und verängstigt fühlt.«

			»Ich weiß.« Miane hatte sie in die Arme geschlossen und eine lange Weile festgehalten, bis die Dämme gebrochen waren und Olivia schluchzend um ihren toten Gefährten geweint hatte. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du für Persephone stark sein wirst«, hatte Miane anschließend gesagt. »Aber komm zu mir, wenn dich die Trauer überwältigt – und vergiss nicht, dass auch sie trauern muss.«

			Persephone mochte erst zwei Jahre alt sein, aber sie war ein Papakind gewesen. »Sprich mit ihr über ihren Vater«, hatte Miane der tief verwundeten Olivia in der Woche, nachdem die Pfeilgarde Persephone befreit hatte, geraten. »Beantworte ihre Fragen, und wenn es zu hart wird, komm zu mir.«

			Miane war die ganze Nacht zusammen mit Olivia wach geblieben. Sie hatten Persephone beim Schlafen beobachtet, und dann, als Olivia bereit war, über den Tag ihrer Ergreifung gesprochen, als man sie und Persephone gewaltsam von Cary getrennt hatte, der so stark gewesen war, so fest entschlossen, seine Gefährtin und sein Kind zu beschützen … und darüber, woran Olivia gemerkt hatte, dass Cary ermordet worden war.

			»Das Paarungsband riss entzwei.« Olivia hatte die Handfläche auf die Stelle über ihrem Herzen gepresst. »Es zerriss mit einem Mal, und es war, als würde mir das Herz zerbrochen, und ich blutete so stark, dass ich nicht mehr atmen, nicht mehr denken konnte.« Ihr Atem ging stoßweise, in ihren braunen Augen lag das lebendige Echo ihres unbändigen, verzehrenden Schmerzes. »Ich wollte aufgeben und nur noch sterben, aber ich konnte es nicht.«

			Ihr Blick hatte auf ihrem schlafenden Kind geruht. »Ich war so lange allein unterwegs gewesen, bevor ich Cary fand, Miane. Er verstand mich, wie es nie jemand vor ihm getan hat oder nach ihm noch einmal tun wird. Er war ich, und ich war er, wir waren eins. Jetzt bin ich in Stücke zersplittert, aber Persephone ist heil, und für sie werde ich durchhalten.«

			Miane wusste, dass Olivia nicht steinalt werden würde. Ihre Seele war zu schwer verwundet. Sie würde gegen den Schmerz kämpfen und leben, bis Persephone erwachsen war, danach würde Olivia eines Tages einfach nicht mehr aufwachen – oder still in den Tiefen des Ozeans versinken und nie wieder auftauchen.

			Wenn die Zeit gekommen war, würde Miane nicht versuchen, sie davon abzuhalten.

			Manche Wunden konnte niemand heilen, manchen Schmerz kein Medikament lindern. Olivia hatte den Mut, weiterzuleben, bis ihre Tochter kein Kind mehr war. Mehr konnte ihr Alphatier nicht von ihr verlangen.

			Persephone patschte mit den Händchen auf Mianes Wangen und drückte ihr ausgelassen einen Kuss auf die Lippen. »Burtstag!«

			»Da hast du vollkommen recht«, sagte Miane und kitzelte das kleine Mädchen sanft. »Alles Gute zum Geburtstag, Persephone. Komm, lass uns deinen Kuchen ansehen.« Sie trug das Kind zu einem Tisch, auf dem Getränke standen, eine Torte, winzige Sandwiches, Kekse und hübsche Appetithäppchen angerichtet waren, die sie mit ihren kleinen Händen mühelos fassen konnten. Alles war dazu gedacht, die Geschmacksknospen der Kinder in Verzückung zu versetzen.

			Wie alle Möbel in Lantia war der Tisch mit demontierbaren Bolzen fixiert, die in verdeckte Öffnungen passten, wie sie sämtliche Böden und Wände aufwiesen.

			Auf diese Weise konnten die Bewohner Möbel und andere Gegenstände nach Bedarf umherbewegen und sie gleichzeitig gegen Monsterwellen, die die Stadt von Zeit zu Zeit besonders ins Wanken brachten, sichern.

			Aus dem gleichen Grund waren sämtliche Serviertabletts an der Unterseite mit Gummi beschichtet, Besteck und Geschirr praktisch unzerbrechlich und dabei trotzdem biologisch abbaubar, für den Fall, dass sie versehentlich im Wasser landeten. Einen Großteil solchen Treibguts konnten die Gestaltwandler zwar immer wieder herausfischen. Doch sie nahmen den Ozean – Wasser im Allgemeinen – niemals als selbstverständlich hin.

			»Minni! Minni!«

			Miane streckte dem kleinen Jungen, der auf sie zugelaufen kam, die Hand hin. Er ergriff sie und kletterte mit ihrer Hilfe auf ihre Hüfte, bevor sie den Arm um ihn legte, um ihn zu stützen.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Sephnie!« Er strahlte über sein ganzes, ebenholzschwarzes Gesichtchen.

			Lächelnd winkte Persephone ihrem sprachgewaltigeren Freund zu.

			Costas zeigte auf seine schwarzen Shorts und das gebügelte blaue Hemd. »Ich habe auch Partysachen an.« Er tätschelte Mianes schwarzes T-Shirt und fragte in lautem Flüsterton: »Hat deine Mama dir keine Partysachen besorgt?«

			Obwohl sie sich auf die Innenseite der Wange beißen musste, gelang es Miane, ein niedergeschlagenes Gesicht aufzusetzen. »Sie hat es vergessen.« Ihre Mutter würde ihr die Flunkerei nachsehen. »Bekomme ich trotzdem ein Stück Kuchen?«

			Beide Kinder nickten feierlich.

			Miane drückte sie noch einmal an sich, dann ließ sie die beiden behutsam auf den Boden hinunter. Sie sausten augenblicklich davon, um zu spielen, doch ihr entging nicht, dass Persephone regelmäßig nach ihrer Mutter Ausschau hielt, um sich zu vergewissern, dass sie in Sichtweite war, wie sie es auch auf Mianes Arm getan hatte.

			Es würde dauern, bis sie darauf vertraute, dass Olivia sie nicht noch einmal verlassen würde. In ihrem zarten Alter verstand sie nicht, dass ihre Mutter unter Zwang von ihr getrennt gewesen war. Sie wusste nur, dass sie allein und voll Angst und ohne ihre Mama gewesen war.

			Miane biss so fest die Zähne zusammen, dass ihr der Kiefer schmerzte.

			Eine große Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte sie. »Atme«, befahl Malachai. »Persephone ist zu Hause. Wir werden auch die anderen zurückbringen.«

			Einige würden in Särgen heimkehren, das wusste Miane.

			Der Zorn in ihr drohte wieder aufzulodern, doch dann erklang Persephones fröhliches Lachen und rief Miane in Erinnerung, dass manchmal das Gute siegte und das Böse unterlag. »Ja«, gelobte sie. »Wir werden alle unsere Gefährten nach Hause holen.« Auch Leila.

			Ob tot oder lebendig, sie würden keinen aufgeben, keinen vergessen.
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			An dem Tag, nachdem Ivy die Information über Clara Alvarez bekommen hatte, teleportierte ihr gut ausgeruhter Ehemann sie und Rabbit vormittags zur Oase. Der idyllische, weitläufige Landsitz bot gebrochenen V-Medialen und auch Samuel Rain ein Zuhause. Der Experte für Robotertechnik und Biofusion, der Vasic das Leben gerettet hatte und jetzt fest entschlossen war, eine funktionierende Prothese für ihn zu entwickeln, hätte jederzeit ausziehen können, aber da es ihm hier gefiel, hatte er darum gebeten, bleiben zu dürfen.

			»Musst du zu Miane?«, erkundigte Ivy sich.

			Vasic hatte kurz, bevor sie teleportiert waren, eine Nachricht vom Oberhaupt der BlackSea-Gemeinschaft erhalten.

			»Nein«, sagte er in die friedvolle Stille hinein, sein warmer, kraftvoller Körper befand sich nah hinter ihr. »Da sich die Spur mit dem der Geländewagen als Sackgasse entpuppt hat, kann ich in diesem Stadium nichts weiter tun, als zu warten, bis sie einen neuen Anhaltspunkt haben. Miane hat Fotos von Persephones Geburtstagsfeier angehängt – wir können sie uns nach deiner Unterredung gemeinsam ansehen.«

			Ivy nickte, sie war unendlich stolz auf das kleine Mädchen, das die Ungeheuer des Konsortiums überlebt hatte. Zwar arbeitete sie nicht selbst mit Persephone, aber der junge E-Mediale, der es tat, brachte sie regelmäßig auf den neuesten Stand, und seinen Berichten zufolge besaß die Kleine einen trotzigen Willen, der angeschlagen sein mochte, aber ganz gewiss nicht gebrochen war.

			»Möchtest du mich dabeihaben?«, fragte Vasic und umfing ihre Hüfte. »Samuel will mich sehen, um einen Scan der tiefen Gewebeschichten durchzuführen.«

			»Geh zu ihm«, sagte sie. »Ich denke, es wird besser laufen, wenn ich allein bin.«

			Als Vasic nickte, legte sie die Hand auf seine Wange. »Danke für die Beförderung.« Sie wusste sehr wohl, wie verwöhnt sie war, weil sie im Handumdrehen zu jedem Ort auf der Welt reisen konnte.

			Erst vor drei Wochen war Vasic mit ihr zu einer Bäckerei in Paris teleportiert, nachdem sie erwähnt hatte, dass sie gern ein Gebäck namens mille-feuille kosten wolle. »Ich liebe dich.« 

			Vasics Miene veränderte sich nicht, aber er beugte sich vor, um ihre Handfläche zu küssen, während seine kraftvollen Gefühle für sie das Band zwischen ihnen in Vibration versetzten. »Daran werde ich niemals zweifeln.« Ein schwaches Lächeln, das sie dazu verlockte, ihn zu küssen.

			Darum tat sie es.

			Wenn du dich nicht in Acht nimmst, Ivy, teleportiere ich uns zurück ins Bett.

			Sie lachte über die kühle Warnung, die die Sinnlichkeit, mit der er den Kuss erwiderte, Lügen strafte, während seine Finger ihre Hüfte streichelten. Nachdem sie ein letztes Mal seine Lippen gekostet hatte, schob sie ihn von sich. »Hör auf, mich abzulenken.«

			In seinen Augen glitzerte das Versprechen der Rache. »Wir sehen uns bald wieder, Mrs Zen.«

			»Worauf Sie sich verlassen können, Mr Zen.«

			Vasics Mundwinkel zuckten, als er sich zu Rabbit hinunterbeugte. »Na, komm. Lass uns Samuel besuchen.«

			Das Hündchen trottete glücklich neben ihm her.

			Ivy nahm sich ein paar Momente Zeit, um zu beobachten, wie ihr Mann mit wundervollen, geschmeidigen Bewegungen auf das Hauptgebäude zuhielt, bevor sie sich zum Rosengarten aufmachte, wo sie sich mit Clara treffen wollte. Die Leiterin der Oase war bereits dort, sie saß auf einer verwitterten Holzbank und ließ den Blick über die sonnenbeschienene blühende Farbenpracht schweifen, die die Luft mit ihrem Duft schwängerte.

			»Hallo, Ivy«, sagte sie, als sie sich mit einem warmen Lächeln erhob.

			Sie war mit einem hellgrauen Hosenanzug und einer türkisfarbenen Bluse bekleidet und trug ihr Haar in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem adretten Knoten gezwirbelt. Ihre Hände steckten in dünnen schwarzen Handschuhen.

			»Guten Tag, Clara.« Ivy ging auf sie zu. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

			»Das ist doch selbstverständlich«, entgegnete sie, als sie sich nebeneinander auf die Bank setzten. »Geht es um Samuel? Er hat sich gut hier eingelebt.«

			»Nein, um etwas anderes.« Ivy beschloss, direkt zur Sache zu kommen, und berichtete der Älteren von den massiven und brandgefährlichen Zerfallserscheinungen im Medialnet. Anschließend kam sie auf die beiden anderen, gesunden Sektionen zu sprechen.

			Als sie sagte: »Ihre ist die dritte«, weiteten sich Claras Augen.

			»Ich verstehe«, erwiderte die frühere Justizmediale. »Wissen Sie, wodurch sich die anderen zwei Sterne vom Rest abheben?«

			»Jedenfalls nicht durch ihre Fähigkeiten. Es handelt sich um einen TK-R-Medialen und eine ehemalige J-Mediale, so wie Sie.« Dann fügte sie das hinzu, von dem sie glaubte, dass es der entscheidende Faktor war: »Beide sind an Menschen gebunden.«

			Clara zeigte keine erkennbare Reaktion.

			»Ich weiß, dass Ihr Ehemann dem Menschenvolk angehört«, fuhr Ivy leise fort. »Sie müssen mir sagen, ob Sie auf geistiger Ebene mit ihm verbunden sind – ich schwöre, dass ich Ihre Privatsphäre schützen werde. Die Einzigen, die es wissen oder davon erfahren werden, haben alle ihr eigenes Band.« Jeder von ihnen verstand, dass es ein Geschenk war, das nicht beschädigt werden durfte. »Keiner von ihnen würde Sie hintergehen.« 

			Wie um Ivys Aufrichtigkeit einzuschätzen, musterte Clara sie einen langen Moment aus braunen Augen, bevor sie wortlos den Handschuh von ihrer Linken zog … und ein goldener Ring an ihrem Ringfinger zum Vorschein kam. »Sein Name ist Patrick«, sagte sie, und ihre Liebe für ihn strich wie ein warmer Hauch über Ivys Sinne. »Und wir sind auf der geistigen Ebene verbunden. Als Ehepaar.«

			»Wie halten Sie das Band verborgen?«, flüsterte Ivy. »Es gibt im Medialnet keinen Hinweis darauf.«

			»Anthony hat uns geholfen.« Das war keine so große Überraschung, wie man hätte meinen können. Immerhin hatte Anthony Kyriakus die Oase ins Leben gerufen.

			»Sie müssen wissen, er hat mir schon früher geholfen«, fuhr Clara fort. »Wir Justizmedialen halten ohne unsere telepathischen Schilde nicht lange durch.« Schatten legten sich über ihre Augen bei der Erinnerung an all das Böse, das sie mitangesehen und das ihren Geist wie Säure verätzt hatte. »Darum war er in der Lage, in Sekundenbruchteilen zu reagieren, als Patrick und ich den Befehl verweigerten und heirateten.«

			Ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte. »Sobald offensichtlich wurde, dass meine Fähigkeit, mich abzuschirmen, zurückkehrte, lehrte Anthony mich, die Kontrolle zu übernehmen und das Band zwischen mir und Patrick zu verbergen.«

			»Die einzige andere J-Mediale, von der ich weiß, dass ihre Schilde sich spontan regeneriert haben, ist Sophia Russo«, wandte Ivy ein. »Und sie gilt als ein Phänomen.«

			»Sophia und ich haben darüber gesprochen. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen uns ist die, dass wir beide Menschenmänner mit unzerstörbaren natürlichen Schilden lieben.« Sie hob den Blick von ihrem Ehering. »Aber Liebe kann nicht erzwungen werden. Falls es noch eine andere Lösung gibt … Es gibt so viele verletzte J-Mediale in der Welt«, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme und ballte ohnmächtig die Hände in ihrem Schoß. »Sie sagen, das Medialnet um meinen Geist sei gesund – möglicherweise hat auch das etwas mit der Regeneration zu tun.«

			Ivy begann zu dämmern, dass, sollte sich ihr Verdacht bestätigen, die einzige Übereinstimmung zwischen Stefan, Sophia und Clara wesentlich weitreichendere Folgen hatte als bisher angenommen. »Diese Technik, die Anthony Ihnen beigebracht hat, damit Sie sich schützen können, muss phänomenal sein, wenn sie es Ihnen erlaubt, Ihr Band mit Patrick derart wirksam zu verbergen.«

			Eine kurze Pause, bevor Clara entgegnete: »Die Schilde sind sehr stark, aber die Sache ist die … ich hatte irgendwie immer das Gefühl, dass jemand uns dabei hilft, unser Geheimnis zu wahren.«

			»Der NetKopf hat die E-Kategorie ein ganzes Jahrhundert lang beschützt.« Ein Zittern durchlief sie, als sie plötzlich begriff. »Ich kann mir vorstellen, dass er das auch für ein menschliches Bewusstsein im Medialnet tun würde.«

			»Möchten Sie es sehen?« Claras Stimme war ein verstohlenes Flüstern.

			Ivy nickte, dann begaben sie sich gemeinsam ins Netz. Mit Ivys Erlaubnis, und nachdem diese Vasic darauf vorbereitet hatte, was gleich passieren würde, legte die J-Mediale ihre eigenen Schilde um die Empathin. Erst als sie sie vollkommen abgeschirmt hatte, senkte Clara eine zweite Schicht Schilde, und Ivy sah den Strang aus warmen Herbstfarben und kühlem Blau, der den Geist dieser Frau mit jemand anderem verband. Obwohl das zweite Bewusstsein genauso hell strahlte, war es kein mediales Bewusstsein, und es befand sich nicht im Medialnet, sondern an dessen Ausläufern.

			Kein Medialer konnte es erreichen und ausforschen. Clara war der einzige Kontaktpunkt.

			Sich des Geschenks, das Clara ihr gemacht hatte, bewusst, glitt Ivy aus deren Schilden, als sie sie öffnete. »Ich danke Ihnen«, sagte sie auf der physischen Ebene. »Aber wieso vertrauen Sie mir?«

			»J-Mediale verstehen sich gut darauf, andere einzuschätzen. Ich sehe in Ihr Herz, Ivy Jane Zen, und ich weiß, es ist rein.« Clara stand auf. »Ich muss jetzt gehen, aber rufen Sie mich an, wenn Sie noch irgendetwas brauchen.«

			»Ich würde Patrick gern kennenlernen.« Ivy hatte bei Zie Zens Trauerfeier nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht. »Er scheint ein faszinierender Mann zu sein.«

			»Oh ja, das ist er.« Clara lächelte. »Manchmal eine Nervensäge, aber immer wundervoll.«

			Ivy blieb noch lange, nachdem Clara gegangen war, auf der Bank sitzen und erwog die Konsequenzen ihrer Entdeckung. Es ergab alles einen Sinn: Die blutigen Visionen des NetKopfs von Verlust und Schändung, der Umstand, dass das Medialnet trotz der hohen Anzahl aktiver Empathen nur mit Mühe hielt, warum die Vergessenen ein gesundes Netzwerk hatten und die Medialen nicht.

			Denn als die Vergessenen sich vom Medialnet abkehrten, nahmen sie ihre menschlichen Gefährten mit, während die Medialen genötigt worden waren, diese Verbindungen zu kappen, sie auszulöschen. Damit gab es in dieser Generation nur drei Menschen im Medialnet, von denen sie wusste.

			Ivy verstand jetzt.

			Bis zur Einführung von Silentium hatten nie nur Mediale das geistige Netzwerk bevölkert. Sowohl die Gestaltwandler als auch die Menschen waren darin präsent gewesen, wenn auch Erstere in verschwindend geringer Zahl. Infolge ihrer Freundschaft mit Sascha wusste Ivy, dass die Gestaltwandler dazu neigten, ihre Gefährten in ihre eigenen Netzwerke zu ziehen.

			Nicht so die Menschen.

			Es gab zwar keine Aufzeichnungen darüber, dass Menschen eine aktive Präsenz im Medialnet gehabt hatten, aber nicht einmal den alten Räten war es gelungen die unendlich langen Zeiträume der Geschichte auszulöschen, die von Liebesbeziehungen und Eheschließungen zwischen Menschen und Medialen zeugten.

			Vor Silentium hätte kein Hahn danach gekräht.

			Selbst in Ivys Familienstammbaum gab es mehrere menschliche Vorfahren.

			Demzufolge war die Menschengattung immer ein Teil des geistigen Netzwerks gewesen und hatte es mit einer mysteriösen und undefinierbaren Energie gespeist, ohne die die Zukunft der Medialen an einem seidenen Faden hing.

			Und die Mehrzahl der Menschen hasste die mediale Gattung.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			11. Juni 2077

			Liebste Nina,

			ich habe einen zweiten medialen Freund gewonnen. Wie sich herausstellte, kennen die beiden sich länger als ich jeden von ihnen – aber mich in ihren inneren Kreis aufzunehmen, hätte bedeutet, mir zu vertrauen, und das konnte nicht über Nacht geschehen.

			Nachdem ich nun Einblick in den Krieg habe, den sie führen, das Lügengespinst, das zu enthüllen sie fest entschlossen sind, verstehe ich ihre Vorsicht. Dieser zweite Mann ist noch weit argwöhnischer als mein anderer Freund und womöglich noch gefährlicher.

			Irgendwie bin ich die Stimme der Vernunft geworden. Lach nur nicht zu laut. Ich stelle fest, dass ich mit jeder Predigt vor meiner Gemeinde selbst etwas dazulerne.

			Aber nichts wird je etwas an meiner Liebe zu dir ändern. Mein Herz trägt allein deinen Namen.

			Dein Xavier.
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			Kaleb und Sahara befanden sich auf der Terrasse ihres Hauses am Rand von Moskau – er in sein Kampfkunsttraining, sie in ihre Yogaübungen vertieft, denen sie ihre Gelenkigkeit verdankte –, als ein Videoanruf von Ivy Jane einging, dem auch Sascha Duncan zugeschaltet war.

			Die Nacht hatte sich über ihren Teil der Welt gebreitet, der Himmel über ihnen war ein glitzerndes Sternenzelt, während sie sich leise bewegten, die Terrasse nur von filigranen Metalllaternen erhellt, die Sahara aufgestellt hatte. Sie hatte sie auf einem Markt in Istanbul gekauft, als Kaleb eines Abends mit ihr zum Essen in die Stadt teleportiert war, beide verkleidet.

			»Jetzt können wir uns so jung gebärden, wie wir sind«, hatte Sahara lächelnd bemerkt und ihm die Arme um den Hals geschlungen. »Niemand beobachtet uns, niemand erwartet, dass wir uns benehmen.«

			Sie hatten in einem kleinen Café inmitten des Basars gegessen, umgeben von Einheimischen, die ihnen schiefe Blicke zuwarfen, bis Sahara sich ihres Lieblingstricks bediente und sie nicht nur in ihrer Muttersprache, sondern sogar in dem in diesem Viertel gebräuchlichen Dialekt anredete. Als sie gingen, hatte sie dank ihres Charmes mit der Hälfte der Gäste Freundschaft geschlossen und war bei den Übrigen auf dem besten Weg dorthin. Kaleb hatte einfach nur still beobachtet, wie sie lachte und strahlte, und war glücklich gewesen.

			Sie hatte sich in die Laternen, die jedes zweite Geschäft zu verkaufen schien, verliebt und vier davon für ihre Terrasse mitgenommen. Anschließend erstand sie für Kalebs Arbeitszimmer eine mundgeblasene Flasche aus feinem, kirschrotem Glas. Eines Tages war er heimgekommen und hatte die Flasche mit blanko »Wunsch«-Zetteln gefüllt vorgefunden, die er beschreiben und jederzeit einlösen konnte, wobei Sahara als sein Flaschengeist fungieren würde.

			Und diese Flasche wurde niemals leer, wie viele Wünsche er auch einlöste.

			Tanz für mich, hatte er mehr als einmal geschrieben.

			Kaleb wurde es niemals müde zuzusehen, wie Sahara ihren Körper zur Musik bewegte. Er hatte vorgehabt, sie zu fragen, ob sie heute Abend nach ihrem Yoga ein bisschen tanzen würde, doch dann war der Anruf von Ivy Jane gekommen.

			Er wäre diskret draußen geblieben, aber sie hatte den Kopf aus der Tür gesteckt, um ihm zu sagen, Ivy und Sascha wollten, dass er zuhörte. Er teleportierte ein Handtuch, rieb sich damit den Schweiß aus dem Gesicht und behielt es um seinen Hals, als er sich zu Sahara vor den Wandbildschirm im Wohnzimmer gesellte, auf dem sie normalerweise Aufnahmen ihrer Lieblingstänze hochlud.

			»Ihr könnt es ebenso gut jetzt wissen.« Falten der Erschöpfung hatten sich in Ivys Gesicht gegraben. »Ich habe es Vasic und Aden bereits gesagt. Irgendwann müssen wir es ohnehin publik machen.«

			Das, was sie zu berichten hatte, war nur zu nachvollziehbar. Vor allem, dass das fast vollständige Fehlen von menschlichen Verbindungen der ausschlaggebende Faktor war, der das Medialnet nach Silentium vom Schattennetz der Vergessenen unterschied.

			Unglücklicherweise hatte sie ebenso recht mit ihrer Einschätzung, wie es derzeit um das menschlich-mediale Verhältnis bestellt war. »Der Großteil der Menschen wird freudig zusehen, wie die mediale Gattung untergeht und in Vergessenheit gerät«, sagte Kaleb zu Sahara, nachdem die beiden Frauen sich ausgeloggt hatten. »Und der Großteil der Medialen blickt auf die Menschen herab.« Letzteres war pure Dummheit, aber Silentium hatte eine Arroganz gefördert, die auszumerzen Jahrzehnte erfordern würde.

			»Ich weiß nicht recht«, murmelte Sahara. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie an einer Strategie feilte. »Vielleicht würde es genügen, beiden Gattungen Gründe zu geben, um miteinander zu kommunizieren. Das Herz erledigt den Rest.«

			Kaleb zog die Brauen zusammen. »Solche Situationen würden ihnen nur endlos viele Möglichkeiten verschaffen, einander zu ignorieren. Immer vorausgesetzt, sie versuchen nicht, sich gegenseitig umzubringen.«

			»Sei nicht so zynisch.« Sahara zog an den Enden des Handtuchs, um ihn festzuhalten. »Du weißt selbst, dass du an die Liebe glaubst.«

			»Ich glaube daran, dich zu lieben.« Das würde er immer tun.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich liebe dich mehr.«

			»Unmöglich.« Sie war sein Leben, sein Ein und Alles.

			Er fasste sie um die Hüften und hob sie hoch, um sie zu küssen. Als sie die Beine um ihn schlang, bewegte er sich instinktiv auf die Wand zu, um Sahara mit dem Rücken dagegenzudrücken. Dann fiel sein Blick auf die Wand, und er blieb abrupt stehen.

			Sahara schaute hinter sich und lächelte. »Unsere Erinnerungswand wird immer voller.«

			»Ja, das tut sie.« Das Foto, das ihn hatte innehalten lassen, stammte von einem Tag, als er ins DarkRiver-Territorium teleportiert war, um Sahara bei Faith abzuholen, und festgestellt hatte, dass Judd vorbeigekommen war, um Hallo zu sagen. 

			Die Aufnahme, die Sahara ohne sein Wissen gemacht hatte, zeigte ihn und Judd ins Gespräch vertieft. Der frühere Pfeilgardist sagte leise lächelnd etwas, während Kaleb ihm mit leicht schräg gelegtem Kopf lauschte, die Hände in den Taschen seiner Anzughose vergraben, die Schultern unter seinem langärmligen weißen Hemd entspannt.

			Er wirkte offen und ungeschützt, obwohl er einem Mann gegenüberstand, der zu einer tödlichen Gefahr werden konnte, wenn er es wollte. Andererseits hatte Judd für ihn gekämpft, als Kaleb nicht daran geglaubt hatte, sich weiter der Dunkelheit erwehren zu können.

			Manche Freundschaften waren wie in Stein gemeißelt.

			»Ich liebe dieses Foto.« Sahara legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf das Kinn. »Die Tannen im Hintergrund, deine Körpersprache und seine. Es ist offensichtlich, dass ihr Freunde seid. Gute Freunde.«

			»Wir brauchen auch noch ein Foto mit Xavier.« Der Priester war der einzige andere Mann, in dem Kaleb einen Freund sah. »Sobald er zurück ist.« Vater Xavier Perez war derzeit in einem abgelegenen und gebirgigen Teil Südamerikas unterwegs, um nach seiner Nina zu suchen.

			Kaleb und Judd hatten sich beide erboten, ihn zu der Frau zu teleportieren, von der sie glaubten, dass es seine verschollene Liebste war, aber Xavier hatte ihnen klar zu verstehen gegeben, dass er diesen Kampf allein ausfechten musste. Unterdessen hatte Kaleb festgestellt, wie schwierig es war, Geduld zu bewahren, während einer seiner engsten Freunde allein durch die Wildnis streifte. Inzwischen verstand er, weshalb Judd und Xavier in den Jahren, bevor er Sahara aus ihrem Gefängnis befreit hatte, so besorgt um ihn gewesen waren.

			»Du bist ein einsamer Wanderer«, hatte Xavier eines Tages, als sie sich noch nicht lange kannten, gesagt, sein Gesicht war von einem Frieden erfüllt, der den Tiefen seiner Seele entsprang.

			Kaleb konnte sich noch an seine Antwort erinnern. »Es macht einen stark, unverwundbar zu sein.« Doch in Wahrheit war er das damals schon nicht mehr gewesen, weil er in seinem Herzen eine verwundbare Stelle hatte, die er niemals aufgeben würde, denn das bedeutete, Sahara aufzugeben.

			Gerade versuchte sie, wieder Boden unter die Füße zu bekommen, doch er ließ es nicht zu. Darum blieb sie lachend, wo sie war. »Wir machen ein Foto mit Xavier, sobald er und seine Nina heimkehren.«

			Kaleb schwieg.

			»Was ist los? Du wirkst ganz in Gedanken versunken.« Ihre dunkelblauen Augen hielten seinen Blick fest, während sie ihm eine verirrte Strähne aus der Stirn strich und die Anhänger an ihrem Armband das Licht einfingen.

			»Ich staune nur darüber, wie viele Leute inzwischen mit meinem Leben verflochten sind.« Abgesehen von Sahara, hatte er sich immer als einsamen Wolf betrachtet. Aber jetzt hatte er außerdem Judd und Xavier.

			Und dann war da noch Leon.

			Saharas Vater hörte nicht auf, ihn »Sohn« zu nennen und mit geistesabwesender väterlicher Zuneigung zu behandeln, während Kaleb nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Er war von der einzigen Vaterfigur, die er je gekannt hatte, geschlagen und gequält worden. Kaleb hatte immer verstanden, dass Leon anders war und seine Tochter liebte, trotzdem hätte er nie erwartet, dass sich dieses väterliche Wohlwollen auch auf ihn erstrecken würde.

			»Sie gehören zu deinem Leben, weil du beschlossen hast, ihr Freund zu sein.« Sahara rieb zärtlich ihre Nase an seiner. »Du hast ihr Vertrauen nicht missbraucht, auch wenn es zweckdienlich gewesen wäre, und bist ihnen zur Seite gestanden, wenn sie deine Hilfe brauchten.«

			»Du stellst mich als eine gute Person dar.« Das war er nicht, und das wusste sie auch.

			»Du weißt, was es heißt, loyal zu sein, Kaleb«, flüsterte sie, dabei strich ihr Atem über seine Lippen. »Und zu lieben.«

			Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Er gehörte ihr schon seit ihrer ersten Begegnung. »Das verdanke ich dir.«

			»Von dir geliebt zu werden …« Ihre Augen funkelten, als das geistige Band zwischen ihnen in diesem herrlichen Licht erstrahlte, das die Dunkelheit aus seinem Herzen vertrieb.

			Er liebte und wurde wiedergeliebt.

			Mehr brauchte Kaleb nicht.

			»Trotzdem schielst du manchmal noch nach der Weltherrschaft«, wies ihn Sahara, die seine Gedanken erahnte, augenzwinkernd zurecht.

			»Eine Lappalie.«

			Lachend schloss sie die Schenkel fester um ihn. »Wenn du so tief und leidenschaftlich lieben kannst, warum nicht die Menschen und die Medialen?«

			»Der Grund sind hundert Jahre Hass und Misstrauen und Arroganz.«

			Sahara winkte ab. »Eine Lappalie.«

			Obwohl sie gerade über das mögliche und katastrophale Ende der medialen Gattung debattierten, musste Kaleb lächeln. »Sicherlich. Du glaubst, Liebe überwindet alles.«

			Sie knuffte ihn in die Schulter. »Ich werde diejenige sein, die zuletzt lacht, Kaleb Krychek, warte nur ab.« Dann küsste sie ihn, was genau das Falsche war, wenn sie unbedingt erreichen wollte, dass er seine Meinung änderte.

			Aber das war nicht Saharas Denkweise. Und seine auch nicht. Nicht, wenn er mit ihr zusammen war.

			»Lass uns duschen gehen«, murmelte sie an seinen Lippen. »Wir sind verschwitzt vom Training, außerdem muss ich mir eine Strategie überlegen, wie man die Menschen und die Medialen dazu bringen kann, einander nicht mehr als Feinde, sondern als potenzielle Liebende anzusehen.«

			Auch wenn sie politisch nicht immer einer Meinung waren, gab es für ihn kaum etwas Schöneres, als Saharas nackten Körper zu spüren. Er liebte es, mit den Händen über ihre Haut zu streichen, auf geistiger Ebene mit ihr verbunden zu sein, während er sie auf unterschiedlichste Weise liebkoste, bis er genau wusste, was ihr die größte Lust schenkte. Wofür sie sich natürlich revanchierte.

			Kaleb störte das nicht. Er war ihr ergebener Diener.

			An diesem Abend presste er die Hände gegen die Wandfliesen über ihrem Kopf und ließ das Wasser auf seinen Rücken prasseln, während sie ihm lachend Küsse raubte und weiter mit ihm diskutierte. Er schmetterte ihre Argumente mit seinen eigenen ab, dabei drängte er sich fester gegen sie, sodass seine Erektion ungeduldig an ihrem Bauch zuckte. Schauernd rieb sie sich an ihm und streichelte seinen Nacken, und als sie ihn dann wieder küsste, trank er ihr Lächeln von ihren Lippen. 

			Er liebte es, wie sie sich an ihm festklammerte, so fordernd und besitzergreifend.

			Kaleb. Sie schloss die Finger um seinen steinharten Penis.

			Er zuckte zusammen, aber es war keine Abweisung. Sein Körper war nur nie auf den wonnevollen Schauder gefasst, der ihn bei Saharas Berührung durchlief. Wie werde ich mich je daran gewöhnen?

			Vielleicht sollten wir noch ein paar Erdbeben verursachen?

			Ich denke, die Seismologen sind schon verwirrt genug. Er konnte seine starken telekinetischen Kräfte beim Sex nur kontrollieren, indem er sie tief in die Erde ableitete. Das hatte gewisse Auswirkungen.

			Sahara knabberte an seinem Kinn. Willst du aufhören?

			Niemals. Kalebs Hand glitt zu ihrer warmen, seidenweichen Brust und streichelte sie, dann rieb er mit dem Daumen über die harte Knospe. Saharas Kehle entrang sich ein Stöhnen, dann zog sie eine Spur von Küssen über seinen Hals. »Ich brauche dich.«

			Er hob sie mit den Händen unter ihren Schenkeln hoch, dann ließ er seine Erektion durch ihre zarten Falten gleiten, bevor er tief in sie eindrang. Sie war so eng, und trotzdem passten sie perfekt zusammen. Sahara keuchte auf und klammerte sich mit den Armen an seinem Hals, den Beinen an seiner Hüfte fest. »Ich liebe es, dich in mir zu spüren.«

			Ihre Worte überliefen ihn wie ein wohliger Schauer.

			Mit gemächlichen Stößen bewegte er sich in ihr, und als sie seinen Kopf zu sich heranzog, um einen Kuss zu fordern, öffnete er den Mund an ihrem, und sie gaben sich ihrem erotischen Tanz hin. Langsam und sanft, Haut an Haut, Atem mit Atem gemischt, während das Wasser über seinen Rücken lief.

			Das Erdbeben war unvermeidlich.

			Genau wie ihre ernste Unterhaltung danach, als sie miteinander verschlungen im Bett lagen. Das Medialnet steckte in akuten Schwierigkeiten. Noch war die Bedrohung überschaubar, sodass ihnen noch ein gewisses Maß an Zeit zur Verfügung stand, doch die Zeit würde einmal zu Ende gehen. »Du wirst niemals in Gefahr sein«, sagte er. »Notfalls kann ich die gesunden Sektionen zusammenziehen und ein kleines, aber funktionstüchtiges Netzwerk erschaffen.«

			Sahara stützte sich mit besorgtem Blick neben ihm auf den Ellbogen. »Du hast ein Versprechen gegeben.«

			Er legte ihr die Hand in den Nacken und sagte: »Und ich habe vor, es zu halten. Ich werde für das Überleben des Medialnet und der medialen Gattung kämpfen.« Für sie würde er schützen anstatt zu töten, aufbauen anstatt zu zerstören. »Aber ich werde mich nicht mit einem Netzwerk herumquälen, das dem Untergang geweiht ist, und ich werde dich niemals einer Bedrohung aussetzen.«

			Nicht einmal du, telepathierte er, kannst mich zwingen, dich sterben zu sehen, wenn ich es verhindern kann. Man hatte ihn schon einmal zu hilflos gemacht, um sie zu retten. Das würde nie wieder passieren.

			Ein Ausdruck der Verärgerung legte sich über ihre Züge. »Das würde ich niemals tun«, flüsterte sie heiser. »Ich würde dich niemals auf diese Weise verletzen.«

			Kaleb erkannte, dass er sie nicht traurig, sondern wütend gemacht hatte. »Dann geh diesen Weg mit mir zusammen«, verlangte er. »Versprich mir, dass du nicht gegen mich ankämpfen wirst, sollte ich diese Entscheidung je treffen müssen. Sag mir, dass wir es zusammen tun werden.«

			Sahara sah ihn durchdringend an, und er wusste, dass seine Augen obsidianschwarz geworden waren, ohne einen einzigen Stern darin. »Ich vertraue dir aus tiefster Seele und mit jeder Faser meines Seins«, antwortete sie. »Solltest du jemals sagen, dass keine Hoffnung mehr besteht und es an der Zeit ist, die letzte Trumpfkarte zu ziehen, werde ich an deiner Seite sein.«

			Er fasste ihr Kinn und küsste sie heftig. »Damit wäre das geregelt. Jetzt lass uns herausfinden, was wir tun können, damit wir diese letzte Karte niemals ausspielen müssen.« Kaleb würde seine Sahara um jeden Preis retten, doch er wusste, dass der Verlust von Millionen anderer Leben sie zugrunde richten würde.

			Um das zu verhindern, musste er dafür sorgen, dass das Medialnet nicht zusammenbrach.
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			Bowen Knight, der Sicherheitschef des Menschenbunds, hatte gerade keine gute Woche. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte jemand von seinen Leuten einen potenziellen Verbündeten an das Konsortium verraten. Zwar bestand die minimale Chance, dass die undichte Stelle in der BlackSea-Gemeinschaft zu finden war, aber Miane Levèque glaubte das nicht, und Bo stimmte ihr zu.

			Der Zeitpunkt deutete auf ein Mitglied des Menschenbunds hin.

			Bo war von Anfang an klar gewesen, dass sich vermutlich Spione des Konsortiums im Netzwerk des Menschenbunds herumtrieben – sie hatten zu viele Mitglieder und waren zu weit verteilt, als dass es anders sein konnte –, aber den Beweis dafür zu haben, war ein Schlag ins Gesicht in Anbetracht des Traums, den er für seine Leute nährte.

			Als wäre dieser Schlamassel nicht schlimm genug, war dann auch noch ein Anruf von Ashaya Aleine eingegangen, der seiner Hoffnung, dass die Menschengattung den Medialen hinsichtlich ihrer außerordentlichen Kräfte bald würde das Wasser reichen können, einen brutalen Dämpfer versetzt hatte. »Ich habe sämtliche Daten doppelt und dreifach überprüft«, hatte die Wissenschaftlerin gesagt, das Blaugrau ihrer Augen war ungewöhnlich dunkel. »Sie sind korrekt. Die Implantate des Menschenbunds fangen an zu versagen, was mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einer signifikanten, wenn nicht tödlichen Hirnschädigung führen wird.«

			Diese Implantate waren dazu gedacht, die Medialen davon abzuhalten, nach Belieben das Bewusstsein von Menschen auszuspionieren, und sie funktionierten. Seit dem Tag, an dem seines eingesetzt worden war, hatte Bowen sich keine Sorgen mehr machen müssen, Geheimnisse – private und die des Menschenbunds – preiszugeben, ohne es zu merken. Er hatte jetzt nicht mehr ständig einen Knoten im Magen vor lauter Ungewissheit darüber, dass er niemals wusste, ob und wann ein Telepath in seinen Geist eindringen würde, um darin zu wüten oder Bowen dazu zu zwingen, gegen seinen eigenen Willen zu handeln. Fast ein Jahr lang hatte er die Freiheit genossen, Bowen Knight zu sein, Sicherheitschef des Menschenbunds und Herr über sein eigenes Schicksal.

			Er hatte die niederschmetternde Neuigkeit gestern an seine ranghöchsten Mitarbeiter weitergegeben, die ihr Implantat alle etwa zur gleichen Zeit wie Bo erhalten hatten. Jetzt stand er, umgeben von der Pracht Venedigs, im goldenen Schein der Morgensonne auf einer der Brücken der versinkenden Stadt und starrte in das Wasser des Kanals vor ihm; dabei konnte er nicht eine Sekunde vergessen, dass in seinem Hirn gerade etwas katastrophal schieflief.

			Die Internisten und Wissenschaftler hatten Ashayas Ergebnisse nachgeprüft, aber noch bevor sie offiziell bestätigt waren, hatte er bereits gewusst, dass sie sich nicht irrte. Ashaya Aleine hätte die Information nicht weitergegeben, solange sie und ihre ebenso brillante Zwillingsschwester sich nicht hundertprozentig sicher gewesen wären, dass ihre Schlussfolgerungen zutrafen.

			Obwohl man ihm als Erstem ein Implantat eingesetzt hatte, zeigte er noch keine Symptome. Einer der wenigen Medialen, denen er vertraute, hatte bestätigt, dass es noch immer ordnungsgemäß funktionierte, indem es einen undurchdringbaren Schild um seinen Geist schuf. Die schlechte Nachricht war, dass weder Ashaya noch das Implantationsteam des Menschenbunds vorhersagen konnten, wann beziehungsweise ob bei ihm – und den anderen aus seiner Gruppe – erste Anzeichen für eine Degeneration auftreten würden, ob es ein schleichender Prozess sein würde oder ob es auf einen Schlag versagen würde.

			Das einzig Gute war, dass Bo und die anderen, an denen die Implantate als Erstes getestet worden waren, als Barometer fungieren konnten, da alle außer zwei über das Stadium hinaus waren, an dem eine gefahrlose chirurgische Entfernung möglich gewesen wäre. Jeder andere Träger konnte dabei entscheiden, ob er das Implantat behalten und den Tod oder einen Hirnschaden riskieren oder es herausnehmen lassen wollte, auf die Gefahr hin, dass sein Geist attackiert werden könnte.

			Sie hatten die Wahl zwischen Pest und Cholera.

			Bo wusste, welche er getroffen hätte.

			Unabhängig von all dem würde er nicht kampflos kapitulieren und sich mit seinem Schicksal abfinden. Er hatte Ashaya und dem Internistenteam carte blanche gegeben, um Experimente durchzuführen und eine Lösung zu finden. Vielleicht nicht mehr rechtzeitig für ihn, aber für all die Menschen, die den Tod dem Risiko einer mentalen Vergewaltigung vorziehen würden.

			Bo hatte sie autorisiert, seinen Schädel aufzubrechen und sein Gehirn jedem verdammten Test, der ihnen einfiel, zu unterziehen, sollte er sterben oder nur noch dahinvegetieren. Aber er weigerte sich, eine solche Zukunft als unvermeidbar zu betrachten. Er hatte noch unzählige Träume, die er umsetzen wollte, der größte und wichtigste davon war, der Menschengattung wieder zu politischer, sozialer und wirtschaftlicher Bedeutung zu verhelfen. Jahrhundertelang waren sie von der finanziellen Macht der Medialen und der rohen Kraft der Gestaltwandler an den Rand gedrängt worden.

			Bei den Gestaltwandlern hatte immerhin keine Absicht dahintergesteckt. Sie blieben überwiegend im Verbund ihrer Rudel. Allerdings bestand in diesen ein solch enger Zusammenhalt, dass sie trotz ihrer vergleichsweise wesentlich geringeren Größe und territorialen Fokussierung Dinge zuwege brachten, zu denen grundverschiedene menschliche Familien und Individuen einfach nicht imstande waren.

			Die einzigen Ausnahmen waren die Menschenfamilien, die an einem Strang zogen. Bei ihnen war die Bindung zwischen den Generationen eng, die Jungen lernten von den Alten, und jene, die in der Blüte ihres Lebens standen, arbeiteten zum Wohl ihrer Angehörigen, anstatt nach persönlichem Ruhm oder Erfolg zu streben.

			Ihre Struktur spiegelte die der Gestaltwandler wider, und überraschenderweise schienen auch die einflussreichsten Medialenclans auf diese Weise ihre Macht zu erhalten.

			Bo hatte beobachtet und gelernt und war dabei zu folgendem Schluss gelangt: Damit die Durchschnittsbevölkerung überhaupt eine Möglichkeit hatte, mit den beiden anderen Gattungen zu konkurrieren, musste er die Gesellschaft umstrukturieren und die über den ganzen Globus verstreuten Menschen in eng vernetzten »Gemeinden« zusammenfassen. Außerdem musste er einen Weg finden, jahrhundertealtes Misstrauen abzubauen und Allianzen mit den Gestaltwandlern und den Medialen zu schmieden, die sein Volk auch wirklich akzeptieren würde.

			Die Unterzeichnung des Dreigruppenbündnisses war ein gewaltiger Schritt auf sein ultimatives Ziel zu gewesen.

			Bo wollte die Macht nicht für sich selbst.

			Er wollte sie, weil sie seine Leute schützen würde.

			Dazu zählte auch die Frau, die in diesem Moment neben ihn trat, sich bei ihm unterhakte und an seine Seite lehnte. »Unser Venezia ist am frühen Morgen eine wunderschöne alte Dame«, bemerkte seine Schwester, den Blick ihrer betörenden grauen Augen auf den glitzernden Kanal gerichtet, auf dem ein Gondoliere gemächlich sein langes, schmales Boot navigierte.

			Lilys schlanke Finger bildeten einen hellen Kontrast zu seiner braunen Haut, deren Ton eine lange verflossene Liebe einmal als »karamellfarben« beschrieben hatte. Im Gegensatz dazu war Lilys Teint wie warme Sahne und Sonnenschein. Während ihre leiblichen Eltern beide chinesischer Abstammung gewesen waren, hatte Bo brasilianische und schottische Wurzeln. Es gab noch weitere Unterschiede: Lilys Haare waren glatt und kohlrabenschwarz, seine eine Nuance heller und gewellt, wenn er sie länger trug. Außerdem war sie so zierlich, dass er jedes Mal, wenn er sie zusammen mit einem Mann sah, den überbehütenden großen Bruder in sich bezwingen musste.

			Aber diese körperlichen Gegensätze änderten nichts daran, dass sie Bruder und Schwester waren.

			Froh über ihre Gegenwart sagte er: »Venedig ist eben Venedig.« Eine elegante, von Wasserwegen durchzogene Matriarchin von einer Stadt, die sich allen Unkenrufen zum Trotz tapfer hielt. »Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du hättest eine Verabredung?«

			»Ich hab sie abgesagt.« Ihr Griff um seinen Arm wurde fester.

			»Ach, Lily.« Bo entzog ihn ihr und legte ihn um sie, bevor er sich halb zu ihr umdrehte und sie an seine Brust zog. »Ich werde nicht über Nacht verschwinden, sondern bis zum bitteren Ende kämpfen, das weißt du. Außerdem habe ich Ashaya und Amara Aleine an meiner Seite.« Die beiden Frauen verfügten über eine geistige Brillanz, die geradezu furchteinflößend war. Bo hatte nur mit Ashaya persönlich zu tun, und sie machte einen geerdeten, stabilen, emotional gesunden Eindruck. Nach unbestätigten Gerüchten war ihre Zwillingsschwester das genaue Gegenteil. Der Preis für ihre Genialität?

			»He, sprich mit mir«, forderte er Lily auf, die seine Eltern als zweijährige Waise adoptiert hatten. Seinem Vater zufolge hatte Bo einen Blick auf das verängstigte kleine Mädchen geworfen und laut verkündet, dass er sie immer beschützen werde. Das hatte er getan und würde es auch weiterhin tun. Selbst wenn sein Implantat versagte, würden die Aufschlüsse, die sein Gehirn nach seinem Tod lieferte, vielleicht zu Ende bringen, was er begonnen hatte. »Lilybit.«

			Lily krallte die Finger in sein T-Shirt, als er den Kosenamen ihrer Kindheit gebrauchte. »Du hättest zulassen sollen, dass man mir das Implantat zur gleichen Zeit einsetzt.«

			Es war Bo schwergefallen, Lily zu bitten, noch zu warten. Er hatte nicht gewollt, dass sie den Angriffen skrupelloser Medialer schutzlos ausgeliefert war, aber das mit einer Implantation verbundene Risiko hatte überwogen. »Wir mussten es etappenweise tun, um Fehlerquellen aufzuspüren.« Damit der Menschenbund, sollte es hart auf hart kommen, nicht alle seine stärksten Mitglieder verlor.

			Lily hatte ihr Implantat acht Wochen nach ihm erhalten und konnte es noch gefahrlos entfernen lassen, falls sie sich dafür entschied. Bo war überzeugt, dass sie das nicht tun würde, aber er hoffte, dass Ashaya und die anderen eine Lösung fänden, bevor es zu spät für sie wäre. Nicht nur, weil Lily seine kleine Schwester war, sondern auch, weil sie trotz ihrer zarten Statur einen stählernen Willen besaß, mit dem sie den Menschenbund zum Erfolg führen würde, falls er umkam. Aber auch Stahl verbog sich, wenn der Druck zu groß wurde, und so klammerte seine Schwester sich jetzt von Schluchzern geschüttelt an ihn.

			Bo drückte sie an sich, wiegte sie sanft. »Schsch.« Er streichelte ihr Haar, bis sie sich endlich beruhigte. »Erzähl mir von dem Kerl, dem du abgesagt hast. Wird er den Großer-Bruder-Test bestehen?«

			Lilys Stimme klang belegt und aufgewühlt, als sie sagte: »Er ist tätowiert und gepierct und fährt ein Motorrad mit Düsenantrieb, wenn er auf dem Festland ist.«

			Bo zog unwillkürlich die Brauen hoch. Ungeachtet ihres eisernen Willens war Lily durch und durch eine Dame. Sie ging mit Lehrern, Buchhaltern und Computertechnikern aus. Männer mit weichen Händen und sanften Stimmen. »Machst du gerade eine postpubertäre Phase durch?«

			Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an, und das war gut, das war seine kleine Schwester. »Er ist Arzt. Chirurg, um genau zu sein. Er reist in der ganzen Welt umher, hilft da, wo er gebraucht wird. Und so oft er kann, stellt er seine Zeit und sein Können kostenlos zu Verfügung. Er hat einfach nur ein Faible für Körperkunst und schnelle Fahrzeuge.«

			Fasziniert merkte Bo sich im Geist vor, Erkundigungen über diesen tätowierten Doktor einzuholen, der diesen Ton in der Stimme seiner Schwester hervorrief. »Wieso rufst du ihn nicht an und verabredest dich neu mit ihm?«

			»Weil meine Augen jetzt ganz verquollen und rot sind.« Sie putzte sich die Nase mit einem Taschentuch, das sie aus ihrer Caprihose gekramt hatte. »Außerdem möchte ich mit dir zusammen sein.«

			Er zupfte sie an den Haaren und sagte: »Wie wäre es mit einer Gondelfahrt?«

			»Wir sind doch keine Touristen«, grummelte sie.

			»Wer sagt, dass nur Touristen sich auf den Kanälen vergnügen dürfen?« Er nahm sie bei der Hand und zog sie von der Brücke, dann entdeckte er eins der klassisch schwarz lackierten Boote und drückte dem Gondoliere noch einen Extraschein in die Hand, damit er am Ufer blieb, während Bo dessen Rolle übernahm.

			»Nur Ihnen zuliebe, Bo.« Der Mann tippte an seinen steifen Strohhut. »Ich gehe dort drüben einen Kaffee trinken.« Er wies mit dem Kinn auf ein nahe gelegenes Café, dessen Besitzer gerade Stühle im Freien aufstellte. »Holen Sie mich, wenn Sie fertig sind. Und passen Sie gut auf meine Lady auf. Das ist mein Lebensunterhalt, den Sie sich da ausleihen.«

			Bo gab ihm wortlos sein Versprechen, indem er salutierte, dann stieß er vom Ufer ab.

			Nach zehn Minuten fand Lily endlich ihr Lächeln wieder. Sie machte ihn auf interessante Bauwerke aufmerksam, während sie durch die Kanäle glitten. »Aus diesem Blickwinkel wirkt alles ganz anders. Ich liebe diese Tageszeit wegen ihrer Stille und weil man so etwas wie das zu sehen bekommt.« Sie deutete auf einen Bäcker, der gerade seine ofenfrische Ware in die Auslage einräumte. »Die Stadt erwacht vor unseren Augen zum Leben.«

			Bo zog, traditionell aufrecht stehend, das Ruder durch das Wasser, dabei achtete er wie immer aufmerksam auf seine Umgebung – eine Begleiterscheinung seines Jobs als Sicherheitschef. Er entdeckte etwas, das Lily entging. »Sieh mal nach links, dort, der Tourist. Er ahnt nicht, dass er gleich einem Taschendieb zum Opfer fallen wird.«

			Bo stieß auf zwei Fingern einen scharfen Pfiff aus. Der Kopf des kleinen Ganoven schoss zu ihm herum, genau wie der des Touristen. Bo ignorierte Letzteren und schaute den Teenager durchdringend an. Der erwiderte den Blick mit hängenden Schultern, bevor er sich schließlich umdrehte und sich trollte. In Richtung Schule, wo er hingehörte.

			Lily kicherte. »Kennst du hier eigentlich jeden?«

			»Und dessen Eltern«, entgegnete Bo trocken, während sie ihre Fahrt fortsetzten.

			Er hoffte darauf, eine stromlinienförmige Gestalt im Kanal zu entdecken, wie er es schon ein paarmal zuvor getan hatte, seit der ersten Kontaktaufnahme durch die BlackSea-Gemeinschaft, als diese dem Menschenbund einen wichtigen Tipp gegeben hatte, aber nichts regte sich im Wasser. Eigentlich hätte Bo die Sorge um sein Gehirn völlig in Beschlag nehmen müssen, aber nachdem der erste Schock sich gelegt hatte, kehrte seine Wut auf den Verräter zurück, der möglicherweise jede Chance auf eine Freundschaft zwischen dem Menschenbund und den notorisch zurückhaltenden Wassergestaltwandlern im Keim erstickt hatte.

			Seine Muskeln verkrampften sich, so heftig packte ihn der Zorn.

			Das verfluchte Konsortium mochte hinter all dem stecken, aber jeder, der sich der Organisation anschloss, tat das auf eigene Verantwortung. Sollte Bo diese Leute je in die Finger bekommen, würden sie dafür bezahlen.
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			Nikita las den kurzen und prägnanten Bericht über das gefährliche Defizit im Medialnet, den Ivy Jane Zen an die Regierungskoalition geschickt hatte.

			Es fehlte an Menschen.

			Niemand, dachte Nikita, hatte das kommen sehen, und weder die Macht noch die Finanzkraft der Regierungskoalition und ihrer Verbündeten konnte es in Ordnung bringen. Um eine Bestätigung ihrer Vermutung einzuholen, wollte sie sich bei Sascha erkundigen, ob die Medialen geistig Zwang auf die Menschen ausüben könnten, um sich mit ihnen zu verbinden.

			Die anderen Empathen wären entsetzt und schockiert gewesen über diese Frage, und obwohl Sascha ebenfalls entsetzt war, war sie trotzdem nicht schockiert. Sie wusste, wie Nikitas Gehirn funktionierte.

			»Nein«, antwortete sie, ihre Kardinalenaugen waren noch voller farbiger Funken von etwas, mit dem sie vor dem Anruf ihrer Mutter beschäftigt gewesen war. »Niemand weiß, auf welche Weise die Menschen ins Netz integriert sind, ohne ein aktiver Teil davon zu sein, aber eins steht fest: Zwang zeigt keine Wirkung.« Ihre Miene wurde grimmig. »Andernfalls gäbe es mehr gesunde Sektoren.«

			Es war nicht nötig, dass Sascha Nikita verdeutlichte, was sie meinte: Man musste sich schon absichtlich blind stellen, um zu glauben, dass nicht wenigstens einige Mediale auf der Welt Menschen zu jeder Zeit über einen telepathischen Zugriff beherrschten. Persönlich hatte Nikita stets andere Methoden vorgezogen – nicht aus ethischen Beweggründen, sondern weil Bewusstseinsmanipulation Zeit- und Energieverschwendung war.

			Nach dem Telefonat mit Sascha rief sie Anthony an, dabei benutzte sie jedes ihr zur Verfügung stehende Mittel, um das Gespräch strikt auf Themen der Regierungskoalition zu beschränken. Was schwieriger war, als erwartet. Es lag nicht nur an Anthonys messerscharfem Verstand und seiner Willensstärke, die ihrer in nichts nachstand, sondern auch daran, dass er ihre Abwehr zertrümmert hatte, ohne dabei Gewalt anzuwenden.

			Dieser mächtige, bisweilen von eisiger Rücksichtslosigkeit beherrschte Mann hatte sie nicht vom Spielbrett genommen, als sie verwundet und wehrlos gewesen war? Stattdessen hatte er sie beschützt?

			Das stimmte nicht mit Nikitas Weltbild überein.

			Genauso wenig wie seine mangelnde Einsicht, dass er damit eine Schwäche zeigte, die Nikita ausbeuten könnte.

			Oder ihre Entscheidung, ihn anzurufen, obwohl sie stattdessen eine E-Mail hätte schicken können.

			Bevor er zu tief in sie hineinsehen konnte – wofür er eine Vorliebe hatte –, beendete sie das Gespräch auf dem Wandbildschirm und ging zu ihrem mit schwarzem Kunstleder bezogenen Schreibtischsessel. Da sie den Empathen nicht bei ihrer Suche nach einer Lösung für das Problem mit den Menschen helfen konnte, würde sie ihre Zeit auch nicht darauf verschwenden. Wenn sie ihre Fähigkeiten und Kontakte brauchten, würden sie sich bei ihr melden.

			Da sie sämtliche Aufgaben die Koalition betreffend bereits erledigt hatte, wollte sie den restlichen Vormittag damit verbringen, die finanzielle Lage einer Fluggesellschaft zu überprüfen, die sie zu kaufen beabsichtigte.

			Plötzlich fuhr ihr ein brutaler Schmerz in den Magen, wie ein Messer, das wieder und wieder zustach.

			Sie hielt sich an der Rückenlehne ihres Sessels fest und atmete ein und aus, bis das Stechen nachließ. Die Chirurgen und M-Medialen hatten hervorragende Arbeit geleistet, aber sie war lebensgefährlich verletzt worden, und manche Heilungsprozesse ließen sich nun mal nicht beschleunigen.

			Bestimmten Leuten zufolge hatte sie sich ihren Zustand selbst zuzuschreiben, weil sie zu versessen darauf gewesen war, zu ihrer Arbeit zurückzukehren.

			Indem sie die Lehne so fest umklammerte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, manövrierte sie sich um den Stuhl herum, bis sie sich setzen konnte.

			Sie zitterte am ganzen Leib, bekam ihre Atmung nicht in den Griff. Normalerweise gestand sie sich keine Schwäche zu, doch in diesem Fall hatte sie kein Mitspracherecht.

			Sekunden später ertönte ein Klopfen, begleitet von einer geistigen Berührung, die die Identität der Person hinter der Tür verriet: Sophia Russo, ihre Assistentin. Herein, telepathierte sie, noch immer zu sehr außer Atem, um sprechen zu können.

			Sophia war eine der wenigen Personen, denen Nikita genügend vertraute, um sich in diesem Zustand sehen zu lassen. Die frühere Justizmediale und ihr Ehemann, ein Ex-Polizist, würden sie niemals verraten, solange Nikita keine der moralischen Grenzen überschritt, die das Paar festgelegt hatte. Viele Mediale in ihrer Position würden das für einen schlechten Handel halten, aber Nikita schätzte Loyalität – und die Gewissheit, kein Messer in den Rücken gerammt zu bekommen, war ein kostbares Geschenk, das es lohnte, einige ihrer Methoden und Taktiken zu ändern.

			Mit einem schmalen Organizer in der Hand trat Sophia zum Schreibtisch, aber sie sprach nicht über die Arbeit, sondern warf einen Blick in das Gesicht ihrer Chefin und schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich ausruhen.«

			Nikita bekam nun wieder Luft. »Ich habe zu tun.«

			Sophia, bekleidet mit einem schwarzen Rock, einem ärmellosen blauen Top und dünnen schwarzen Handschuhen, die sie davor schützten, versehentlich die geheimen Ängste und Träume anderer aufzufangen, ließ sich nicht so leicht abspeisen. »Sie können mir von zu Hause aus Anweisungen erteilen.«

			Ihren veilchenblauen Augen entging nicht, wie Nikita die Handfläche auf den Schreibtisch presste, um zu verhindern, dass sie zitterte. »Sie sind nur deshalb in diesem schlechten Zustand, weil Sie sich übernehmen, dabei könnten Sie längst auf dem Weg der Besserung sein.«

			Manchmal fragte Nikita sich, warum sie Sophia weiter beschäftigte. Natürlich war einer der Gründe, dass sie nie mit der Wahrheit hinter dem Berg hielt. »Man behält mich im Auge. Mit den Duncan-Aktien wird es wieder bergab gehen, wenn jemand auf meinen Gesundheitszustand aufmerksam wird.« Um das zu verhindern, kamen die Ärzte ausnahmslos zu ihr, dank der freundlichen Unterstützung eines Teleporters, der in ihren Diensten stand. Sie entlohnte sie außerordentlich gut, damit sie den Mund hielten. Nachdem sie ihnen in Erinnerung gerufen hatte, wer sie war und was sie mit ihren Gehirnen anstellen würde, wenn sie sie hintergingen.

			Sophias Blick glitt über die Glasfronten des Büros. »Selbst wenn Sie hier observiert werden, weiß niemand, was Sie tun, wenn Sie das Zimmer verlassen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es jemandem gelingt, in unser System einzudringen, werde ich in Ihrem Terminkalender vermerken, dass Sie bei einer hausinternen Konferenz sind.«

			Resolut legte sie den Organizer auf den Schreibtisch, doch in ihrer Miene stand Besorgnis. Sie hatte ein weicheres Herz, als sie sich anmerken lassen wollte. Nikita wusste darum, hatte sie selbst doch eine Tochter mit einem noch weicheren Herzen großgezogen.

			»Sie haben sich heute genug gezeigt«, setzte Sophia hinzu. »Im Übrigen müssen Sie morgen zu einem Treffen außerhalb, bei dem Sie einen fitten Eindruck machen sollten. Niemand wird von Ihrem gesundheitlichen Zustand erfahren, darum kümmere ich mich.«

			Nikitas Bauch stach noch immer, aber sie konnte nicht auf die Schmerzbewältigungsmechanismen zugreifen, die sie als Kind gelernt hatte, sonst würde sie unwissentlich eine innere Blutung oder einen Riss riskieren, weil sie nichts spürte. »Na schön. Dann werde ich die Zahlen dieser Fluglinie eben oben studieren.« Aber zuerst würde sie sich ins Bett legen und versuchen zu schlafen, bis der Schmerz etwas abgeklungen wäre. »Sollte es schlimmer werden, holen wir einen M-Medialen, damit er einen Scan durchführt.«

			Sophia nickte. »Ich transferiere das Datenpaket auf Ihren Organizer.« Sie brachte Nikita zum Aufzug und stieg mit ihr ein.

			Nikita verbot ihr nicht, sie nach oben zu begleiten. Sie fühlte sich schwächer als seit Wochen. Gut möglich, dass sie zusammenbrechen würde.

			Sie vertraute darauf, dass ihre Assistentin sie auffinge.

			Erst nachdem sie in einem marineblauen Pyjama unter die Decke geschlüpft war, fiel ihr ein, dass es eine Sache gab, bei der sie Sophia nicht blind vertraute: Nämlich dass sie gegenüber zwei bestimmten Personen Stillschweigen bewahrte. Sophia, sagte sie telepathisch. Informieren Sie weder meine Tochter noch Anthony über meinen derzeitigen Gesundheitszustand.

			Das habe ich bereits.

			Eigentlich hätte sie ihre Untergebene maßregeln sollen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Darüber sprechen wir noch, sobald ich mich ausgeruht habe.

			Die Stimme, die Sekunden später in ihrem Bewusstsein erklang, war die eines Mannes. Schlaf. Ich sorge für deine Sicherheit.

			Das kann ich selbst, entgegnete Nikita … vielmehr versuchte sie es. Nur waren ihre Lider zu schwer von der erschöpfenden Aufgabe, weiterhin die kaltblütige Frau zu sein, der nicht einmal eine lebensgefährliche Verletzung etwas anhaben konnte. Allmählich gewöhnte sie sich an diese männliche Stimme in ihrem Kopf.

			Anthony Kyriakus hatte sie noch immer nicht fallen lassen.

			Einen Herzschlag später, nachdem ihr dieser Gedanke durch den Sinn gegangen war, brandete der Schlaf in einer schwarzen Woge über sie hinweg.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			10. August, 2079

			Liebste Nina,

			die Welt verändert sich auf drastische und gefahrvolle Weise. In ihrem Bestreben, den Feind zu bekämpfen und ihrem Volk Frieden zu bringen, schrecken meine beiden Freunde auch nicht davor zurück, zu töten. Es bestürzt mich, und ich gerate darüber oft mit ihnen in Streit, doch ich kann sie nicht von ihrem Kurs abbringen. Sie glauben, das Böse sei zu tief in der medialen Gattung verwurzelt, um anders als durch brachiale Gewalt ausgemerzt zu werden.

			Nur dann habe Mitgefühl die Chance, zu knospen und zu erblühen.

			Ich saß viele Stunden in meiner Kirche und habe um Antworten gebetet, um einen Ausweg, damit die Welt nicht in ein Blutbad verwandelt wird, aber aus dem Himmel kommt nur Stille. Ich wünschte, du wärst hier. Meine Freunde halten mich für weise, dabei warst immer du diejenige, die bis zum Kern der kompliziertesten Frage durchdringen konnte.

			Ich vermisse dich jeden einzelnen Tag.

			Dein Xavier

		


		
			

			45

			Tiefe Sorge erfüllte Sascha, als sie auflegte und sich zu Lucas umwandte. »Das war Sophia. Nikita hat immer noch Schmerzen, sie scheint am Ende ihrer Kräfte zu sein.« Es erstaunte sie wenig, dass sie ihrer Mutter die Erschöpfung bei ihrem Videotelefonat nicht angemerkt hatte – Nikita verstand es meisterlich, die Leute nur das sehen zu lassen, was sie sehen sollten.

			»Sophia sagt, sie hat sich kaum eine Stunde ausgeruht, dann ist sie zurück an die Arbeit gegangen.« Das einzige Zugeständnis, das Nikita an ihren Zustand gemacht hatte, war, im Bett zu bleiben, anstatt an ihren Schreibtisch zurückzukehren.

			Lucas gesellte sich zu Sascha auf den Balkon, sie arbeiteten heute beide von zu Hause aus. Morgens hatten sie sich als Erstes bei Bastien nach dessen anhaltenden Bemühungen erkundigt, die Suche nach der Person einzugrenzen, die den Kapitän beauftragt hatte, Naya außer Landes zu bringen.

			»Ich bin nah dran«, hatte Bastien versichert, die Leidenschaft des Jägers stand in seinen grünen Augen.

			Sascha hatte den restlichen Vormittag in Besprechungen mit Ivy und anderen Empathen verbracht, während Lucas mit Naya gespielt und auf sie aufgepasst hatte. Danach hatte sie ihn freudig abgelöst und Lucas zahlreiche Gespräche in Zusammenhang mit dem von ihm angeregten provisorischen Mitgliedsstatus geführt. Nach eingehenden rudelinternen Beratungen hatten die SnowDancer-Wölfe ihm Rückendeckung zugesagt, woraufhin er seinen Vorschlag einem weiteren, wenn auch noch immer eingeschränkten Personenkreis unterbreitet hatte.

			Trotz des heftigen Protests mehrerer Gruppen hatte er sich behauptet, Mann und Panther waren fest davon überzeugt, dass dies der einzige Weg war, um das Dreigruppenbündnis am Leben zu erhalten. Sascha war nie stolzer auf ihn gewesen, denn um diese Initiative zu ergreifen, hatte er seine ursprünglichsten Instinkte unterdrücken müssen – so zivilisiert Lucas scheinen mochte, war er trotz allem ein dominanter Raubtiergestaltwandler.

			Gerade legte er den Arm um sie und sagte: »Die Ärzte hatten uns gesagt, dass ihre Genesung Zeit in Anspruch nehmen würde, besonders nach ihrem Rückfall.« Er sprach in gedämpftem Ton, dabei behielt er das kleine schwarze Fellknäuel im Auge, das vor ihnen auf dem Boden des Waldes umhertollte. Auch Sascha wachte über ihre kleine Tochter, wenn auch hauptsächlich über ihre telepathische Verbindung.

			»Ich … ich möchte einfach für sie da sein, Lucas.« Sascha lehnte sich an die Brüstung. »Nikita sollte nicht allein sein.« Sie holte zitternd Luft und versuchte, es ihm zu erklären. »Mir ist erst kürzlich klar geworden, wie einsam meine Mutter ihr ganzes Leben war. Von dem Moment an, als sie erfuhr, dass sie mit einem empathischen Kind schwanger war und beschloss, es zu beschützen, war sie immer nur auf sich gestellt.«

			Seit sie denken konnte, hatte sie ihre Mutter für kalt und herzlos gehalten. Und wie Nikita erst neulich durch ihre Frage, ob Menschen mittels Bewusstseinskontrolle ins Medialnet gezwungen werden könnten, demonstriert hatte, war »Gewissen« für sie ein bestenfalls schwammiger Begriff.

			Sascha machte sich keine Illusionen über die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte.

			Gleichzeitig hatte sie lange nicht begriffen, dass alles, was Nikita während Saschas Kindheit getan hatte, ausschließlich zu deren Schutz gewesen war. »Sie hat ein Imperium aufgebaut, um mich hinter einer Mauer aus Macht abzuschirmen, und wenn sie morden musste, um an diese Macht zu gelangen, hat sie es eben getan.«

			Dieses Eingeständnis kam Sascha nur schwer über die Lippen, aber sie war sich der zwei Gesichter ihrer Mutter voll bewusst. Nikita hatte schreckliche, unverzeihliche Dinge getan, doch sie waren alle nur auf ein Ziel gerichtet gewesen: ihr Kind zu beschützen. »Ich kann die Gewalt, die sie meinetwegen ausübte, nicht akzeptieren.« Sie schluckte, um ihre staubtrockene Kehle zu befeuchten. »Aber wenn ich daran denke, was ich diesen Söldnern angetan habe, die Naya kidnappen wollten, erkenne ich eine Parallele.«

			Lucas umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Deine Mutter ist viel weiter gegangen.« Seine Lippen waren ein schmaler Strich. »Ich kann sie nicht dafür verurteilen, dass sie ihr Kind geschützt hat, aber irgendwann ging es ihr nur noch um Macht. Stell dich nicht mit ihr auf eine Stufe. Verstanden?«

			Sascha hatte seinen Worten nichts entgegenzusetzen. Natürlich würde sie Naya bis zum letzten Atemzug verteidigen, andererseits würde sie aber niemals Unschuldige im Namen ihrer Tochter meucheln. »Verstanden.«

			»Gut.« Lucas rieb mit dem Daumen über ihr Kinn. »Ungeachtet ihrer vielen Sünden hat Nikita dafür gesorgt, dass du deine Kindheit überlebt hast.«

			»Ich denke, sie hat mehr als das getan«, sagte Sascha, als sie beide wieder über die Brüstung spähten. Klein, wie sie war, würde Naya nicht weit kommen, aber elterlicher Instinkt ließ sich nicht einfach ausschalten. »Ich glaube, es war kein Zufall, dass wir beide an diesem Projekt beteiligt waren.«

			»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Naya stieß ein kleines Fauchen aus, um ihnen Hallo zu sagen, und Lucas antwortete ihr.

			Gleichzeitig schickte Sascha ihr einen telepathischen Kuss.

			Lucas legte die Hand um ihren Nacken und griff den Gesprächsfaden wieder auf. »Nikita hat dafür gesorgt, dass du täglich intensiven Kontakt zu mir und dem Rudel hattest.«

			»Meinst du …« Sascha zog die Stirn kraus. »Aber woher hätte sie wissen können, dass wir Gefährten werden?«

			Lucas schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie es wusste. Das war nicht vorherzusehen. Das Gefühl sagt mir, dass deine Mutter es einfach darauf ankommen ließ.« Zärtlich strich er mit den Fingern über ihre Wange. Körperprivilegien zwischen Gefährten. Sascha ließ die Hand unter sein schwarzes T-Shirt gleiten, um die Haut an seinem Rücken zu spüren.

			Das trug ihr ein katzengleiches Lächeln und einen sinnlichen Kuss ein, der ihr Herz aus dem Takt brachte.

			»Sie gehörte zum Rat«, fuhr er fort. »Dadurch hatte sie Zugang zu den alten Akten. Sie muss gewusst haben, dass Gestaltwandler früher die Angewohnheit hatten, Leute aus dem Medialnet zu locken. Gut möglich, dass sie dich mit einem Rudel in Kontakt brachte, um festzustellen, ob das noch immer zutraf.«

			»Das klingt ganz nach meiner Mutter.« Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Bestimmt sprang dabei auch ein Geschäft für sie raus. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

			Lucas küsste sie wieder, linderte alte Wunden mit seiner Liebe. Sie spürte eine übermütige geistige Berührung. Ja, du bist eine tolle Entdeckerin, telepathierte sie Naya.

			Ihre Tochter fauchte vor Stolz, bevor sie ihre Erkundung fortsetzte.

			»Lass uns deine Mutter besuchen.« Seine Worte erweckten sofort ihre Aufmerksamkeit. »Wie ich schon sagte, ist es ein guter Zeitpunkt, damit Naya sie kennenlernt. Noch ist Nikitas Abwehr geschwächt.«

			Ihr Herz klopfte wie verrückt. »Ich weiß nicht, ob Vasic die Möglichkeit hat, uns zu teleportieren. Er war nicht zu Hause, als ich mit Ivy gesprochen habe.«

			Lucas zog sein Handy hervor. »Ich ruf ihn an.«

			Umgeben von Arbeit saß Nikita in ihrem Bett, als Sophia unerwartet telepathisch Kontakt zu ihr aufnahm. Sie war schon dabei zu antworten … als plötzlich kein Grund mehr bestand zu fragen, was ihre Assistentin wollte.

			Sascha konnte noch so viele Schilde um sich legen – Nikita wusste immer, wann ihre Tochter in der Nähe war. Ihr blieb gerade noch die Zeit, ihre Unterlagen einzusammeln, sie auf den Nachttisch zu legen und die Decke zurückzuschlagen, als Sascha schon mit ihrem Kind auf dem Arm ins Zimmer trat.

			Nikita sah, wie Sophia die Tür hinter den beiden schloss, anschließend befanden sich die drei Duncan-Generationen zum ersten Mal allein zusammen in einem Raum.

			»Steh nicht auf, Mutter.« Ohne auf eine Einladung zu warten, zog Sascha die Decke wieder über Nikitas Beine, bevor sie sich auf die Bettkante setzte.

			Das kleine Mädchen auf ihrem Arm schaute Nikita mit großen Augen an.

			»Ich hatte dir gesagt, es sei nicht sicher.« Sie überlegte bereits, wie sich die Gefahr eindämmen ließ.

			»Niemand weiß, dass wir hier sind«, unterbrach Sascha sie. »Vasic hat uns teleportiert.«

			Ein Pfeilgardist. Wenn auch einer, der schon einmal mit Anthony zusammengearbeitet hatte und zudem der Ehemann einer Empathin mit einem ebenso weichen Herzen wie Saschas war. Da Nikita sich aus den Angelegenheiten der Pfeilgarde heraushielt und deren Führer, Aden Kai, nicht nach Macht zu streben schien, hatte Vasic eigentlich keinen Grund, durchsickern zu lassen, wie es um Nikitas Gesundheit bestellt war.

			Ihre Muskeln entspannten sich, und sie gestattete sich, das grünäugige Kind mit den wilden, seidigen schwarzen Locken zu betrachten, das Sascha kurzerhand auf die Decke gesetzt hatte. Anstatt sich an ihrer Mutter festzuklammern, schaute die Kleine Nikita weiterhin unverwandt an.

			»Es scheinen sich die Gene deines Gefährten durchgesetzt zu haben.«

			»Findest du?« Sascha streichelte ihrer Tochter den Rücken.

			Das Mädchen trug ein schlichtes weißes Sommerkleid und winzige weiße Sandalen mit bunt gemusterten Riemen.

			»Sieh dir die Form ihrer Augen an.«

			Als Nikita es tat, erkannte sie, was ihr auf den ersten Blick entgangen war: Die intensive grüne Farbe mochte von Lucas Hunter stammen, doch die leichte Schrägstellung kam von Sascha … und von ihr.

			Jetzt, da sie danach suchte, entdeckte sie weitere kleine genetische Merkmale der Duncans an diesem Kind, das halb Mediale, halb Gestaltwandlerin war. Das zarte Gesicht, ihre Hautfarbe, die ein oder zwei Nuancen heller war als Saschas dunkler Honigton, trotzdem noch bräunlich genug, um Nadiya Hunters vielschichtige Abstammung zu offenbaren.

			»Sie wird atemberaubend sein, wenn sie erwachsen ist.« Nikita konnte schon jetzt erkennen, dass ihre Enkelin zu einer außergewöhnlichen Schönheit heranzuwachsen versprach, die weltweit Aufsehen erregen würde. »Zusammen mit ihrem gemischtrassigen Erbe wird ihr das als Geschäftsfrau oder Politikerin von großem Nutzen sein.«

			Saschas Lächeln war warm, als sie ihrer Tochter liebevoll über den Kopf streichelte. »Sie wird einen guten Charakter haben. Dafür werden wir Sorge tragen.«

			Das, dachte Nikita, war der Unterschied zwischen ihrer Tochter und ihr: Sascha war Integrität wichtig, Nikita Macht.

			»Naya«, sagte Sascha mit weicher Stimme. »Dies ist deine Großmutter.«

			»Oma?«, fragte die Kleine.

			»Ja.« Saschas Lächeln verstärkte sich. »Deine Oma. Und meine Mutter.«

			Das Mädchen betrachtete Nikita eine lange Weile, so als versuchte es, sie einzuschätzen und zu entscheiden, ob sie Nadiya Hunters Zeit wert war oder nicht. Ja, in diesem medialen Gestaltwandlerkind schlug definitiv etwas von Nikita Duncan durch. Das würde ihr in dieser unerbittlichen Welt gute Dienste leisten. Sie würde sich weit besser schützen können als ihre empathische Mutter … obwohl Sascha sich beeindruckend gegen diese Söldner, die Nadiya in ihre Gewalt hatten bringen wollen, geschlagen hatte.

			Jetzt, da sie selbst ein verwundbares kleines Wesen zu schützen hatte, wuchsen Nikitas Tochter vielleicht endlich eigene Krallen.

			In diesem Moment lächelte die Kleine, bevor sie die Hände auf der Decke aufstützte und Nikitas Beine hochzukrabbeln begann. Nikita wurde still, als ganz tief in ihr eine Erinnerung erwachte. »Du hast das auch gemacht«, sagte sie zu der wunderschönen Frau mit den Kardinalenaugen, die einst ihr Baby gewesen war. »In den Monaten nach der Geburt spürte ich noch immer die Nachwirkungen davon, ein empathisches Kind ausgetragen zu haben. Ich erlaubte dir Freiheiten, die unter Silentium verboten waren, wie zum Beispiel nach Lust und Laune herumzukrabbeln, wenn wir allein in meinem Zimmer waren.«

			An dem Tag, als die M-Medialen sie darüber informiert hatten, dass der acht Monate alte Fötus in ihrem Leib Anzeichen für das E-Gen zeigte, hatte sich ein Urtrieb in ihr geregt, der noch heftiger war als der mütterliche Beschützerinstinkt, der augenblicklich erwacht war, als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war. Zu jener Zeit hatte man den meisten Frauen, die ein empathisches Kind erwarteten, die Wahrheit verheimlicht und ihnen stattdessen Lügen aufgetischt, während die Maschinerie hinter dem Rat Vorkehrungen traf, damit diese Nachkommen der E-Kategorie einer speziellen Frühkonditionierung unterzogen wurden, um ihre empathische Gabe im Keim zu ersticken.

			Aber Nikita gehörte einer einflussreichen Familie an, darüber hinaus wies alles darauf hin, dass sie es auch aus eigenem Antrieb zu etwas bringen würde. Als die M-Medialen sie über ihren Befund in Kenntnis gesetzt hatten, hatte sie in ihren Augen das Todesurteil für ihr Kind gesehen. Sie wollten, dass sie Sascha in die Obhut einer Einrichtung gab, wo man sie als Kardinalmediale, deren Silentium gebrochen war, aufziehen würde – nachdem man, daran bestand kein Zweifel, ihr Gehirn stark genug beschädigt hätte, um sie gefügig zu machen und auf diese Weise zu gewährleisten, dass eine kardinale E-Mediale in dem geistigen Netzwerk verblieb, das diese Empathen dringend benötigte und sie zugleich seit einer Ewigkeit missbrauchte.

			Ihr Mentor damals hatte ihr zu dem Versuch geraten, ein »perfekteres« Kind zu bekommen. Eine Frau von ihrem Format, ihrem Potenzial, hatte er gesagt, sollte nicht mit der Bürde belastet sein, eine Empathin großzuziehen. Aber Nikita hatte nichts anderes tun können, als Sascha bei sich zu behalten. Dafür hatte sie den ihr zur Verfügung stehenden Einfluss geltend gemacht und all jene, die mächtiger waren als sie – darunter auch ihre eigene Mutter – davon überzeugt, dass ein kardinales Kind, selbst wenn es als defekt angesehen wurde, ein Symbol für Nikitas Macht wäre.

			Sie hatte ihnen gesagt, dass sie sich ihrer Tochter durch einen »Unfall« entledigen würde, sollte sie sich als problematisch erwiesen.

			Mehr als zwei Jahrzehnte später lebte Sascha noch immer, während diese M-Medialen längst tot waren, genau wie Nikitas früherer Mentor.

			Nikita vergab niemandem, der ihre Familie bedrohte.

			Ihre Mutter hatte sie nicht liquidieren müssen – Reina Duncan war eines natürlichen Todes gestorben, aber auch davor hatte sie sich nie in Saschas Erziehung eingemischt. Wenn Nikita sie um ihre Unterschrift gebeten hatte, hatte sie sie geleistet und sich damit zufriedengegeben, regelmäßig über die Fortschritte ihrer Enkeltochter unterrichtet zu werden. Denn inzwischen hatte jeder im Duncan-Clan erkannt, dass Nikita diejenige mit dem Killerinstinkt war und der Familie zu beträchtlicher Macht im Medialnet verhelfen würde.

			Nikita rechnete Reina hoch an, dass sie das verstanden hatte und ihr nicht in die Quere gekommen war.

			»Daran erinnere ich mich gar nicht«, flüsterte Sascha.

			»Nein, natürlich nicht. Du warst noch ein kleines Kind.« Nadiya saß inzwischen auf Nikitas Oberschenkeln.

			Sascha streckte die Arme nach ihr aus. »Ich nehme sie. Deine Verletzungen –«

			»Schon gut.« Trotz ihres geschwächten Zustands war Nikita durchaus imstande, ein kleines Kind hochzuheben. Sie setzte Nadiya neben sich und legte den Arm um ihre Taille.

			Zufrieden, weil sie ihre Mutter sehen konnte, begann die Kleine zu »plaudern«. Nur jedes siebte Wort war halbwegs verständlich. »Für ihr Alter spricht sie schon sehr gut.«

			»Ja, sie ist ein Plappermäulchen«, sagte Sascha mit einem Lächeln, das tief aus ihrem Herzen kam, während sie ihre Mutter ansah.

			Nikita gab Nadiya ihren Organizer, woraufhin das kleine Mädchen verstummte und sich interessiert mit dem logischen Puzzle aus hellroten Blöcken beschäftigte, das aus Saschas eigener Kindheit stammte und noch in Nikitas Archiven gespeichert war.

			»Ich würde mich gern erinnern.« In Saschas Stimme lag eine Wehmut, die wieder einmal ihr sanftes Wesen verriet, das robuster zu machen Nikita ein Leben lang versucht hatte. »Ich wünschte, ich hätte eine Erinnerung an die Zeit, als wir beide … einfach nur wir waren. Ohne Silentium. Ohne Verbote.«

			»Ich war nie so «, entgegnete Nikita knapp. »Ich wurde während Silentium geboren.« Und gestählt in der blutigen Schlacht um das Überleben ihres Kindes.

			Aber ihre Enkelin würde in Freiheit aufwachsen, und ihre Tochter musste nicht länger befürchten, dass jemand ihr nach dem Leben trachtete, nur weil sie eine Empathin war. »Warte«, sagte sie und öffnete den telepathischen Kanal, der zwischen Mutter und Kind bestand, und auf den niemand sonst Zugriff hatte.

			Es überraschte sie nicht im Mindesten, dass Saschas Ende weit geöffnet war.

			Dieses törichte, gefühlsbetonte Mädchen.

			Sie holte die Erinnerungen an die Zeiten hervor, die sie beide zusammen in Nikitas Schlafzimmer verbracht hatten, als ihre Tochter noch jung genug gewesen war, dass sie sie in ihre eigenen Schilde hatte nehmen und Saschas unverwechselbare geistige Schwingungen hatte verbergen können, und schickte sie ihr.

			Sascha entfuhr ein Keuchen, sie schlug die Hand vor den Mund, und ihr kamen die Tränen, dabei verschwanden die kleinen weißen Sterne aus ihrem Blick, er wurde obsidianschwarz … nein, dahinter schimmerte es mitternachtsblau, als ob die Farben in ihren Gedanken sich auf ihre Augen übertrügen.

			»Mutter«, flüsterte sie, und diesem einen Wort wohnte derart viel Ergriffenheit inne, dass Nikita sich fragte, wie Sascha das aushalten konnte.

			Bis sie sich ins Gedächtnis rief, dass Empathen dazu geboren waren, Gefühle zu ertragen.

			Beunruhigt über den emotionalen Zustand ihrer Mutter gab Nadiya ein Wimmern von sich. Sie ließ ihr Spiel links liegen und versuchte, zu ihr zu gelangen. Nikita löste den Arm von dem zarten, warmen Körper ihrer Enkeltochter und sah zu, wie Sascha sie hochhob, die Wange an ihre schmiegte und ihr versicherte: »Es ist alles in Ordnung, Engelchen. Mama geht es gut.«

			Es folgten Küsse, weitere Berührungen und sanfte Worte, während Nadiya das Gesicht ihrer Mutter tätschelte, wie um sich zu vergewissern, dass keine Tränen mehr kamen.

			Als Sascha die Kleine zurück auf das Bett setzte, krabbelte sie sofort wieder zu Nikita. »Oma!«

			»Ja, ich bin deine Großmutter.« Nikita nahm eines ihrer Händchen und spürte die sprühende Lebenskraft dieses Kindes, das Blut von ihrem Blut war.

			»Nadiya wird in den kommenden Jahren in Gefahr sein«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Es spielt keine Rolle, wie viele Mischlinge geboren werden, ob sie mediale Menschen oder mediale Gestaltwandler sind. Sie ist die Erste. Ein Symbol für all jene, die eine neue Weltordnung wollen – und eine Zielscheibe für die, die sich die alte zurückwünschen.«

			»Ich weiß.« Saschas resoluter Ton erinnerte Nikita daran, dass ihre weichherzige Tochter einen kompletten Söldnertrupp ausgelöscht hatte. »Wir werden für ihre Sicherheit sorgen, sie aber nicht in einen Käfig sperren. Sie muss die Freiheit haben, ihr Leben zu genießen.« Ihr Blick glitt von Nadiya zu ihrer Mutter. »Mehr können Eltern nicht tun.«

			Nikita sah Vergebung in diesen mitternachtsblauen Augen, Verständnis und ein Gefühl, von dem sie wusste, dass es Liebe war. Sie unterbrach den Blickkontakt, weil sie stark bleiben musste, ein eiskaltes Biest, das niemand herauszufordern wagte, während sie Nadiya erlaubte, sie in die Fingerknöchel zu »beißen«. Tatsächlich biss sie nicht wirklich zu, sondern kaute mehr mit ihren Milchzähnchen darauf herum wie auf einem Beißring.

			»Ich freue mich … mein Enkelkind kennenzulernen.«

			Dies war das Äußerste, was sie von den Gefühlen preisgeben würde, die so tief in ihr verschüttet waren, dass sie vielleicht nie wieder hervorgeholt werden konnten. Und doch gab sie ihrer Tochter damit auf ihre Weise zu verstehen, dass sie für sie morden und foltern und sterben würde. Genau wie für ihre Enkelin. Sollte die Welt ruhig glauben, dass sie Sascha ablehnte – in Wahrheit war Nikita in diesem Schachspiel schon immer hundert Züge voraus gewesen.

			»Mich freut es auch, dass sie dich kennengelernt hat.« Sascha lächelte. »Wir werden das bald wiederholen.«

			Nikita neigte den Kopf. »Ich bin überrascht, dass dein Gefährte dich hier allein gelassen hat.« Sie wusste, dass Lucas Hunter vor der Tür wartete, spürte seine wilde geistige Energie.

			»Er sagt, dass du das Gehirn eines jeden, der mich oder Naya bedroht, in Mus verwandeln wirst.«

			Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden war schon immer ein ernst zu nehmender Gegner gewesen. »Ein scharfsinniger Mann.« Sie beobachtete, wie Nadiya zur anderen Seite des Betts krabbelte und Sascha ihren Beschützerinstinkt zügelte, um den Erkundungsdrang ihres Kindes nicht einzuschränken.

			Plötzlich verschwand dieses Kind in einem Funkenregen … dann sprang ein kleiner Panther vom Bett. Sobald sie auf dem Boden gelandet war, drehte Nadiya sich mit stolzem, selbstzufriedenem Blick zu ihrer Mutter und ihrer Großmutter herum.
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			»Cleveres Mädchen.« Nikita war beeindruckt, dass das Kind instinktiv erkannt hatte, wie es am leichtesten auf den Boden gelangte, nämlich in seiner anderen Gestalt. »Ich habe eine Wandlung noch nie aus nächster Nähe erlebt.« Aufgrund mangelnden Vertrauens.

			»Es ist atemberaubend, nicht wahr?«, fragte Sascha, während Nadiya im Zimmer herumflitzte und alles neugierig unter die Lupe nahm. »Naya, sei brav.«

			Ein leises Fauchen, ein schelmischer Blick, aber der kleine Panther zügelte sein Tempo.

			»Wolltest du, dass ich mich in Lucas verliebe?«

			Auf diese Frage war Nikita nicht vorbereitet. Doch das machte nichts. Ihre Selbstkontrolle war zu tief verwurzelt, ihre Miene blieb unbewegt. »Nein«, antwortete sie, und es war die Wahrheit. »Ich wusste, dass die Schilde, die dich vor Gefühlen schützten, zu versagen drohten und ich dich aus dem Medialnet holen musste. Mir war außerdem bekannt, dass schon in der Vergangenheit Mediale das Netzwerk verlassen und sich Gestaltwandlerrudeln angeschlossen hatten. Ich wollte dir damit die Chance für einen Fluchtweg geben.« Wäre das nicht geglückt, hätte Nikita auf Plan B zugreifen und eine Menge Blut vergießen müssen.

			»Es wäre mir lieber gewesen, du hättest nicht mit Lucas Hunter das Paarungsband geschlossen«, fügte sie hinzu. »Als Alphatier steht er zu sehr im Licht der Öffentlichkeit. Eigentlich wollte ich nur, dass du im DarkRiver-Rudel untertauchst.« Stattdessen war ihre Tochter eines der wichtigsten und sichtbarsten Mitglieder geworden.

			Als Sascha leise lachte, antwortete Nadiya mit einem Fauchen. »Du kannst nicht alles unter deiner Kontrolle haben, Mutter.«

			»Die Lektion habe ich gelernt, als du geboren wurdest.« Bis dahin war Nikita der Inbegriff von vollkommenem Silentium gewesen. Kalt und hart und fest entschlossen, es bis ganz an die Spitze zu schaffen. »Mit einer kardinalen Empathin deiner Stärke schwanger zu sein, hatte einen Effekt auf mich, der nirgendwo dokumentiert war.« Das sagte etwas sehr Interessantes über all die Frauen aus, die vor Nikita in dieser Lage gewesen waren, genauso wie über ihre Mutter selbst auch.

			Als Sascha Anstalten machte, nach Details zu fragen, schüttelte Nikita den Kopf. Es gab Dinge, die würde sie niemals laut sagen, niemals zugeben, auch nicht ihrer eigenen Tochter gegenüber. Damit würde sie sich auf zu brüchiges Eis wagen, weil die Bedrohung weiterbestand. In dieser Welt wimmelte es von Leuten, die Sascha ermorden würden, weil sie eine E-Mediale war, eine Abtrünnige, die eine Schattenrebellion ins Scheinwerferlicht gerückt hatte, und auch weil sie, ohne dass sie es ahnte, trotz Silentium eine glückliche Bilderbuchkindheit verbracht hatte.

			Aber nicht nur das. In den Augen der Fanatiker hatte Sascha sich noch zweier weiterer Verfehlungen schuldig gemacht, die sie als unverzeihlich betrachteten: Sie hatte sich an ein »aggressives, unintelligentes Tier« gebunden und dann auch noch ein Kind mit »unsauberem« Blut zur Welt gebracht. Idiotie und Voreingenommenheit – aber voreingenommene Idioten konnten gefährlich sein.

			Besonders für ein wehrloses Kind.

			Nikita sah zu der kleinen Pantherin, der, außer Sicht seiner Mutter, gerade an der Ecke des Bettlakens knabberte. Nadiya fing Nikitas Blick auf und erstarrte … dann machte sie munter weiter, weil Nikita sie nicht verpetzte. Es war so leicht, das Vertrauen eines Kindes zu gewinnen, und dieses hier würde niemals in eine Situation geraten, in der sein Vertrauen es das Leben kosten könnte.

			Das Alphatier, das sein Vater war, und seine empathische Mutter würden das niemals zulassen.

			Genauso wenig wie seine tödlich gefährliche Großmutter.

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sascha. »Sie haben behauptet, du seiest defekt.« Gebrochen, Nutzlos. »Ich habe dasselbe zu dir gesagt, weil es die einzige Möglichkeit war, dich zu beschützen.«

			Sascha schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal an diesem Tag hörte Nikita, wie Zorn ihre Stimme dunkel färbte. »Du hättest einen anderen Weg finden können. Einen, der nicht so brutal war, der mich nicht dazu gebracht hätte, alles an mir infrage zu stellen.«

			»Nein, das konnte ich nicht.« Nikita würde die Entscheidungen, die ihrem Kind das Leben gerettet hatten, niemals in Zweifel ziehen. »Du warst zu weich, Sascha. Das bist du schon immer gewesen.« Ungeschönt wahre Worte. »Ich musste dich dazu nötigen, auf dich selbst aufzupassen, und sicherstellen, dass du dich nicht blind auf mich verlässt.« Auch um den Preis, ihr empathisches Kind dazu zu bringen, sie zu fürchten und zu verabscheuen. »Du durftest nur auf dich selbst vertrauen.« 

			»Glaubtest du wirklich, ich sei defekt?«

			Nikita wollte schon antworten, aber Jahrzehnte eisiger Selbstbeherrschung ließen sie zögern, bis Sascha sich abwandte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Andernfalls hätte ich dich niemals auf einem verantwortungsvollen Posten eingesetzt.«

			Sascha sah sie an und lächelte schwach. »Darauf hätte ich eigentlich selbst kommen können, oder?«

			»Ja.« Eines hatte Nikita schon immer klargestellt: Sie konnte dumme Leute nicht ertragen.

			Dieses Mal lachte ihre Tochter, was die Neugier ihrer Enkelin erregte. Nadiya sprang – unterstützt durch einen kleinen Schubs ihrer Mutter – zurück aufs Bett, wo sie sich mit einem Selbstverständnis wandelte, das zeigte, dass sie sich in der einen Haut so wohl fühlte wie in der anderen. Sie erlaubte Sascha, sie auf den Schoß zu nehmen und gab wohlige Laute von sich, als ihre Mutter sich zu ihr hinunterbeugte und sie herzte.

			»Schon wieder ein Satz Kleidung dahin.« Sascha tat, als würde sie fauchen und ihre Kleine beißen. »Ich sollte anfangen, dir Kartoffelsäcke anzuziehen.«

			Vor reueloser Freude kichernd küsste Nadiya ihrer Mutter das Gesicht ab.

			Nikita machte einen mentalen Schnappschuss von diesem Moment und archivierte ihn in ihren privatesten Erinnerungen. Sie würde niemals ein echtes Foto machen, denn wenn ein solches existierte, bestünde das Risiko, dass jemand es fände und gegen sie verwendete, indem er Sascha und Nadiya verletzte.

			Sie brauchte auch keines. Nikitas mentale Speicherkapazität war enorm. Sie würde sich erinnern, so wie sie sich auch erinnerte, dass Sascha als Kind die gleichen Laute von sich gegeben hatte. Auch hatte sie sehr ähnlich gerochen wie Nadiya gerade jetzt, als Sascha sie ihr entgegenstreckte und Nikita sie in die Arme nahm. Vielleicht verströmten alle kleinen Kinder diesen unschuldigen Duft.

			Ein helles, neugieriges Bewusstsein berührte ihres. Nikita drängte das Kind sanft und ohne es zu verschrecken zurück, dabei gab sie ihm wortlos zu verstehen, dass sie seinen Geist schützte. »Sie muss damit aufhören, willkürlich telepathischen Kontakt herzustellen«, sagte Nikita zu Sascha. »Sie ist alt genug.«

			»Ich wollte sie nicht einengen«, erklärte Sascha. »Und sie ist nur von freundlichen Leuten umgeben.«

			»Sie ist eine Mediale, Sascha. Mit sehr starken Kräften.« Nikita drängte ihre Enkelin abermals zurück, als diese ein weiteres Mal ihre telepathischen Fühler nach ihr ausstreckte. »Nein, Nadiya.« Der strenge Befehl bewirkte, dass die Kleine reglos wurde und sie wachsam ansah.

			»Du musst sie trainieren«, ermahnte Nikita ihre Tochter. »Du hast ihr beigebracht, sich abzuschirmen, und deinen eigenen Schild um sie gelegt, aber ich kann ihr noch immer telepathische Gedanken über die Verbindung schicken, die sie hergestellt hat. Ich könnte ihr alles sagen, was ich wollte, ihr albtraumhafte Bilder schicken, sie lehren, dich zu fürchten, was immer mir beliebt.«

			Sascha wich die Farbe aus dem Gesicht, ihr Blick war wie betäubt. Eine Sekunde später klopfte es an der Tür. Wortlos warf sie einen Blick über ihre Schulter, aber weder klopfte Lucas erneut, noch trat er ein. Wie Nikita schon immer gemutmaßt hatte, funktionierte auch das Band zwischen Gefährten auf einer geistigen Ebene.

			»Du hast recht.« Saschas Stimme bebte. »Ich war so sehr darauf fixiert, Naya nicht einzuschränken, ihr nicht wehzutun, dass ich zu weit in die falsche Richtung gedriftet bin. Es ist nichts anderes, als wenn Lucas ihr beibringt, ihre Krallen nicht beim Spielen einzusetzen.« Sascha drückte ihre Tochter an sich, als sie zu ihr zurückkam. »Geistige Disziplin zu lernen schadet ihr nicht, sondern ist ein Hilfsmittel für sie, um zu überleben und zu gedeihen.«

			»Exakt.«

			In diesem Moment stimmte Nikita zum ersten Mal in jeder Hinsicht mit ihrer Tochter überein. Auch Sascha, dachte sie, würde tun, was immer nötig war, um ihr Kind zu beschützen.

			Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Lucas überzeugt war, dass er seiner Gefährtin und seiner Tochter niemals freiwillig erlauben würde, allein in einem Raum mit Nikita Duncan zu sein, aber hier stand er nun, als Wachposten vor Nikitas Schlafzimmer. Nicht einmal, als er Saschas plötzliche Erschrockenheit gespürt hatte, war er einfach hineingeplatzt. Sie waren schon lang genug zusammen, dass er zwischen einem echten Schock und einem geringfügigeren emotionalen Aufruhr unterscheiden konnte, und in diesem Fall schien es sich eher um Letzteres zu handeln.

			Saschas wortlose Antwort über ihr Paarungsband hatte seine Sorge beschwichtigt.

			Nach allem, was Nikita als Mitglied des Rats verbrochen hatte, würde er seine Meinung über sie niemals ändern, aber trotzdem, wie er schon zu Sascha gesagt hatte, war es besser, wenn Naya ihre mächtige – und für die Katze in ihr sicherlich faszinierende – Großmutter kennenlernte, bevor sie irgendwann in Versuchung geriet, sie auf eigene Faust aufzusuchen.

			Trotzdem musste er mit aller Kraft den Drang bezähmen, die Tür einzutreten und Sascha und Naya dort rauszuholen. Ein Anruf von Mercy, bei dem es um die Gemeinschaftsparty der Rudel ging, lenkte ihn für ein paar Minuten ab, aber selbst währenddessen war sein Blick auf die Tür fokussiert, hinter der die zwei wichtigsten Hälften seines Herzens verschwunden waren.

			Als Sascha herauskam, bewies sie, wie gut sie ihn kannte, indem sie ihm sofort Naya übergab und nach seiner Hand fasste. Sein heftiger Beschützerinstinkt beruhigte sich, seine Krallen drohten nicht länger auszufahren. Sie sprachen erst über alles, nachdem Vasic sie nach Hause gebracht hatte.

			Lucas dankte dem Teleporter, der wortlos nickte.

			Sogar als sie allein waren, warteten Lucas und Sascha, bis Naya ihr Nickerchen hielt, dann wandten sie sich den Ereignissen dieses besonderen Tages zu.

			Lucas stellte leise Musik an, zog Sascha in seine Arme und wiegte sich mit ihr zu den langsamen Rhythmen, während sie ihm von dem Besuch bei ihrer Mutter berichtete. »Es war ihr ernst damit, dass sie mich nie als defekt betrachtet hat«, sagte Sascha mit leiser Stimme.

			Lucas wusste, dass andere weder die Bedeutung von Nikitas Worten verstehen würden, noch wie viel sie Sascha bedeuteten. Die seelischen Verletzungen, die ihre Mutter ihr zugefügt hatte, waren verheilt, aber ein solcher Schmerz ließ sich nicht leicht vergessen. »Du warst auch nie defekt!« Es machte ihn noch immer jedes Mal wütend, wenn sie diesen Ausdruck auf sich bezog.

			»Ich weiß.« Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken, während sie ihm lächelnd das Gesicht entgegenhob. »Und ich würde es niemals wagen, einem Alphatier der Raubkatzen zu widersprechen.«

			Er zwickte sie mit den Zähnen in die Unterlippe. »Frechdachs.«

			Mit funkelnden Augen küsste sie ihn sinnlich und ausgiebig. Erst, als sie beide außer Atem waren, löste sie die Lippen von seinen und sprach weiter. »Mutter riet mir, damit zu beginnen, Naya geistige Disziplin zu vermitteln.«

			Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. »Wieso hört sich das an, als würdest du es in Betracht ziehen?«

			»Im Augenblick ist Naya an allem und jedem interessiert, und ich würde niemals versuchen, ihre Neugier zu unterdrücken. Aber sie ist außerdem gefährlich offen. Ich muss ihr nicht nur beibringen, sich vorzusehen, mit wem sie telepathisch in Kontakt tritt, sondern auch, dies niemals mit einem fremden Bewusstsein zu tun.«

			»So, wie ich sie gelehrt habe, nicht mit Fremden mitzugehen.« Die Anspannung in Lucas’ Muskeln legte sich.

			Sascha nickte. »Ich war so sehr darauf bedacht, sie in keiner Weise einzuschränken, ihr vielmehr die geistige Freiheit zu geben, die ich nie hatte, dass ich es übertrieben habe.«

			»Ich versteh dich, Kätzchen.« Lucas musste ständig gegen seine überbehütenden Tendenzen ankämpfen. »Wenn ich könnte, würde ich euch beide in Watte packen.« Und im gleichen Atemzug auch jedes andere verletzbare Mitglied seines Rudels. »Wir werden uns gegenseitig unterstützen.«

			Die Stressfalten in Saschas Gesicht glätteten sich. »Mutter gab mir eine Reihe von Tipps, wie ich Naya beibringen kann, was sie wissen muss, aber ich dachte mir, ich spreche auch noch mit Shaya darüber.« Sascha legte die Hand auf seine Schulter, und sie gaben sich für einen Moment ganz der Musik hin. »Nikita hat für meine Sicherheit gesorgt, aber es tat weh. Ashaya schützt Keenan, ohne Schaden bei ihm anzurichten. Er ist ein disziplinierter Junge mit einer starken Gabe, der nichts von seiner Persönlichkeit oder Lebensfreude eingebüßt hat.«

			Lucas drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Nicht zu vergessen, dass sie ihn anleitet und unterrichtet, während er in einem Gestaltwandlerrudel lebt.« Nikita hatte nie ein Kind gehabt, das inmitten einer extrem gefühlsbetonten Gattung aufwuchs und nicht unter kalten, kontrollierten Medialen während Silentium.

			»Ja, das stimmt. Einige von Nikitas Techniken dürften inzwischen überholt sein.«

			»Du solltest außerdem mit den Laurens reden.« Besonders Walker Lauren hatte länger als irgendjemand anders, den Lucas kannte, mit Kindern gearbeitet, die sich sowohl vom Medialnet als auch von Silentium abgekehrt hatten. Auch dessen Bruder Judd war als Lehrer tätig gewesen.

			Sascha nickte, bevor sie sich in seinen Armen zurücklehnte, um ihn anzusehen. »Wir werden ein neues Regelwerk verfassen, ja?«

			Lucas’ Panther erwachte knurrend in seiner Brust zum Leben. »Ja. Weil Rebellen das eben tun.« Und Sascha Duncan, kardinale Empathin, Gefährtin eines Alphatiers und Mutter eines medialen Gestaltwandlerkindes, war die Rebellin, die das Medialnet weit aufgesprengt hatte.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			1. Juni, 2080

			Liebste Nina,

			vor einiger Zeit hat sich das Leben meines ersten Freunds, den ich einst töten wollte, drastisch verändert. Er wurde aus seiner Welt gerissen und musste lernen, sich in einer neuen zurechtzufinden. 

			Eine ganze Weile fürchtete ich, er würde es nicht schaffen, aber er schaffte es doch, und zwar mit Bravour. Dieser Mann, den ich früher für eiskalt hielt, liebt heute eine Frau so tief und leidenschaftlich, wie ich dich liebe.

			Ich empfinde solche Freude für ihn, Nina. Diesen Blick in seinen Augen zu sehen, diese Hoffnung. Derselbe Gott, der dich mir weggenommen hat, gab ihm diese Chance. Natürlich stimmt er nicht mit mir überein, er ist kein gläubiger Mann. Das Einzige, woran er glaubt, sind Ehre und Treue und dass man zu seinen Taten stehen sollte, anstatt auf eine »jenseitige Macht« zu vertrauen.

			Du würdest unsere Gespräche und Diskussionen genießen, Nina. Er akzeptiert mich als den, der ich bin, und ich erweise ihm und unserem anderen Freund denselben Respekt. Alle drei fordern wir einander ständig heraus, das Einzige, was dabei fehlt, ist dein wundervoller Verstand.

			Auch nach all der Zeit, die vergangen ist, hoffe ich noch immer darauf, dich wiederzufinden. Gleichzeitig ist mir bewusst, dass du, solltest du noch am Leben sein, beschlossen hast, nicht zu mir und meinem gebrochenen Herzen zurückzukehren. Sag, dass du nicht zornig auf mich bist, Nina. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich aufgegeben hättest.

			Dein Xavier
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			Es war zehn Uhr abends in Venedig, und Bowen Knight trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, während er den aktuellen Bericht des Implantationsteams las, als eine Nachricht auf seinem Handy einging. Er konnte den Absender nicht auf Anhieb einordnen, was nicht ungewöhnlich war, da jedes Mitglied des Menschenbunds seine Nummer hatte. Gelegentlich sorgte das für einen chaotischen Tag, aber die meisten meldeten sich bei ihm nur dann direkt, wenn es sich um etwas handelte, um das sich der Sicherheitschef kümmern musste. 

			Die Nachricht war kurz: Wir müssen miteinander reden. Die Sache ist zu heikel für eine unsichere Leitung. Isaac

			Er gab die Nummer in die Suchmaschine ein und bekam einen Eintrag für eine Spedition namens Beauclair in Vancouver, Kanada. Kurz darauf hatte er auch den Namen des Eigentümers herausgefunden: Isaac Beauclair.

			Beauclair und seine Firma waren dem Menschenbund vor einem Jahr beigetreten. Den Verwaltungsakten zufolge hatte sich niemand von ihnen je zu einem Treffen des Menschenbunds eingefunden, aber der Beitrag wurde pünktlich bezahlt, und der Betreiber hatte bisher zweimal um Unterstützung gebeten.

			Beide Male war es lediglich um die Bitte gegangen, einen Geschäftskontakt herzustellen.

			Das war nichts Ungewöhnliches. Viele ihrer Mitglieder hatten sich ihnen aus demselben Grund angeschlossen: Um ihr Netzwerk unter anderen Menschenunternehmen auszuweiten. Der Menschenbund gehörte jetzt dem Dreigruppenbündnis an, was einen erheblich vereinfachten Zugang zu Firmen der Medialen und der Gestaltwandler ermöglichte, wodurch sich die Mitgliederzahl noch einmal deutlich vergrößert hatte.

			Als Bo Isaacs Namen durch einige der sicheren Datenbanken, auf die er Zugriff hatte, laufen ließ, erschien kein Warnsignal. Der äußerst erfolgreiche Spediteur fuhr gelegentlich noch selbst einen der Fernlaster, und er hatte eine saubere Weste. Keine Anschuldigungen wegen Schmuggels, nur eine überdurchschnittlich hohe Anzahl an Strafmandaten wegen Geschwindigkeitsübertretung. Letzteres war unter Fernlastfahrern so etwas wie ein Ehrenabzeichen – sie versuchten immer, aus ihren Lkws das Optimum herauszuholen, und die oft leeren Highways trugen ihr Übriges dazu bei.

			Was sein Interesse an Beauclairs Firma erregte, war, dass sie aufgrund ihrer guten Reputation in Sachen Sicherheitsstandards und Zuverlässigkeit häufig hochwertige Güter transportierte, die nicht anders befördert werden konnten. Teleporter gaben sich im Regelfall nicht für solch pragmatische Arbeit her, und ungeachtet aller technologischen Fortschritte war die Straße manchmal der beste und ökonomischste Weg, um bestimmte Artikel von A nach B zu bringen.

			Anstatt auf die Nachricht zu antworten, rief Bo Lily zu sich, die nicht weit entfernt ihrer eigenen Arbeit nachging. Auf seine Bitte hin hackte sich seine Schwester in das System der Spedition, fand den direkten Link zum Kommunikationssystem an Bord von Isaacs Lkw und richtete eine sichere Leitung ein, nachdem ihre Nachforschungen ergeben hatten, dass der Chef heute selbst hinterm Steuer saß.

			»Du musst nur hier drauftippen und kannst loslegen«, sagte Lily, bevor sie ihn allein ließ.

			Er bekam sofort ein Freizeichen, kurz darauf wurde der Anruf über den Audiokanal angenommen.

			»Wer ist da?«, fragte eine ruppige Stimme.

			»Bowen Knight. Sie wollten mich sprechen.«

			Isaac Beauclair wechselte auf die Videoleitung, und Bo stellte fest, dass der breitschultrige Mann seinem offiziellen Passfoto bemerkenswert ähnlich sah. Er hatte helle Haut, die jedoch genügend Sonne abbekommen hatte, um nicht kühl, sondern warm zu wirken, relativ kurz geschnittenes rotbraunes Haar, einen ordentlich gestutzten Bart, der mehr zu Rot tendierte, und dunkelbraune Augen. Soweit Bo erkennen konnte trug er ein schwarzes Band-T-Shirt mit weißem Aufdruck.

			»Mit so einer schnellen Reaktion hatte ich nicht gerechnet«, sagte Isaac. »Geben Sie mir eine Sekunde, um den Laster auf Autopilot zu schalten.«

			Wenige Augenblicke später war er wieder auf dem Bildschirm zu sehen. »Wir haben ein paar Minuten, bevor ich wieder manuell übernehmen muss. Wegen ein paar kaputter Signalstationen, die nicht repariert wurden, sind die Straßen in dieser Gegend etwas unübersichtlich.«

			»Die Leitung ist übrigens sicher«, bemerkte Bo. »Dafür garantiere ich.«

			»Ich gehe davon aus, dass Sie Ihren Job verstehen.« Isaac schaute über seine Schulter, dabei schien er etwas zu sagen, was das Mikrofon nicht auffing.

			Als er sich wieder umwandte, stand ein düsterer Ausdruck in seinem Gesicht. »Könnte sein, dass ich etwas getan habe, das sich für den Menschenbund als Bumerang erweisen wird.«

			»Erklären Sie das.«

			»Vor ein paar Stunden habe ich an einer Raststätte gehalten, um mir einen Kaffee zu besorgen, die Toilette zu benutzen, das Übliche halt.« Isaac zuckte mit den Achseln. »Als ich herauskam, parkte neben meinem Lkw ein SUV mit verdunkelten Scheiben und Geländereifen.«

			»Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches daran aufgefallen?«

			»Eigentlich nicht. Ich sehe solche Autos immer wieder mal – meistens gehören sie irgendwelchen wichtigen Geschäftsleuten oder Berühmtheiten, die inkognito reisen wollen. Normalerweise halten sie nicht an Raststätten, aber ich dachte mir, dass der Betreffende es vielleicht aus demselben Grund getan hatte wie ich. Trotzdem habe ich mir den Geländewagen wegen dieser Suchmeldung genauer angeschaut.« Er machte eine Pause, als wollte er seine Gedanken sortieren.

			Auf Bo machte Isaac Beauclair den Eindruck eines sehr überlegten Mannes.

			»Ich bin in mein Fahrerhaus gestiegen und habe beim Schließen der Tür einen Blick nach unten geworfen, auf das Glasdach des Wagens. Im Gegensatz zu den Scheiben war es nicht verdunkelt, und ich konnte ins Innere sehen. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann, hinten lag eine Frau. Sie war zugedeckt, aber sie wirkte sehr dünn, und ihr Gesicht war voller Schnitte und blauer Flecken.«

			Bo ahnte, wohin das führte. »Haben Sie etwas unternommen?«

			»Zuerst einmal hab ich zwei Kollegen geholt, die gerade eingetroffen waren. Das war ein bisschen riskant, weil der Fahrer des SUV währenddessen hätte zurückkommen und abhauen können, aber von dem Kerl im Wagen gingen mediale Schwingungen aus, darum wusste ich, dass ich Verstärkung brauchte.«

			Bo nickte. Menschen hatten ein Talent dafür, Mediale zu wittern. Das brauchten sie auch. Es war ein Überlebensmechanismus. Einige Familien hatten ein geradezu unheimlich präzises Gespür für Mediale in ihrer Nähe entwickelt, auch wenn sie es weit von sich wiesen, dass es sich dabei um geistige Kräfte handelte. Bo hatte ihnen das nie so recht abgekauft. Immerhin waren die Empathen, Gestaltwandler und Menschen alle aus demselben Urstoff. Und die Evolution kam nie zum Stillstand. »Waren Ihre Kollegen alle Menschen?«

			»Nein. Einer war ein Gestaltwandler. Ich rechnete mir aus, dass er auf den Beinen bleiben würde, falls der Mediale mich außer Gefecht setzte.« Isaac wandte wieder kurz den Kopf und sagte etwas über seine Schulter, das zu leise für das Mikrofon war.

			»Ich trat vor das Beifahrerfenster und klopfte«, fuhr er fort. »Der Kerl ließ es runter und erkundigte sich, ob er mir behilflich sein könne. Ich fragte ihn, was zur Hölle mit der Frau auf der Rückbank los sei, und er erklärte, dass sie sie am Straßenrand gefunden hätten und in ein Krankenhaus bringen wollten. Das klang plausibel, doch dann wachte sie auf und sagte: ›Helfen Sie mir‹.«

			Isaac zuckte mit den Schultern. »Das reichte uns. Ich schlug die hintere Scheibe ein, um die Tür zu entriegeln, während mein Gestaltwandler-Kumpel den Medialen halb aus dem Fenster zog, damit er sich ganz auf ihn konzentrierte. Der andere Kollege hielt unterdessen Wache. Ich hatte die Frau gerade befreit, als ein zweiter Medialer angerannt kam und mir einen telekinetischen Schlag versetzte.«

			Er rieb sich die Schläfe. »Er war brutal, hat mir aber nicht das Licht ausgeknipst. Ich glaube nicht, dass seine Kräfte besonders stark waren, aber sie reichten, um uns zu schwächen, und das gab ihm die Chance, dem anderen Medialen zu helfen, den Gestaltwandler zu überwältigen. Sie wollten sich gerade die Frau wieder greifen, als ich eine Pistole zog.«

			Ein weiteres Achselzucken. »Auf diesen einsamen Strecken muss man sich vorsehen, besonders, wenn man teure Spitzentechnologie transportiert. Sie haben die Flucht ergriffen, aber einer meiner Kollegen konnte einen Teil des Nummernschilds erkennen. Ich schicke die Info durch.«

			Bo nickte. »Sie haben die Frau nicht ins Krankenhaus gebracht?« Er vermutete, dass sie sich hinter Isaac im Fahrerhaus befand.

			Isaac schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. »Sie war völlig hysterisch, hat mich angefleht, sie zum Meer zu bringen.« Er stieß den Atem aus. »Ihre Augen … so etwas habe ich nie zuvor gesehen. Sie waren wie die schwärzeste Stelle des Ozeans, ohne Licht, ohne Schatten.«

			Bo fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er dachte über das Ersuchen der BlackSea-Gemeinschaft nach, einen anderen schwarzen SUV zu verfolgen, an die Bitte, die Isaacs Passagierin an diesen gerichtet hatte … »Können Sie sie mir beschreiben?«

			»Ein Meter sechzig groß, schwarzes Haar, hellbraune Haut – sie könnte von den pazifischen Inseln stammen. Sie will mir ihren Namen nicht sagen.« Er verstummte kurz. »Sieht aus, als hätte jemand sich mit einem verfluchten Jagdmesser an ihrem Gesicht zu schaffen gemacht.«

			Bos Finger verkrampften sich um das Handy. »Wie lange brauchen Sie noch bis zum Meer?« Isaac machte nicht den Anschein eines Mannes, der die Frau unnötig warten lassen würde.

			»Sechs Stunden«, antwortete der Fernfahrer. »Ich war ziemlich tief im Landesinneren, als ich sie fand.«

			Das gab Bo reichlich Zeit, um die BlackSea-Gemeinschaft zu verständigen. »Ich denke, ich weiß, wohin sie gehört – lassen Sie mich kurz checken, ob sich mein Verdacht bestätigt.« Auf Isaacs knappes Nicken hin legte Bo auf und suchte die Kontaktinformationen des Mannes heraus, der dem Menschenbund den Tipp hinsichtlich der menschenfeindlichen Fanatikergruppe gegeben hatte.

			Malachai Rhys.

			Neben dem Namen des Mannes stand sein Titel: Sicherheitschef der BlackSea-Gemeinschaft.

			Bo erwartete nicht, dass sein Anruf sofort angenommen würde – die Wassergestaltwandler standen in dem Ruf, ihre Privatsphäre zu schützen und nur schwer erreichbar zu sein. Außerdem waren sie im Moment verständlicherweise stinkwütend auf den Menschenbund.

			Doch tatsächlich hob Malachai nach zwei Sekunden ab. »Ja?«

			»Hier ist Bowen Knight.«

			»Bleiben Sie dran, während ich das überprüfe.«

			Bo zog eine Braue hoch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Als Malachai sich wieder meldete, fragte er: »Wie genau haben Sie das überprüft?«

			»Wir haben da unsere Methoden«, entgegnete der Mann. »Aber Sie haben nicht angerufen, um zu plaudern.«

			»Nein. Einer meiner Leute hat eine Frau aufgegriffen, die in sehr schlechtem körperlichen Zustand ist und unbedingt zum Meer will.«

			»Ihr Name?«

			»Sie verrät ihn nicht, aber ich habe eine Beschreibung.« Er gab sie an Malachai weiter. »Könnte sie zur BlackSea-Gemeinschaft gehören?«

			Es entstand eine Pause, als überlegte der Wassergestaltwandler, ob er es bestätigen oder bestreiten sollte. »Ja«, sagte er schließlich. »Wir kümmern uns darum, wenn Sie uns sagen, wo sie ist.«

			»Ohne einen Teleporter werden Sie sie nicht zügiger zum Meer schaffen können, als sie ohnehin gebracht wird. Die Frau sitzt warm und geschützt in einem Fernlastwagen, und Sie wissen, wie schnell die unterwegs sind.« Und es gab nichts auf der Straße, das sich einem Laster dieser Größe in den Weg stellen konnte.

			»Trotzdem müssen wir wissen, wo sie ist«, beharrte Malachai.

			Dieses Mal war es Bo, der einen Augenblick schwieg. Indem er ihm Informationen über Isaac gäbe, würde er diesen angreifbar machen. Andererseits hatte die BlackSea-Gemeinschaft dem Menschenbund die Hand zur Freundschaft gereicht, und dieser hatte sie im Stich gelassen. Vielleicht war es an der Zeit für einen Punkteausgleich.

			Er sandte ihm die Daten. »Sie sollten jemanden schicken, der sie am Ufer trifft. So, wie sie mir beschrieben wurde, bin ich nicht sicher, ob sie die Kraft hat, es mit dem Ozean aufzunehmen.«

			»Wir organisieren das.« Malachais Tonfall veränderte sich leicht. »Richten Sie ihr etwas von mir aus. Sie soll der Versuchung, sich zu wandeln, widerstehen. In ihrem Zustand ist das Wasser vor Kanada zu kalt für sie. Sagen Sie ihr, dass ihr Rudel auf dem Weg zu ihr ist und sie so schnell wie möglich in wärmere Gewässer bringen wird.«

			»Wird erledigt.« Bowen legte auf und gab die Botschaft an Isaac weiter, bevor er ihn darauf hinwies, dass er auf dem Weg wahrscheinlich noch Gesellschaft bekommen werde. »Die Leute dürften freundlich sein, aber wenn sie Ihnen Probleme machen, lassen Sie es mich wissen. Dann fordere ich ein paar Gefälligkeiten ein und schicke Ihnen Hilfe.«

			»Ich sorge dafür, dass der Frau nichts geschieht«, versprach Isaac und loggte sich aus.

			Eine Stunde später erhielt Bo eine weitere Nachricht: Ich habe eine Eskorte, vorn und hinten. Isaac hatte außerdem die Wagenkennzeichen durchgegeben.

			Als Bo sich bei Malachai erkundigte, bestätigte dieser, dass es sich um Fahrzeuge der BlackSea-Gemeinschaft handelte. »Sie werden dem Lastwagenfahrer nicht in die Quere kommen, aber sie müssen für unsere Gefährtin da sein, wenn sie den Strand erreicht.«

			Leila Savea wusste nicht, wieso sie dem Mann, der sie gerettet hatte, vertraute – vielleicht, weil er sich ihrer angenommen hatte, vielleicht wegen des Fotos am Armaturenbrett. Es zeigte ihn lachend mit einer hochgewachsenen blonden Frau im Arm, deren Gesicht keine Spur von Angst erkennen ließ, obwohl der Mann, der sich als Isaac vorgestellt hatte, mindestens so groß und muskulös war wie Malachai.

			Was immer der Grund war, sie hatte ihrem Bedürfnis nachgegeben, sich von all dem Hässlichen, das man ihr angetan hatte, zu säubern, und im Wohnabteil des Fahrerhauses eine sehr ausgiebige Dusche genommen. Obwohl sie wahrscheinlich seinen Wassertank leer gemacht hatte, hatte Isaac nicht an die Tür geklopft und sie aufgefordert herauszukommen. Stattdessen hatte er für sie eine Jogginghose und ein T-Shirt bereitgelegt, damit sie sich umziehen konnte.

			In seinen Sachen würde sie ertrinken, aber sie passten ihr doch halbwegs, nachdem sie das T-Shirt äußerst unglamourös in den Bund der Hose gestopft, die Kordel zugezogen und die Bündchen hochgekrempelt hatte.

			Die Kleidungsstücke gehörten eindeutig einer größeren, gesünderen Person. Der lachenden Blondine? Der Gedanke machte Leila glücklich, obwohl sie weder Isaac noch die Frau kannte. Und im Moment hatte sie glückliche Gedanken bitter nötig. Sie waren das Einzige, das sie davor bewahrte, mental zusammenzubrechen, denn nur ein einziger, dünner Faden hielt ihre angeschlagene Psyche zusammen.

			Als sie ins Fahrerhaus zurückkam, drehte Isaac sich mit einem breiten Lächeln zu ihr um. »Wissen Sie«, sagte er, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte, »Sie sind nicht das erste Mädchen, das ich gerettet habe.«

			Der Teil von Leila, der ihr in der Dunkelheit ihre geistige Gesundheit erhalten hatte, war aufgebracht. »Ich bin eine Frau, und kein Mädchen.«

			»Jessie hatte auch immer ein lockeres Mundwerk«, sagte er mit viel Gefühl in der Stimme und berührte das Foto. »Inzwischen fährt sie große Sattelschlepper. Und sie treibt mich in den Wahnsinn.«

			»Ich bin Wissenschaftlerin«, vertraute Leila ihm an und eroberte sich damit einen Teil ihres verlorenen Selbst zurück. »Ich studiere die Wesen, die den Ozean ihr Zuhause nennen.«

			Isaac pfiff durch die Zähne. »Alle Achtung.« Bei seinen nächsten Worten wurde seine Stimme grimmig. »Diese Schweine haben Sie ziemlich übel zugerichtet.« Er wies mit dem Kinn nach vorn. »Benötigen Sie medizinische Hilfe von Ihren Leuten?«

			Sie konnte das glänzend weiße Geländefahrzeug durch die Windschutzscheibe sehen, dahinter die in spätes Sonnenlicht getauchte Landschaft, den mit Wolken betupften Himmel. »Sind Sie ganz sicher, dass es meine sind?«

			»Ein Mann namens Malachai hat es bestätigt.«

			Ihre Augen wollten sich mit Tränen füllen.

			Malachai würde nicht zulassen, dass sie noch einmal verletzt wurde. Er gehörte zu Miane, und sie beschützte die Ihren, ganz gleich, wie fern sie waren oder wie gering ihre Bedeutsamkeit für den Rest der Welt war. Jedes einzelne Mitglied der BlackSea-Gemeinschaft zählte für Miane.

			Leila kletterte auf den Beifahrersitz und zwang sich zu sagen: »Ich könnte mit ihnen weiterfahren. Sie legen ein ziemliches Tempo vor.« Nur kannte sie sie nicht, und bei Isaac fühlte sie sich sicher. Er hatte einen Bart wie ihr Vater, und er liebte eine Frau mit blonden Haaren und Sommersprossen.

			»Ich hab nichts dagegen, das Meer wiederzusehen«, sagte er und versicherte ihr mit einem Grinsen, dass ihm der Umweg nichts ausmache. »Ist schon eine Weile her.«

			»Ich heiße Leila.« Es schien nur recht und billig, diesem anständigen Mann, der sie nach Hause brachte, ihren Namen zu verraten.

			»Das klingt hübsch.« Er nahm etwas aus dem Getränkehalter und hielt es ihr hin. »Sie sollten etwas essen, wenn Sie können.«

			Sie nahm den Proteinriegel und packte ihn aus. Ihre Finger waren noch geschwollen, weil der Fahrer des SUV sie brutal daran zurückgezerrt hatte, als sie an einer Ampel zu flüchten versuchte. Anschließend hatte er ihr mit der Faust ins Gesicht geschlagen.

			»Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern wird?«, erkundigte Isaac sich mit dieser rauen Stimme, die seltsam tröstlich war, weil sie wie Malachais Stimme klang, wenn er verärgert war. »Ich meine, wenn Sie wieder zu Hause sind.«

			Bei dem Gedanken an ihr Zuhause spürte sie ein sehnsuchtsvolles Ziehen in der Brust.

			»Ich bin eine Einzelgängerin«, erklärte sie, nachdem sie einen Bissen von dem Riegel genommen hatte. »Aber ich werde eine Weile in unserer Stadt bleiben und mich im Schoß meiner Familie ausruhen.«

			»Überkommt Sie nie die Einsamkeit?« Er nahm eine ungeöffnete Wasserflasche aus der Tür und gab sie ihr. »Wenn Sie ganz allein schwimmen? Der Ozean ist riesig.«

			Sie musste unerwartet lachen, es klang wie eingerostet. »Sind Fernfahrer nicht auch oft tagelang allein unterwegs?«

			»Der Punkt geht an Sie.« Auch er lachte nun, und der Klang hüllte sie ein wie eine warme Decke. »Aber inzwischen fahre ich nicht mehr oft allein.« Ein Blick zu dem Foto, der Bände sprach. »Und wenn es doch vorkommt, treffe ich immer irgendwelche Leute, zum Beispiel an den Raststätten oder auf den Parkplätzen, wenn unsere Laster Seite an Seite stehen, während wir uns eine Mütze voll Schlaf genehmigen. Im Meer gibt es keine Raststätten.«

			»Ich habe gute Freunde, die mich besuchen.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie diese sich aus dem Wasser an Deck ihres Boots hievten und die Keksvorräte in ihrer Kombüse plünderten. Einmal, nachdem diese Diebe nicht einen einzigen Krümel übrig gelassen hatten, war sie am nächsten Tag vom Schwimmen zurückgekommen und hatte zwei große, wasserdichte Säcke mit Keksen an Bord vorgefunden.

			»Die Abstände sind größer als in Ihrer Berufssparte«, bekannte sie, während ihr bei dem Gedanken an diese Kekse mit Schokotropfen und Rosinen das Wasser im Mund zusammenlief. »Eher Wochen als Tage, aber wir sind auf unsere eigene Art gesellig.« Ihr Lächeln erstarb, als ihr plötzlich übel wurde und sie ein Frösteln überlief. »Ich weiß nicht, ob ich je wieder imstande sein werde, in meinen Gewässern zu schwimmen. Die Kidnapper könnten mich ein weiteres Mal erwischen.«

			Isaacs Miene wurde düster, aber das machte ihr keine Angst, sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sein Zorn sich auf die Leute richtete, die sie gefoltert und gefangen gehalten hatten. »Sie könnten für eine Weile in einer Gruppe schwimmen«, schlug er vor. »Dann könnten Sie in Ihren Heimatgewässern bleiben, dafür müssten Sie jedoch Ihren Wunsch nach Einsamkeit zurückstellen.«

			Leila dachte daran, wie hart sie gekämpft, dass sie überlebt hatte, ohne gebrochen zu werden, und verspürte einen Funken Stolz, obwohl sie geglaubt hatte, dieses Gefühl sei längst in ihr erstorben. »Es könnte sogar nett sein, zusammen mit meinen Freunden zu schwimmen.« Sie wusste, dass diese sie willkommen heißen würden, obwohl sie eigentlich selbst auch Einzelgänger waren.

			Ihre Haut verzehrte sich nach dem kühlen Kuss des Wassers. Zu Hause war es so klar, dass sich die Sonnenstrahlen gleich einem stillen Feuerwerk in einem glitzernden Funkenregen darin brachen. Doch im Augenblick, so fern ihrer Heimat, machte sie diese Erinnerung nur traurig. Darum wollte sie sich mit etwas anderem ablenken. »Erzählen Sie mir von Ihrer Jessie?«

			Isaac grinste, dann kam er ihrem Wunsch nach. Er hatte das taffe, kluge Mädchen eines Abends spät an einer einsamen Landstraße aufgegabelt und sie zusammengestaucht, weil sie trampte. Das Mädchen war erwachsen und noch taffer und klüger geworden und am Ende zu einer seiner besten Kräfte am Steuer aufgestiegen. Und sie hatte sich schließlich in eine »hochgewachsene, wunderschöne Frau« verwandelt, die Spaß daran zu finden schien, Isaac in den Wahnsinn zu treiben … bis sie eines Tages aufgehört hatte anzurufen, ihm witzige E-Mails zu schreiben und ein fester Bestandteil seines täglichen Lebens zu sein.

			Leila wurde das Herz schwer. »Nein«, flüsterte sie. »Ich will kein trauriges Ende.« Damit würde sie nicht fertig. Nicht heute. Vielleicht noch lange Zeit nicht.

			Isaac zwinkerte ihr zu. »Jessie hatte meinen Sturschädel einfach nur gründlich satt, darum beschloss sie, mich in den Wind zu schießen.« Ein verdrossener Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Sie fing an, sich mit diesem hübschen Trooper Michel Benoit zu treffen«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme, die an einen Bullen der Seelöwengestaltwandler erinnerte. »Also wirklich. Ausgerechnet – ein Trooper!«

			Leilas Schultern zuckten vor Lachen. »Wie haben Sie sie zurückgewonnen?« Denn das hatte er, gerade eben war ihr der goldene Ring an seinem Finger aufgefallen. Er war zudem auf dem Foto zu sehen, und auch an Jessies Hand funkelte etwas Goldenes.

			Kopfschüttelnd meinte er: »Das ist eine verteufelt komplizierte Gesichte.« Dann erzählte er sie ihr, dabei grummelte er jedes Mal, wenn er zu einem Teil kam, in dem sein offensichtlicher Todfeind Michel Benoit auftauchte.

			Leila hörte so gebannt zu, dass sie nicht merkte, wie sie einschlief, doch als sie aufwachte, war eine mondhelle Nacht hereingebrochen, und der salzige Duft des Ozeans lag in der Luft. Mit brennenden Augen und ungestüm pochendem Herzen versuchte sie, die schwere Tür aufzudrücken, und als es ihr endlich gelang, war Isaac schon da, um ihr herauszuhelfen.

			»Oh Isaac.« Heiße Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Du hast mich nach Hause gebracht.«

			Ohne sie loszulassen, sagte er: »Das habe ich, Liebes, aber denk an Malachais Warnung. In deinem derzeitigen Zustand wäre es lebensgefährlich für dich zu schwimmen.«

			Leila hörte ihn kaum, die Musik der tosenden Wellen war wie ein mächtiger Sog, der ihren Namen rief. Dann stieg eine große, brünette Frau, deren Gesichtszüge Leila an eine andere Meeresbiologin erinnerten, die sie kannte – sie stammte von den Lil’wat ab – aus einem der Begleitfahrzeuge und kam auf sie zu. Auch ihr haftete der Duft des Ozeans an, er war tief in ihre Haut eingebettet.

			Eine Wassergestaltwandlerin.

			Diese Erkenntnis lenkte Leilas Aufmerksamkeit vom Meer ab, aber sie hielt sich weiter dicht bei Isaac. Sie kannte dieses Mitglied der BlackSea-Gemeinschaft nicht, hatte es nie zuvor gesehen. Dann telefonierte die Frau, bevor sie Leila das Handy gab. Ein heftiges Zittern erfasste sie, denn am anderen Ende war Miane, die ihr versicherte, dass sie in Sicherheit sei, dass diese Frau und ihr Partner sie nach Hause bringen würden.

			»Die kanadischen Gewässer sind in deiner momentanen Verfassung zu kalt für dich«, wies Miane sie mit Nachdruck hin. »Du würdest einen Herzinfarkt erleiden, noch während du dich wandelst. Bleib noch ein bisschen länger in menschlicher Gestalt.«

			Jede Zelle in ihr brannte vor Sehnsucht nach der See, aber sie konnte sich dem Oberhaupt ihrer Gemeinschaft nicht widersetzen. »Ich werde mich nicht wandeln«, versprach sie mit brüchiger Stimme.

			»Nur noch eine kurze Weile, kleine Tänzerin.«

			Kleine Tänzerin.

			Seit einer Ewigkeit hatte niemand mehr sie mit dem Kosenamen ihrer Kindheit angeredet. Aber natürlich erinnerte Miane sich daran, und sie rief Leila auf diese Weise in Erinnerung, wer sie unter all ihren Narben und ihrem Schmerz war. »Ich halte durch«, bekräftigte sie in festerem Ton. »Bis ich zu Hause bin.«

			Nachdem Leila ihr das Handy zurückgegeben hatte, deutete die brünette Frau auf eine Yacht, die in einiger Entfernung ankerte und deren weiße Segel im Schein des silbrigen Mondes hell schimmerten. Dann wies sie auf ein kleines Jetboot hin, das im Seichten dümpelte. »Können wir starten?«

			Leila schluckte und sah Isaac an. »Ich danke dir. Deine Jessie kann sich glücklich schätzen.«

			Sein Lächeln war wie ein Sonnenaufgang über dem Meer. »Schick mir irgendwann mal eine Postkarte mit Palmen darauf. Ich habe es nie bis in die Tropen geschafft.«

			Sie schlang die Arme um den großen, kräftigen Mann und flüsterte: »Komm mich besuchen. Und bring Jessie mit.«

			Dann konnte sie sich dem Sog nicht länger entziehen und rannte so schnell über den Strand, dass ihre Knie einzuknicken drohten. Die Frau und der schlanke, schwarze Mann halfen ihr auf das Jetboot. Sie ließ die Hand durch das Wasser gleiten und hatte Mühe, nicht zu schluchzen, als sie losfuhren.

			Sie würde nach Hause gehen.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			14. Juli 2081

			Liebste Nina,

			es herrscht Krieg. In den Straßen von San Francisco wimmelt es von Soldaten. Ich notiere diese Zeilen voll Hast im Keller der Kirche. Um mich herum sind Flüchtlinge, die ich und andere körperlich leistungsfähige Leute hergebracht haben.

			Es fehlt mir die Zeit, um weiterzuschreiben. Ich muss wieder los und sehen, ob da noch andere sind, denen ich helfen kann.

			Dein Xavier
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			Miane konnte erst aufatmen, als Leila Cifica betrat, ihre Metropole in den Tropen, die sich sanft in einem Rhythmus wiegte, der der Herzschlag des Ozeans war. Die junge Frau war mit einer Yacht zur nächstgelegenen größeren Stadt der BlackSea-Gemeinschaft und anschließend mit einem Düsenflugzeug, das vor zwei Minuten auf dem Wasser gelandet war, nach Hause gebracht worden.

			»Leila.« Sie schloss ihre Gefährtin in die Arme und hielt sie an sich gedrückt, während sie weinte.

			»Sie haben mich entstellt«, wisperte Leila. »Ich war nie hübsch, aber jetzt bin ich ein Monster.«

			»Sag das nie wieder.« Miane bändigte ihren Zorn. »Du bist stark und schön und gehörst zu uns.«

			Leilas Stimme klang belegt, als sie antwortete, dabei hob sie die Finger an ihr Gesicht. »Diese Narben, Miane … ich will, dass sie verschwinden.«

			»Ich kenne einen ausgezeichneten plastischen Chirurgen.« Er war ein Mensch, aber er vollbrachte wahre Wunder. »Ich werde ihn bitten herzukommen.« Dass Leila als Erstes über ihre Narben sprach, überraschte Miane nicht. Jedes Traumaopfer reagierte anders, und durch Olivia Coletti wusste sie, dass eine Bemerkung oder Bitte, die auf den ersten Blick oberflächlich wirkte, manchmal weit davon entfernt war.

			Jedes Mal wenn ich mich im Spiegel betrachte, hatte Olivia leise zu ihr gesagt, sehe ich sie. Dies ist nicht mein Gesicht. Sondern, das, wozu sie es gemacht haben.

			»Wird er das hinbekommen?«, fragte Leila mit bebender Stimme.

			»Ja, das wird er.« Olivias Narben waren inzwischen so fein, dass man sie in normalem Licht kaum erkennen konnte. »Er ist ein Meister seines Fachs.«

			Sie nickte zittrig. »Ich bin nicht eitel. Es ist nur …«

			»Ich weiß.« Miane küsste das zarte Persönchen auf die Schläfe, wärmte und schützte es in ihren Armen. »Wir haben dich vermisst, Leila.«

			Wieder brach Leila in heftiges, herzergreifendes Schluchzen aus. Doch als sie sich beruhigt hatte und Miane mit tränenfeuchten Augen ansah, schimmerte in ihnen ein helles Licht. »Die Welt versteht uns nicht. Sie denkt, weil einige von uns Einzelgänger und die Ozeane so groß sind, achten wir nicht aufeinander.«

			Miane wischte Leilas Tränen fort. »Wir kennen die Wahrheit, und nur darauf kommt es an.« Für ihr Volk würde sie sich in ein Raubtier verwandeln und gegen jeden Feind kämpfen, um es zu schützen. »Wir sind die BlackSea-Gemeinschaft.«

			»Wir sind eins«, vervollständigte Leila im Flüsterton das Motto, das nirgendwo niedergeschrieben war und dennoch die Wassergestaltwandler charakterisierte.

			Ganz gleich, wie weit sie schwammen oder wie tief, sie waren Teil eines großen Ganzen. Niemals vergessen. Niemals ausgegrenzt. Eins.

		


		
			

			TEIL VII
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			Zehn Minuten, nachdem Riley die Nachricht von Leila Saveas sicherer Heimkehr erhalten hatte, ging er mit Mercy im Wald nahe ihrer Hütte spazieren. Sie hatte sich bei ihm eingehakt, worauf er bestand, weil seine große, athletische Gefährtin aussah, als würde sie gleich vornüberkippen.

			»Wieso hast du sonst nirgendwo Gewicht zugelegt?«, knurrte er. »Dann hättest du zumindest eine bessere Balance.«

			Sie zeigte ihm die Zähne. »Sei still. Ich kann mich allein aufrecht halten. Und nur zu deiner Information: Ich habe gegessen wie ein Bär vor dem Winterschlaf, aber unsere Kinder sind nimmersatte Rowdys.«

			Riley wartete, als sie stehen blieb, um zu Atem zu kommen. 

			Moment mal. Mercy war während der gesamten Schwangerschaft bei einem gemächlichen Spaziergang nicht ein einziges Mal die Puste ausgegangen. »Du hast Wehen«, sagte er in vorwurfsvollem Ton.

			»Es ist die erste.« Sie funkelte ihn an. »Und auch nur eine ganz schwache. Bestimmt wird es noch mindestens ein paar Stunden dauern.«

			»Na klar.« Kein Kind mit Mercys Blut in den Adern würde je berechenbar sein, daher kramte er sofort sein Handy heraus und rief Tamsyn an.

			»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, versprach die Heilerin, die offenbar in der Nähe war.

			Sehr wahrscheinlich mit Absicht, überfällig, wie Mercy war. Und das nicht nur in Bezug auf die Gestaltwandlermehrlinge, die sie erwartete, sondern generell.

			»Oh verdammt!« Sie beugte sich vornüber.

			Obwohl sein Herz wummerte, bewahrte Riley Ruhe und streichelte mit festem Druck ihren Rücken, so wie sie es gernhatte. Als es ihr besser ging, half er ihr, sich aufzurichten. Sie liefen noch ein bisschen umher, blieben aber nah bei der Hütte.

			Wäre Riley seinem Instinkt gefolgt, hätte er sie in ein bequemes Bett verfrachtet, aber Mercy war eine Leopardenwächterin, und sie kannte ihren Körper.

			Irgendwann presste sie die Handflächen gegen einen Baum und bog ihm den Rücken entgegen, während er ihn massierte und mit den Daumen Nachdruck verlieh, wie sie es verlangte. 

			Sogar als sie ihn anfauchte, mit dunklen Augen von den immer stärker werdenden Schmerzen, streichelte er sie sanft. Sobald die Wehe abgeklungen war, drehte sich seine wilde, wunderschöne Gefährtin zu ihm um. »Tut mir leid.«

			Riley küsste ihre Wangen, ihre Lippen mit einer Zärtlichkeit, die ihr Trost spenden sollte. »Du kannst mich anschreien, so viel du willst. Das gibt mir das Gefühl, wenigstens irgendeinen Nutzen zu haben.« Er strich ihr die feuchten Haare zurück und hielt sie in den Armen, bis sie den Spaziergang fortsetzen wollte.

			Eine Minute später platzte Mercys Fruchtblase.

			Als Tamsyn eintraf, kamen die Wehen bereits in so kurzen Abständen, dass sie sich eher nach Sekunden als nach Minuten bemaßen. Sie schafften es nicht mehr nach drinnen. Die Wolfsleoparden wurden holterdiepolter auf dem weichen Gras vor der Hütte geboren. Mercy stützte sich mit dem Rücken gegen Riley und umklammerte seine Hand, während Tamsyn ihre ungeduldigen Kinder, die eines nach dem anderen herauspurzelten, in Empfang nahm.

			Die Heilerin wischte ihre Gesichter ab, dann legte sie die Babys in Mercys zitternde Arme. Riley schob seine unter ihre, um ihr zu helfen, sie sicher zu halten. »Hallo«, flüsterte Mercy mit einer Sanftheit, die bis zu diesem Moment nur Riley jemals bei ihr erlebt hatte.

			Sie küsste jeden der kleinen Schreihälse, bevor sie zu ihm hochsah. »Du bist jetzt Vater, Wolf.«

			Das Lächeln auf seinem Gesicht fühlte sich an, als wollte es sein Gesicht sprengen. »Das kannst du laut sagen.«

			»Komm um mich herum«, murmelte sie, während die Wolfsleoparden sich durch Mercys Berührung, den Hautkontakt, den neugeborene Gestaltwandler so dringend brauchten, beruhigten. »Sie müssen auch ihren Papa spüren.«

			Riley zog seine stützenden Arme unter ihren hervor und setzte sich so neben sie, dass er ihrem Rücken weiter mit seinem Bein Halt geben und trotzdem die Babys an sich drücken konnte. Fast unbewusst zog er sein T-Shirt aus, bevor Mercy ihm alle drei auf einmal in die Arme legte. Die »nimmersatten Rowdys« waren stark und gesund, wenn auch klein. Er küsste jedes weiche Gesichtchen, atmete ihren Duft ein und fühlte, wie sein Herz noch weiter wurde, um darin Platz für diese drei kostbaren Seelen zu machen.

			Nachdem Tamsyn Mercy versorgt hatte, half sie ihr aufzustehen und geleitete sie ins Haus. Erst als die drei Kleinen sich Haut an Haut im Bett an Riley schmiegten, ging Mercy duschen.

			In einem von Rileys T-Shirts kehrte sie auf direktem Weg zu ihren Babys zurück. »Sieh nur, wie perfekt sie sind.« Sie nahm einen kleinen Fuß und küsste jede einzelne Zehe. Dann tat sie dasselbe bei den beiden anderen Kindern, während Tamsyn sich lächelnd zurückzog.

			Als Mercy eines der Babys hochhob und es zu wimmern begann, als es die Baumwolle des Shirts auf der Haut spürte, zog sie dieses kurzerhand aus und drückte das Kleine sanft an ihre Brust, damit es ihren Herzschlag hören konnte. Es beruhigte sich sofort. »Riley, wir haben drei wundervolle Kinder in die Welt gesetzt«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.

			Ihr Anblick raubte ihm den Atem, als sie mit ihrer wallenden roten Mähne, der elfenbeinfarbenen, von einem leichten Goldschimmer überzogenen Haut mit glänzenden Augen hier ein Baby betrachtete, dort ein locker zur Faust geballtes Händchen oder ein Köpfchen küsste. »Ja, das haben wir«, brachte er mit Mühe heraus, bevor er die beiden Babys so hinlegte, dass er eine Hand frei hatte und Mercys Nacken umfassen konnte. »Du bist die Beste.«

			Ein strahlendes Lächeln. »Vergiss das nie, Wolf.« Sie beugte sich vor zu ihm und biss ihn sanft in die Unterlippe. »Ich möchte noch mal alle drei halten.« Sie lehnte sich von einem Kissenberg gestützt in halb sitzender Position an das Kopfteil des Bettes, dann legte Riley auch die beiden anderen Babys auf sie.

			Ihre winzigen Gesichter schienen zu lächeln, als sie ihre weichen Händchen auf ihrer Haut spreizten,

			Riley wachte über sie, erfüllt von solch tiefer Freude, dass keine Seite von ihm ihr Ausdruck verleihen konnte. Seine Gefährtin hatte es heil überstanden, genau wie ihre Kinder.

			Riley Aedan Kincaid war ein wunschlos glücklicher Mann.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			27. September 2081

			Liebste Nina,

			in unserer Stadt herrscht seit Monaten Frieden.

			Die Gestaltwandler haben die Schlacht gewonnen, die Anfang dieses Jahres den Frieden störte, aber meine Freunde glauben beide, dass es nur eine vorübergehende Kampfpause ist. Mit ständig zunehmender Dynamik geht eine Veränderung im Medialnet vor sich, dem geistigen Netzwerk, welches sämtliche Medialen auf der Welt verbindet, mit Ausnahme der wenigen, die sich davon abgekehrt haben.

			»Ein Erdbeben steht bevor«, hat einer meiner Freunde erst vor einigen Stunden zu mir gesagt. »Nur die Starken werden noch übrig sein, sobald es vorbei ist.«

			Ich bete für die Seelen, die ins Chaos gestürzt sind, egal, ob Mediale, Menschen oder Gestaltwandler. Ich hege keinen Hass mehr auf eine Gattung insgesamt. Sie ist so gut und schlecht, so perfekt und mit Makeln behaftet wie jeder von uns. Diese Einsicht hat mir ebenfalls eine Art von Frieden geschenkt.

			Aber nachts schmerzt mein Herz weiterhin, weil ich dich unendlich vermisse. Es sind nun schon so viele Jahre verstrichen, und noch immer wende ich den Kopf und suche nach deinem Lächeln, greife nach deiner Hand. Ich weiß, das werde ich immer tun.

			Dein Xavier
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			Eine knappe Stunde nach der Geburt der Wolfsleoparden trafen Lucas und Sascha zeitgleich mit Hawke und Sienna ein, um die Kleinen willkommen zu heißen. Eigentlich hätten Rileys Leitwolf und dessen Gefährtin erst eine beträchtliche Entfernung zurücklegen müssen, woraus der Offizier schloss, dass Hawke sich in der Nähe aufgehalten hatte, um auf Mercys Niederkunft zu warten. Nicht nur, um die Babys zu begrüßen, sondern auch für den Fall, dass die Kraft eines Alphatiers gebraucht würde. Während Lucas eine direkte Verbindung zu Mercy hatte, konnte Hawke seine über Riley weitergeben.

			Die beiden Anführer blieben Schulter an Schulter in der Schlafzimmertür stehen. Es war eine ungewöhnliche Haltung für zwei derart dominante Raubtiergestaltwandler – nicht nur, weil sie auf engstem Raum zusammenstanden, sondern auch, weil keiner nach vorn zu drängen versuchte, um das stärkere Alphatier herauszukehren. Das offenbarte weit mehr über ihre Beziehung – ihre Freundschaft und das gegenseitige Vertrauen –, als einer der beiden je zugeben würde.

			»Wie ich sehe«, sagte Hawke, »hat niemand richtig getippt.«

			Lucas’ Lächeln war sehr katzenhaft. »Besagen die Regeln nicht, dass das Geld in dem Fall euren Wolfsleoparden zufällt?«, fragte er Riley.

			Dessen Gefährtin lächelte. Sie trug eines seiner Hemden, das sie weit genug aufgeknöpft hatte, um Hautkontakt mit den Babys haben zu können, ohne ihre Brüste zu zeigen, auch wenn diese, wie sie betonte, zurzeit »einfach der Hammer« waren.

			Riley hatte dem absolut nichts entgegenzusetzen.

			Mercy saß bis zur Hüfte mit einem Laken zugedeckt im Schneidersitz auf dem Bett und hielt zwei ihrer Babys im Arm, während Riley, der mit dem Rücken am Kopfteil lehnte, das dritte an seine nackte Brust gebettet hatte. Tamsyn hatte weiche Fleecedecken über die Rücken der Kleinen gelegt, um sie zusätzlich zu wärmen.

			Mercy bejahte beide Fragen, die Hawke und Lucas gestellt hatten.

			Dann schlug sie die Faust gegen Rileys. »Unser Plan ist aufgegangen.«

			Riley lachte, als Hawke den Kopf schüttelte und meinte: »Auf Abwege geführt von einer Katze.«

			»Es war meine Idee.« Riley hauchte einen Kuss auf den Kopf des Babys. Er und Mercy hatten die Kinder die ganze Stunde seit ihrer Geburt abwechselnd gehalten, damit sie mit beiden Elternteilen gleich viel Zeit verbrachten. Nicht dass es für die schläfrigen Rowdys einen Unterschied zu machen schien, ob sie sich zufrieden an ihren Vater oder ihre Mutter kuschelten.

			»Lara hat uns geholfen«, setzte er hinzu.

			Die Heilerin der SnowDancer-Wölfe hatte »versehentlich« für eine kurze Weile einen fingierten Scan auf ihrem Bildschirm vergessen. Ein Rudelmitglied hatte die vier eindeutigen Umrisse erkannt, und wie das mit Gerüchten nun mal so ist, hatten plötzlich alle auf Vierlinge gesetzt.

			»Vergiss Tammy nicht.« Mercy schmuste mit den Babys in ihrem Arm, dann streichelte sie über den Rücken des Kindes, das Riley hielt. »Sie hat das Gerücht bestätigt, indem sie sich weigerte, es zu bestätigen, während sie gleichzeitig durchblicken ließ, dass es wahr sei.«

			Beide Alphatiere grinsten, dann traten sie ins Zimmer. Riley wusste nicht, wie sie es anstellten, aber irgendwie schafften sie es beide gleichzeitig, ohne zu drängeln oder zu schubsen. Es schien, als hätten sie sich unterbewusst abgesprochen. Doch das würde er schön für sich behalten – Luc und Hawke mochten Freunde sein, aber sie hassten es, wenn jemand sie darauf hinwies.

			Lucas setzte sich auf Mercys Seite auf die Bettkante, während Hawke neben Riley stehen blieb. Ohne dass ein Wort gesprochen wurde, übergaben die Eltern ihre kostbaren Bündel ihren Alphatieren, damit sie in das Rudel aufgenommen und willkommen geheißen wurden. Die drei Wolfsleoparden blieben völlig ruhig, was normal war für ein Baby in Gegenwart seines Alphatiers – das Interessante war, dass sie sich bei Lucas und bei Hawke gleich still verhielten.

			Diese gaben die Kinder erst zurück, nachdem beide jedes Einzelne gehalten hatten. Das war der Moment, in dem Sienna und Sascha ihren Kopf durch die Tür steckten und fragten, ob sie die Babys begrüßen dürften. Als Mercy sie hereinwinkte, eilten sie ans Bettende, und es wurde nur noch gelächelt und gegurrt und gekuschelt.

			Mercy wirkte einfach nur stolz und glücklich.

			Das wiederum machte Riley überaus stolz und glücklich.

			Den Arm um sie gelegt, glitt sein Blick von Hawke zu Lucas und wieder zurück. »Und?« Ihre Babys würden sich frühestens in etwa einem Jahr zum ersten Mal wandeln, aber die beiden Alphatiere würden schon jetzt instinktiv wissen, welches Kind zu welchem Rudel gehörte.

			Lucas’ panthergrüner Blick traf auf Hawkes wolfsblauen, beide Augenpaare glitzerten.

			»Wir haben uns gedacht, wir spannen euch auf die Folter, so wie ihr es die ganze Schwangerschaft über mit uns allen gemacht habt«, verkündete Lucas grinsend.

			Mercy schleuderte ein Kissen nach seinem Kopf. »Ich werde euch umbringen, das schwöre ich euch!« Eine kurze Pause, bevor sie die Krallen ausfuhr und Hawke abwägend anschaute. »Aber dich zuerst.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel.« Er wandte sich zu Sascha um und nahm ihr die beiden kleinen Jungen ab, während Lucas sich von Sienna das kleine Mädchen geben ließ.

			Saschas Augen weiteten sich. »Zwei Wölfchen und ein Leopardenjunges. Das beantwortet wohl die Frage, wer von euch beiden dominanter ist.«

			»Nein, tut es nicht«, widersprach Riley. »Isabella wurde als Erste geboren, sie war die Anführerin.« Riley drückte einen Kuss auf Mercys Haar. »Ich würde sagen, es ist ausgeglichen.«

			»Gute Antwort, Wolf.« Ihr Lächeln war hell wie die Sonne, ihre Freude aufrichtig.

			»Das dachte ich mir«, murmelte er. »Ich wette, Isabella wird ihren Brüdern zeigen, wo’s langgeht.«

			»Ich liebe den Namen.« Sascha betrachtete lächelnd das Baby, das sie Lucas entwendet hatte. »Ist sie nach deiner Großmutter benannt?«

			Mercy nickte. »Ich finde, ein Alphatier ist eine gute Namenspatronin für unsere Tochter. Ihr zweiter Vorname ist Maeve, nach Rileys Mutter.« Sie verflocht die Finger mit Rileys’. »Acton stammt von seinem Vater und Michael von meinem. Belle, Ace und Micah.«

			Lächelnd fügte sie hinzu: »Wir wollten ihre Namen lieber selbst abkürzen, bevor meine Brüder uns zuvorkommen. Wer weiß, was Shadow, Herb und Frenchie sich ausgedacht hätten.« Während alle lachten, küsste sie Ace auf die Wange, nachdem Hawke ihr ihren jüngsten Sohn und Riley Micah zurückgegeben hatte.

			Sie hatten sich für Vornamen aus ihren Familien entschieden, weil ihre Kinder sich fest verwurzelt fühlen sollten, auch wenn alle drei einzigartig waren und ihre eigenen Wege gehen würden. Aus dem gleichen Grund hatten sie sich nach langen Diskussionen darauf geeinigt, dass ihr Nachwuchs den Nachnamen Smith-Kincaid tragen solle. Ein bisschen umständlich, besonders da alle drei einen zweiten Vornamen hatten, aber auf diese Weise würden ihre Kleinen sich, ungeachtet ihres Gestaltwandlertiers, nie fragen müssen, ob sie mehr zu dem einen oder zu dem anderen Elternteil gehörten.

			»Michaels zweiter Name ist Hawke«, sagte Riley zu seinem besten Freund.

			Hawke war wie vom Donner gerührt. »Mann«, entfuhr es ihm, und in dem einen Wort lag so viel Gefühlsregung, dass sein Wolf in seinen Augen aufblitzte.

			»Und Actons ist Lucas«, erklärte Mercy ihrem Alphatier und löste damit eine ebenso heftige Reaktion aus. »Ob Wolf oder Leopard, unsere Babys sollen wissen, dass sie in beiden Rudeln geliebt werden.«

			Und das, dachte Riley, ist die reine Wahrheit.

			Zehn Minuten später beobachtete Riley, wie Mercys Blick Hawke folgte, als er Ace Lucas übergab, während er ihm Belle und Micah abnahm. Er wusste, was sie so sehr faszinierte: Beide behandelten alle drei Kinder, als gehörten sie zu ihrem Rudel. Normalerweise war so etwas undenkbar. Alphatiere beschützten die Kinder ihres Rudels mit demselben Zugehörigkeitsdenken wie Eltern ihren Nachwuchs.

			Lucas bemerkte ihre Blicke. »Was die Hierarchie und die Ausbildung betrifft, zählt Belle offiziell zu meinem Rudel, Micah und Ace zu Hawkes, aber sie gehören zu uns allen.«

			Es war eine außergewöhnliche Stellungnahme für das Alphatier eines Raubtiergestaltwandlerrudels, aber Riley stimmte völlig mit ihm überein. Er selbst war Hawkes ranghöchster Offizier, trotzdem würde er auch für Lucas bis zum letzten Atemzug kämpfen, weil die Leoparden Lucas brauchten und Mercy die Leoparden. Er wusste, seine Gefährtin würde sich genauso für den Leitwolf einsetzen, und wenn sie ihm noch so oft androhte, ihn umzubringen.

			Gerade holte sie sich Belle zurück und küsste ihr niedliches Gesichtchen. »Hast du das gehört, Süße? Du wirst dich mit zwei von denen herumschlagen müssen.«

			»Das schafft sie locker.« Lucas berührte Mercys Wange mit der Zuneigung eines Alphatiers zu einer Rudelgefährtin. »Belle ist immerhin deine Tochter – mit ein bisschen Wolf gemischt, aber das werden wir ihr nicht vorhalten.«

			Hawke knurrte seinen Kollegen an, aber es war schwer, die »Drohung« ernst zu nehmen, solange er Ace an seinen Oberkörper gedrückt hielt und mit dem Kinn sanft über das Gesicht des Jungen strich. Der Kleine öffnete kurz die Faust an Hawkes Brust, dann schloss er sie wieder, aber seine Augen blieben zu.

			Am anderen Ende des Betts gähnte Micah in Saschas Armen, während Sienna ihm liebevoll über das goldbraune Haar strich, das allen drei Kindern gemein war und sich vermutlich im Lauf der Zeit zu einem tiefen Kastanienbraun mit etwas helleren Strähnen auswachsen würde.

			Eine Mixtur aus beiden Elternteilen.

			Der Gedanke brachte Riley zum Lächeln, als er die ersten Töne lebhafter Stimmen aufschnappte, die sich ihnen näherten.

			Wenige Minuten später drängten seine und Mercys Geschwister sowie Mercys Eltern in einer Woge aus Freude, Aufregung und Liebe ins Zimmer. So viel Liebe. Ihren Kleinen würde es niemals an Spielkameraden oder Fürsorge mangeln. Und wenn sie heimkämen, dann zu Eltern, die einander ebenso sehr vergötterten wie ihre Kinder.

			In diesem Moment sah Mercy mit tief gerührtem Blick zu ihm hoch. »Ich liebe dich, Riley.«

			»Ich dich auch, Kätzchen«, flüsterte er und raubte ihr einen Kuss, während ihre Babys Hof hielten und sich zum ersten Mal in der Geschichte erwachsene Wölfe und Leoparden mit Neugeborenen in ihren Armen mischten, und sich bei keiner Gruppe ein aggressiver Beschützerdrang regte.

			Das SnowDancer- und das DarkRiver-Rudel waren schon seit langer Zeit zu einer Familie zusammengewachsen, ging es Riley durch den Sinn. Belle, Micah und Ace hatten diesen Bund nun ein für alle Mal besiegelt.

			Bastien fletschte die Zähne, als sein Bruder Sage es wagte, ihm Micah wegnehmen zu wollen, nachdem Bastien seinen Neffen gerade erst von Drew eingefordert hatte. Sage drängte sich trotzdem dazwischen, indem er von hinten freundschaftlich die Arme um Bastiens Gefährtin Kirby legte und über ihren Kopf hinweg in das Gesicht des Säuglings in den Armen seines Bruders spähte.

			»He, Winzling«, sagte er und tippte sanft auf das Näschen des schlafenden Babys.

			Das Näschen zuckte, aber das Baby schlief weiter.

			»Bastien, ich will ihn auch mal halten.« Kirby streckte ihm die Arme entgegen, und er übergab ihr den kleinen Jungen.

			Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn vorsichtig an sich drückte. »Hallo, du.« Ein zärtlicher Kuss auf eine samtweiche Wange … und das Baby gab ein winziges Geräusch von sich, das ein glückliches Knurren hätte sein können.

			»Habt ihr das gehört?« Die Luchsin erwachte in ihren hellen Augen, sie war ebenso neugierig auf dieses neue Rudelmitglied wie Kirbys menschliche Seite. »Er mag mich.«

			»Natürlich mag er dich. Er erkennt seine Familie.« Bastiens Herz schwoll zu doppelter Größe an. »Pass auf die beiden auf«, wies er Sage an, bevor er sich den Weg zu Mercy bahnte.

			Seine Schwester saß noch immer auf dem Bett, wenn auch mehr, weil sie von so vielen lachenden und plaudernden Leuten umringt war, als weil sie irgendwie schwach gewirkt hätte. Er ignorierte ihre belustigte Schelte und hob sie auf seine Arme, bevor er ihr einen dicken Kuss auf die Wange drückte. »Das hast du gut gemacht, Karotte.«

			»Grr.« Krallen bohrten sich in seine Schultern, aber sie küsste ihn zurück. »Es hat teuflisch wehgetan.« Eine nachdenkliche Pause. »Ich finde, Männer sollten auch gebären.«

			Bastien schnitt eine Grimasse. »Danke, ich verzichte.« Er küsste sie noch einmal, dann ließ er sie wieder auf das Bett hinunter, bevor ihr Gefährte ihm am Ende noch die Hölle heiß machte, weil er sie zu grob anfasste – Bastien war sich seiner eigenen Fähigkeiten sicher, aber er würde sich auf keinen Fall mit einem frisch gebackenen Vater anlegen, der zufällig ein Offizier der Wölfe und wegen seines dickköpfigen Starrsinns und seiner Unnachgiebigkeit auch bekannt war als »die Mauer«. 

			Er fing Lucas’ Blick auf, als er sich durch das Zimmer schlängelte, und schüttelte den Kopf. Er hatte die Person, die den Kapitän des Schiffs bezahlt hatte, auf dem Naya hatte verschleppt werden sollen, noch nicht identifiziert. Aber er war nah dran, so nah, dass er sie fast riechen, sie fast an der Gurgel packen und mit ausgefahrenen Krallen zu Hackfleisch verarbeiten konnte.

			Das Alphatier nickte, seine Miene drückte aus, dass er vollstes Vertrauen zu Bastiens Können hatte.

			Sein Leopard saß ganz dicht unter seiner Haut, als Bastien zu Kirby zurückkehrte, die noch immer das Baby wiegte. Allerdings hatte Sage die Arme um sie gelegt, um ihr dabei zu helfen, wodurch er Bastiens bezaubernder Gefährtin etwas zu sehr auf die Pelle rückte.

			Bastien schüttelte den Kopf. »Du wirst keinen von beiden stehlen, Herb.«

			Sein Bruder zeigte ihm den Mittelfinger, während er das Baby weiterhin anlächelte. Unterdessen drehte Kirby sich vorsichtig in Sages Armen um und übergab ihm den Kleinen. »Du musst seinen Kopf stützen«, instruierte sie ihn, während er das Kind mit größter Behutsamkeit entgegennahm.

			»Hallo, Zwerg.« Sage grinste über beide Backen. »Ich bin dein Onkel Sage. Dein Lieblingsonkel.«

			Während er zu Grey schlenderte, der gerade Belle ihrer Tante Brenna weggenommen hatte, schlang Bastien Kirby von hinten die Arme um die Taille. »Süß, nicht?«

			»Zuckersüß«, stimmte sie ihm zu. »Ich möchte auch eins.«

			Bastien grinste schief. »Du solltest dich erst noch ein bisschen mehr ans Wandeln gewöhnen.« Kirby war immer noch nicht ganz in ihre andere Gestalt hineingewachsen, außerdem verbrachte sie viel Zeit mit der Familie, die sie als Kind nicht hatte kennenlernen dürfen – während sie gleichzeitig ein fester Bestandteil seiner Familie wurde. Letztere ließ ihr gar keine andere Wahl. Die Smiths und das DarkRiver-Rudel hatten sie mit offenen Armen als eine der Ihren begrüßt; Kirby passte wie ein fehlendes Puzzleteil zu ihnen.

			Und die Kinder liebten es, mit ihr zu spielen. Sie war zwar erwachsen, aber in Luchsgestalt war sie kleiner als ausgewachsene Leoparden, und so sahen die Knirpse in ihr eine perfekte Spielkameradin. Die Tatsache, dass sie Kindergärtnerin war und viel Geduld mit den kleinen Rackern aufbrachte, machte sie nur umso beliebter.

			Sie lachte. »Ja, da könntest du recht haben – außerdem denke ich, dass wir oft auf die Wolfsleoparden aufpassen werden.«

			»Hoffentlich erst, wenn sie ein bisschen größer sind. Ihre Winzigkeit macht mir ein bisschen Angst«, gestand er leise. »Sie wirken so zerbrechlich.«

			»Du wirst das großartig machen. Du hast die allersanftesten Hände.« Sie hob eine dieser Hände an ihre Lippen und küsste der Reihe nach die Fingerspitzen.

			Und wieder ging ihm das Herz auf.

		


		
			

			Briefe an Nina

			Aus den privaten Tagebüchern von Vater Xavier Perez

			23.Juni 2082

			Liebste Nina,

			ich bin in den Bergen, unweit –

			Xavier legte den Stift zur Seite und ließ den Blick über die Berge seiner Heimat schweifen. Der Klang von Kinderstimmen driftete vom Dorf herauf, wo der Nachwuchs unter einem gewebten Baldachin, der von sechs Pfosten getragen wurde, gerade Unterricht hatte. Das Gewebe war wasserdicht, und auf dem Boden lag ein dicker Teppich, auf dem etwa die Hälfte der Kinder saß und mathematische Regeln wiederholte.

			Die Älteren hatten sich im hinteren Teil versammelt, doch anstatt nach vorne zum Lehrer zu sehen, arbeiteten sie, die Köpfe zusammengesteckt, in kleinen Grüppchen an einem Projekt. In diesem abgelegenen Teil der Berge gab es keine getrennten Klassen. Jedes der Kinder hatte einen eigens zu diesem Zweck entwickelten großformatigen Organizer sowie Zugang zu einem Lehrer, der aus der Ferne zusätzliche Fächer unterrichtete. Doch das Mittagessen nahmen alle gemeinsam ein, außerdem kamen sie am Anfang und Ende eines Schultags jeweils für eine Stunde zusammen, um gemeinschaftlich zu lernen und das neu erworbene Wissen innerhalb ihrer Altersgruppe zu besprechen. Es saßen nicht nur Menschen unter dem Baldachin, auch mehrere Gestaltwandlerkinder besuchten den Unterricht in diesem Dorf, da es in ihrem Rudel zu wenig Nachwuchs gab, um eine eigene Schule zu rechtfertigen.

			Es spendete Xaviers Herz Trost, ihre glücklichen Gesichter zu sehen, ihr strahlendes Lächeln, ihre unschuldigen Freundschaften.

			Sein eigenes Lächeln hatte er schon lange verloren, bevor er sein Reiseziel erreicht hatte … nur um festzustellen, dass Nina nicht hier war. Aber Judd und Kaleb hatten sich nicht geirrt – bis vor knapp einem Monat hatte in dieser Siedlung eine Frau gelebt, die durchaus seine Nina hätte sein können. Sie war für den Dorfarzt eingesprungen, während dieser auf einer Fortbildung war, und hatte sich nach dessen Rückkehr zu ihrem nächsten Arbeitsplatz aufgemacht.

			Er schluckte, dann senkte er den Blick auf den Brief, an dem er schrieb, und setzte noch einmal an.

			In meiner Fantasie stellte ich mir immer vor, dass du womöglich dein Gedächtnis verloren und deshalb nicht nach mir gesucht hast, aber wenn es sich bei dieser Frau um dich handelt, dann erinnerst du dich an deine Ausbildung, daran, dass du Krankenschwester bist. Offenbar bist du aus eigenem Entschluss hiergeblieben, weit weg von mir, und hast deinen Namen geändert, damit ich dich nicht finden kann.

			Mir bricht das Herz bei diesem Gedanken, aber ich werde jetzt nicht umkehren. Ich muss erfahren, ob du es bist und ob irgendeine Hoffnung besteht, dich um Vergebung zu bitten. Die Einheimischen sagen, dass du ihres Wissens keinen Liebsten hast. Sie sind loyal dir gegenüber, aber eine der Ältesten hat mich als den Mann Gottes wiedererkannt, der einst einer Freundin in einem anderen Dorf zu Hilfe kam. Sie war bereit, mir zu vertrauen.

			Ich muss ihr glauben. Die Vorstellung, dass du jetzt einem anderen gehörst –

			Xaviers Hand zitterte.

			Er lehnte den Hinterkopf gegen den Baumstamm und blinzelte die heißen Tränen aus seinen Augen, dann packte er Notizbuch und Stift ein. Mit etwas Mühe schulterte er seinen Rucksack, bevor er sich Sekunden später dorthin aufmachte, wo er der alten Frau zufolge eine Krankenschwester namens Ani finden würde.

			Nach einer zweitägigen Wanderung durch die Berge war Xavier nur noch eine Viertelstunde von seinem neuen Zielort entfernt. Anstatt seinen Weg fortzusetzen, zwang er sich, an einem kleinen Wasserfall zu verweilen. Wenn dies schon seine letzte Begegnung mit Nina werden sollte, würde er sich zumindest von seiner besten Seite zeigen. Er entledigte sich seiner Kleidung, nahm die biologisch abbaubare Seife aus dem kleinen Pflegepaket, das Judds Gefährtin ihm mitgegeben hatte, und wusch sich.

			Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog er Unterwäsche und eine khakifarbene Cargohose an, bevor er die Kamera seines Handys als Spiegel benutzte, um den pechschwarzen Bart zu entfernen, der ihm während seiner Reise gewachsen war.

			Nina hatte es immer gemocht, wenn er glatt rasiert war, aber auch gegen ein paar Bartstoppeln nichts einzuwenden gehabt.

			Vor allem dann nicht, wenn sie sich küssten.

			Er hielt die Erinnerung an ihre Berührungen, ihre Lippen mit aller Kraft fest, während er seine Rasur zu Ende brachte und Aftershave auftrug. Sein krauses Haar musste er nicht durchbürsten. Er holte ein T-Shirt aus seinem Rucksack und schlüpfte hinein. Das strahlende Weiß bildete einen leuchtenden Kontrast zu seiner ebenholzschwarzen Haut, der Stoff war noch ein wenig steif, weil er ganz neu war. Darunter trug er eine Halskette, die ihn schon jahrelang begleitete.

			Socken und Stiefel, und er war bereit.

			Sein Rucksack fühlte sich schwerer an als zuvor, vielleicht lag es an dem Gewicht, das auf sein Herz drückte. Egal. Er musste weitergehen, musste es wissen.

			Xavier kehrte auf den Weg zurück und nahm die restliche Strecke in Angriff.

			Wie immer waren es Kinder, die ihn als Erste entdeckten. Barfuß flitzten sie davon und riefen ihre Eltern und andere Erwachsene in einer Sprache, die zwar nicht identisch mit seiner Muttersprache, ihr aber doch so ähnlich war, dass er sie verstand.

			Am Rand des Dorfes blieb er stehen und wartete voll Ungeduld, bis endlich ein Ältester mit einem braunen, verwitterten Gesicht zu ihm kam und fragte, was sein Begehr sei.

			»Ich bin hier, um Ani zu sprechen.«

			Die wachsam freundliche Miene des Mannes wich einem Stirnrunzeln. »Was haben Sie mit unserer Ani zu schaffen?«

			»Ich suche seit vielen Jahren nach meiner Nina«, erklärte er in weichem Ton. »Schon seit die Medialen unser Dorf zerstörten. Meine Freunde sagen, dass Ani Nina ist.«

			Ein Schnauben. »Und wenn sie es wäre? Sie hat ihren Namen geändert. Offenbar will sie nicht von Ihnen gefunden werden.«

			Die Worte stachen wie Messerstiche in sein Herz, sie ließen ihn taumeln. »Das kann sein«, räumte er ein, während sein Herz blutete. »Aber ich muss es von ihr selbst hören.« Er sah dem Ältesten fest in die dunklen Augen. »Es besteht kein Grund, mich zu fürchten. Ich möchte nur einen Moment mit ihr sprechen.«

			Und da hörte er es: Ninas Lachen.

			Xavier riss den Kopf hoch, warf seinen Rucksack ab und lief an dem Ältesten vorbei, ohne zurückzuschauen. Er war sich der starrenden Blicke, des Gemurmels um sich herum bewusst, merkte, dass Leute ihm folgten, aber er kümmerte sich nicht darum. Er musste Nina sehen, sie um Vergebung bitten.

			Dann sah er sie, wie sie sich mit einem sieben- oder achtjährigen Kind an den Händen gefasst im Kreis drehte und das schlichte hellgelbe Kleid, das sie trug, um ihre Beine wirbelte. Andere Kinder sprangen lachend um sie herum und wollten auch an die Reihe kommen.

			»Ani! Ani! Ich! Jetzt bin ich dran!«

			Der heftige Trommelschlag seines Herzens hallte laut in seinen Ohren wider. Er wäre auf die Knie gesunken, aber er wollte ihre Augen sehen … dann hörte sie auf, sich zu drehen und wandte sich lachend in seine Richtung … aber da war kein Wiedererkennen in ihrem Blick.

			Es war, als würde sie durch ihn hindurchsehen.

			Seine Lungen schienen mit Glassplittern gefüllt zu sein, als er zu atmen versuchte, doch dann erkannte sein Kopf, was sein Herz längst wusste: Nina mochte noch so zornig auf ihn sein, trotzdem wäre sie niemals imstande gewesen, ihn auf solch kalte Weise zu ignorieren. Dafür hatten sie einander einmal viel zu viel bedeutet.

			Doch obwohl sie ihm das Gesicht zukehrte, schaute sie ihm nicht in die Augen.

			Da wusste er Bescheid.

			Er ging auf sie zu und beobachtete, wie sie den Kopf leicht nach links neigte, offensichtlich merkte, dass jemand sich ihr näherte. »Ich bin es, Xavier«, sagte er, als er vor ihr stehen blieb.

			Sie öffnete leicht die Lippen und hauchte: »Xavier.« Dann hob sie ihre zitternde Hand.

			Er beugte sich vor, damit sie sein Gesicht berühren und mit den Fingern die Konturen nachfahren konnte. Seine wunderschöne Nina mit den tiefdunklen Augen, die nun so viel heller waren. Es war das wässrige Blau von Augen, die nach einer katastrophalen Schädigung einer Regenerationsbehandlung unterzogen worden waren.

			Es dauerte bis zu einem Jahr, ehe diese anschlug, und falls Nina bei ihrem Sprung ins Wasser verletzt worden und all die Zeit in den Bergen geblieben war, würde das die Verzögerung erklären. Eine Regeneration wurde nur von hochspezialisierten Ärzten durchgeführt und war dementsprechend kostspielig. Nina hätte Anspruch auf einen finanziellen Zuschuss haben oder in einer wohlwollenden Klinik behandelt werden müssen. Aber selbst dann hätte sie, falls der erste Versuch gescheitert wäre, die vorgeschriebenen drei Jahre warten müssen, um einen zweiten zu unternehmen.

			Jetzt schienen sich diese blinden Augen in seine zu versenken, als sie sein Gesicht mit ihren Händen umfing. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Xavier«, flüsterte sie wieder. »Oh Xavier.«

			Er nahm sie in die Arme, obwohl er wusste, dass er hätte warten sollen, bis er ganz sicher gewesen wäre, dass sie es wollte. Aber er konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie Nina weinte. »Ist ja gut«, flüsterte er, und es klang rau, weil seine Kehle wie zugeschnürt war und auch in seinen Augen Tränen brannten. »Schsch, mein Liebling.« Er benutzte ihren gemeinsamen Dialekt, den man nur in dem Dorf gesprochen hatte, das vor langer Zeit zerstört worden war. »Nina, bitte weine nicht.«

			Aber sie schluchzte weiter, dann merkte er, dass auch ihm die Tränen über das Gesicht liefen, während sie sich fest aneinanderklammerten. Er bekam nur am Rande mit, dass die Erwachsenen die Kinder wegzogen, bis er allein war mit seiner Nina, die ihn nicht fortstieß, sondern in den Armen hielt.

			»… du seist tot«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Sie sagten mir, du seist tot.« Das wiederholte sie zahllose Male.

			Er streichelte ihre schwarze Lockenmähne, küsste sie auf die Schläfe, die Wange, ihre warmen, salzigen Lippen. »Ich habe unermüdlich nach dir gesucht«, antwortete er. »Wo warst du?« 

			Ihre Worte verschmolzen miteinander, bis sie keinen Sinn mehr ergaben. Sie waren zu lange getrennt gewesen, um etwas anderes zu tun, als sich aneinander festzuhalten, sich sanft zu wiegen. Sie waren von Stille umgeben, die Stimmen der Dorfbewohner ein gutes Stück entfernt, als sich ihr Atem endlich so weit beruhigte, dass sie wieder sprechen konnten.

			Er küsste sie auf den Scheitel und ergriff ihre zarte Hand, die ein paar Nuancen heller war als seine. »Gehen wir ein Stück?« 

			In wortloser Zustimmung verschränkte sie die Finger mit seinen, dann spazierten sie aus dem Dorf und in den Wald, wo sie allein und ungestört waren. Dort bekannte er seine Schuld. »Ich hätte dich niemals nötigen dürfen, zu springen«, sagte er, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste.

			Voll Zärtlichkeit erwiderte sie die Geste. »Dann wäre ich jetzt tot.« Ihre Stimme war heiser vom Weinen, jedoch energisch. »Alle sind gestorben. Das haben sie mir gesagt.«

			»Wer?«

			»Jeder, den ich gefragt habe, und das waren viele.« Sie holte zitternd Luft. »Das Wasser strömte so schnell und kraftvoll. Es trug mich weit weg von unserem Dorf, und irgendwann schlug ich mir den Kopf an, danach weiß ich nichts mehr, außer dass die Bewohner eines fremden Dorfes mich fanden, aber erst vier Tage nach dem Angriff.«

			Sie streichelte weiter sein Gesicht und er das ihre. »Meine Retter brachten mich in eine kleine, örtliche Klinik, und die Ärzte dort taten, was sie konnten, aber ich war in sehr schlechter Verfassung und zwei Monate lang kaum ansprechbar.«

			»Warum haben sie dich nicht in ein größeres Krankenhaus gebracht?« Aber noch während er das fragte, dämmerte ihm der Grund. Die Medialen hatten damals verheerende Verwüstungen in der Region angerichtet, bis die Leute, die in diesen Bergen zu Hause waren, den Städten und den großen, von medialem Personal besetzten Krankenhäusern nicht mehr trauten.

			Nina bestätigte seine Vermutung, dann fügte sie hinzu: »Aber auch nach diesen zwei Monaten war ich nicht völlig in Ordnung. Ich hatte mir Knochenbrüche und andere Verletzungen zugezogen, die noch nicht ganz verheilt waren, aber das Schlimmste war mein Kopf. Ich konnte keinen Gedanken festhalten, keine Erinnerung.« Ein Beben lief durch ihren Leib. »Eine Weile fürchtete ich, nie wieder zu mir zurückzufinden, für immer verloren zu sein, doch im Lauf der nächsten acht Monate besserte sich mein Zustand.«

			Sie legte wieder die Arme um ihn und er seine um sie. »Du fingst an, Fragen zu stellen, sobald du wieder du selbst warst.« Er kannte seine Nina. »Und man sagte dir, dass alle gestorben seien?«

			Ein zittriges Nicken. »Aber ich glaubte ihnen nicht. Ich kehrte nach Hause zurück, doch unser Dorf existierte nicht mehr. Da war nichts, nur Ödnis, nicht die geringste Spur von unseren Familien, unseren Freunden.«

			»Das waren die Medialen. Dieselben Soldaten, die jeden ermordeten, den wir kannten.« Es war ihm wichtig, zwischen dieser Gruppe und einem ganzen Volk zu unterscheiden; die Jahre seit dem Überfall hatten ihn gelehrt, dass die mediale Gattung keine geschlossene Einheit war, sondern aus äußerst unterschiedlichen Individuen bestand.

			So wie er eines war, wie Nina eines war.

			Sie presste die Fäuste gegen seine Brust. »Wieso hast du keinen Hinweis für mich zurückgelassen? Warum hast du niemandem gesagt, dass du am Leben bist?«

			Er hätte sie lieber geschont, aber er konnte es nicht. »Ich wurde von einem telepathischen Schlag getroffen«, sagte er und spürte, wie sie zusammenzuckte. »Als ich zu mir kam, waren alle tot, und ich wusste, dass die Medialen zurückkommen würden, um alle Spuren zu beseitigen.« Er schluckte. »Ich konnte niemanden beerdigen, ohne die Soldaten auf mögliche Überlebende aufmerksam zu machen. Gott, vergebe mir diese Entscheidung.«

			»Du hättest so viele niemals allein beerdigen können, Xavier«, sagte sie sanft. »Gott kennt dein Herz.«

			Er schöpfte Kraft aus ihren Worten. »Ich zog durch die Berge auf der Suche nach dir, bis ich mich irgendwann einer kleinen Rebellengruppe anschloss, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, sämtliche medialen Stützpunkte in der Gegend zu sabotieren oder zu zerstören.« Diese Männer und Frauen waren von demselben Rachedurst getrieben gewesen, der Xavier zu Anfang selbst in Momenten größter Verzweiflung am Leben gehalten hatte.

			»Ich blieb noch drei Monate in der Nähe, bis mich meine Zusammenarbeit mit den Rebellen schließlich in die Ferne führte, weit weg von diesem Dorf.« Und ohne es zu wissen, von seiner Liebe. »Als ich während einer Mission angeschossen wurde, verpflegten sie mich, bis ich mich selbst um meine Wunden kümmern konnte, dann ließen sie mich mit ausreichend Vorräten in einer Höhle zurück.« Wegen seiner Verletzung hatten die Rebellen sich nicht mit ihm belasten wollen. 

			»Über einen Monat lang konnte ich mich nicht weiter als ein paar Meter bewegen.« Einmal hatte er versucht, zu seinem verwüsteten Dorf zu kriechen, um in seiner Heimat zu sterben. Aber er war gezwungen gewesen, vorher wieder umzukehren, weil er fürchtete, ohnmächtig zu werden. Ohne irgendeinen Unterschlupf hätte niemand in seiner miserablen körperlichen Verfassung eine kalte Nacht in den Bergen überlebt.

			Obwohl ihm klar war, dass er es niemals schaffen würde, wollte Xavier seinem jüngeren Ich befehlen weiterzukriechen in sein Dorf und zu Nina zurückzufinden. »Bei meiner Rückkehr später waren die umliegenden Dörfer längst verwaist, und die Bewohner der weiter entlegenen konnten mir keine Auskunft geben.«

			Seine Schultermuskeln verkrampften sich, seine Finger ballten sich in ihrem Haar zur Faust. »Ich habe überall herumgefragt.« Doch die Bergregion war weitläufig, und die Leute, die damals dort lebten, zogen oft um. Angst, wirtschaftliche Not, ökologische Faktoren spielten ebenso eine Rolle wie eine Vielzahl anderer Gründe. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Nina mit niemandem von diesen Leuten gesprochen hatte, als sie nach ihm suchte. Nicht zuletzt, weil sie lange nach ihm zurückgekehrt war.

			»Wieso nennen sie dich Ani?« Ihm tat das Herz weh, als steckte es in einer eisernen Klammer.

			»Meine Retter gaben mir diesen Namen, als ich nicht ich selbst war … und als ich dachte, alle seien tot, du seist tot, wollte ich nicht mehr Nina sein.«

			Ihre anrührende Antwort offenbarte die Tiefe ihrer Pein.

			»Ich habe dich gesucht«, bekräftigte er, damit sie es glaubte. »Und ich war dir treu, es gab nie eine andere für mich.« Als sie wieder zu weinen begann, fiel er auf die Knie und sprach die Worte aus, die er so lange in sich getragen hatte. »Sag, dass du mir vergibst, Nina.«

			»Oh Xavier.« Sie kniete sich vor ihn hin und schüttelte den Kopf. Ihm sank der Mut, seine Welt schob sich zusammen, bis da nur noch Ninas Gesicht und dieser Moment waren, der ihn für immer zerbrechen könnte.

			»Da ist nichts zu vergeben.«

			Er holte stockend Luft, dann noch einmal.

			»Was du getan hast, geschah aus Liebe.« Ihr Kuss war wie eine Segnung. »Ich liebe dich, Xavier. Selbst nachdem alle mich davon überzeugt hatten, dass du nicht mehr lebtest, erwartete ich immer noch, deine Stimme zu hören.« Ihre Finger strichen über seine Lippen. »Ich habe keinen außer dir geliebt.«

			Bebend sank er in ihre ausgebreiteten Arme, und sie hielt ihn voll atemloser Liebe. »Mein Xavier.«

			»Es könnte sein, dass die Regeneration nicht anschlägt«, sagte sie eine lange Weile später, sie hatte sich mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt, während er an einen großen starken Baum mit dunkelgrünen Blättern angelehnt auf der Erde saß.

			Er war froh, aus ihrer Stimme nicht die Sorge herauszuhören, er könne inzwischen anders für sie empfinden. Sie wusste, dass er sie liebte, ungeachtet ihrer äußeren Erscheinung oder ihres gesundheitlichen Zustands. »Du bist eine angesehene Krankenschwester.«

			»Ich habe einen Lehrling, der mir die Augen ersetzt. Dank seiner Unterstützung komme ich zurecht.«

			Sie tat mehr als das, dachte er im Hinblick auf die Treue, die ihr von Leuten entgegengebracht wurde, die sonst nur jenen gegenüber loyal waren, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannten. »Ich habe inzwischen Beziehungen, Nina. Ich kann dir erfahrene Ärzte besorgen, wenn du das möchtest.«

			»Ich habe gelernt, damit zu leben, sogar recht gut, doch ich könnte meine Arbeit besser verrichten, wenn ich zumindest wieder ein wenig Augenlicht hätte.« Ihre Finger zeichneten seine Kinnpartie nach. »Aber ich bin auch selbstsüchtig. Ich möchte dich wieder ansehen können.«

			Sprudelnde Freude strömte durch seine Adern. »Dann werden wir die besten Spezialisten für dich finden.« Judd und Kaleb würden ihm ohne Frage helfen; eine Familie, das hatte er gelernt, konnte viele verschiedene Gesichter haben. Zu seiner gehörten inzwischen zwei Mediale mit tödlichen Fähigkeiten.

			»Hier gibt es noch andere Unglückliche«, sagte Nina. »So viele leben bis heute isoliert, sie glauben nicht daran, dass die mediale Gattung sich verändert hat, darum wollen sie nicht in ein Dasein zurück, von dem sie sich abgewendet haben, um zu überleben. Einige brauchen Beweise, dass man sie nicht ermorden wird, wenn sie zu ihrem Land heimkehren, andere brauchen medizinische Hilfe, Zugang zu höherer Bildung –«

			»Du kannst auf mich zählen.« Xavier hatte jahrelang an der Seite seiner Freunde gekämpft, jetzt war es an der Zeit, Nina zu helfen. Er hatte sich vor Beginn dieser Reise von seiner Kirchengemeinde verabschiedet, weil er sich mit Herz und Seele nur darauf konzentrieren wollte, aber er hatte sie nicht aufgegeben. So etwas würde er diesen Leuten, die ihm ebenso sehr beigestanden hatten wie er ihnen, niemals antun.

			Er hatte sie den sanften, fähigen Händen einer jungen Frau Gottes anvertraut, die bereit war für eine eigene Gemeinde. Sie war stark genug, um in Not Geratenen Kraft zu spenden, und hatte ein großes Herz, um jede Seele, die durch ihre Tür kam, darin aufzunehmen.

			Er war im Reinen mit sich und seiner Entscheidung, San Francisco zu verlassen, konnte sich kein schöneres Leben vorstellen als an Ninas Seite. »Ich werde jeden möglichen Gefallen einfordern, um den Leuten zu helfen, die dich beschützt haben, bis ich dich wiederfand.« Bis er sie wieder in den Armen halten, sein Herzschlag im Gleichtakt mit ihrem schlagen konnte.

			»Wirst du mich je fragen?«, tadelte sie ihn eine Stunde später. »Wirklich, Xavier, du übertreibst es mit deinem Vorsatz, es zuerst zu etwas gebracht haben zu wollen.«

			Ein überraschtes Lächeln der Freude breitete sich über seinem Gesicht aus, während in ihm die Erinnerung daran aufflammte, wie die junge Nina ihre dunklen Augen verdreht hatte, als er ihr stolz verkündete, dass er erst dann um ihre Hand anhalten werde, wenn er ihr ein Haus bauen könne, das ihrer würdig sei. »Ich denke, wir haben beide lange genug gewartet.«

			Xavier nahm seine Halskette ab und ließ einen goldenen, mit Saphiren und Diamanten besetzten Ring in seine Handfläche fallen. Er hatte ihn vor Jahren gekauft, nachdem er nach San Francisco umgesiedelt war und eine feste Anstellung gefunden hatte. Ein Priester der Zweiten Reformation verdiente nicht viel, aber Xavier hatte auch keine großen Ausgaben gehabt. Er hatte sein ganzes Geld für Ninas Ring gespart. Die Steine waren klein, aber ihre zarte Schönheit passte wunderbar zu ihren schmalen Fingern.

			Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Willst du mich heiraten, Nina?«

			»Noch heute, wenn du es arrangieren kannst«, antwortete sie mit einem Lächeln so hell wie der Mond.

			Als Xavier zwei Tage später Judd anrief und ihn um Unterstützung bei der Suche nach einem Spezialisten bat, der seiner zukünftigen Frau helfen konnte, wurde ihm sogar noch mehr geholfen als erhofft. Sein Freund stellte ihn nicht nur direkt zur Heilerin des SnowDancer-Rudels durch – die für Nina eine Behandlung in der besten medizinischen Einrichtung der Welt organisierte –, sondern er sprach auch mit seinem Leitwolf, und plötzlich stand Xavier in Kontakt mit den AzureSun-Leoparden.

			Deren Verbindung zu den Wölfen beruhte auf dem Bündnis zwischen Lucas Hunter und Hawke Snow, genauer gesagt auf der Tatsache, dass Isabella Garcia, das Alphatier der AzureSun-Leoparden, die Großmutter eines Wächters im DarkRiver-Rudel war. Und, wie sie stolz betonte, die Namenspatronin eines der drei Neugeborenen dort.

			»Meine Urenkelkinder«, hatte sie ihn wissen lassen, dabei machte sie keineswegs den Eindruck einer Urgroßmutter.

			Isabella war eine mächtige Anführerin, die sich der Loyalität ihrer Leute sicher sein konnte, obwohl sie schon über achtzig war. Nicht einmal Xavier hatte gewusst, dass es Gestaltwandlern nicht zwingend auf die körperliche Kraft ihres Alphatiers ankam. Weisheit wurde ebenso wertgeschätzt, außerdem verfügten die Wächter über ausreichend Muskelkraft.

			Obwohl sich die Machtbasis des AzureSun-Rudels in einem anderen Teil Südamerikas befand, gab es Kontakte in Xaviers Region, auf die er zugreifen konnte, wenn er sie brauchte. Darüber hinaus erlaubten sie ihm die Nutzung bestimmter Ressourcen, die ihm und Nina bei ihrem Vorhaben, wiedergutzumachen, was den Bergbewohnern angetan worden war, helfen würden.

			»Das Alphatier meiner Enkelin ist zwar noch ein Jungspund«, hatte Isabella gesagt, »trotzdem hat er mich gelehrt, wie wichtig es ist, Beziehungen über das Rudel hinaus zu führen und Nachbarn wie Familienmitglieder zu behandeln.«

			Xavier hatte eine Minute gebraucht, um zu begreifen, dass mit dem »Jungspund« Lucas Hunter gemeint war. Einer der bekanntesten und einflussreichsten Männer weltweit, und das nicht nur wegen der Stärke seines Rudels, sondern auch wegen seiner Vorreiterrolle im Hinblick auf das Dreigruppenbündnis.

			Und Xavier war in dieses Netzwerk integriert.

			Das alles nur, weil er sich mit einem Soldaten angefreundet hatte, dem er zum ersten Mal in einer namenlosen Bar begegnet war.

			Anschließend rief Kaleb, den Judd informiert hatte, ihn an, um ihm zu sagen, dass er jederzeit zur Verfügung stehe, um Nina zu den Ärzten zu teleportieren. Aber das war nicht das Einzige.

			»Ich habe mehr Geld, als man in einem oder auch in zehn Leben ausgeben könnte«, sagte der Kardinalmediale. »Ich habe einen Wohltätigkeitsfonds mit einem hohen Betrag eingerichtet, den ihr nach Belieben für eure humanitäre Arbeit verwenden könnt.«

			»Ich danke dir, mein Freund.« Xavier nahm die großzügige Geste widerspruchslos an, wusste er doch, welch großen Schritt dies für Kaleb bedeutete, der nur wenigen vertraute und kaum jemanden in sein Leben ließ.

			Dass dieses Geschenk von ihm kam, machte es umso kostbarer. »Geht es Sahara gut?«

			»Ja.« Kalebs Ton wurde nicht sanfter, wie es bei einem anderen Mann vielleicht der Fall gewesen wäre, wenn er von seiner Liebsten sprach, aber Xavier kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass Sahara Kyriakus sein Herz gehörte.

			»Und Nina?«

			Xavier lächelte. »Auch.«

			Als er später, eingehüllt in ihren warmen Duft, Hand in Hand mit Nina unter dem Sternenzelt spazieren ging, sagte er: »Ich habe dir Briefe geschrieben.«

			Sie lachte leise auf. »Das wurde ja auch Zeit«, neckte sie ihn, und auf einmal fühlte er sich jung, wild und frei. »Sobald ich wieder sehen kann, lese ich sie alle auf einmal.«

			Er drückte ihre Hand. »Ich würde dir gern ein paar vorlesen.« Bevor sie heirateten und es für Nina zu spät wäre, einen Rückzieher zu machen. »Ich möchte, dass du weißt, was ich getan habe … wer ich geworden bin.«

			Sie runzelte leicht die Stirn. »Meine Liebe für dich wird niemals erlöschen.«

			Xavier zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit ihres Gelöbnisses, trotzdem musste sie begreifen, wie sehr sich der lachende junge Mann von früher verändert hatte, weil er sie nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen an sich binden wollte. Darum las er die Briefe vor, die von Schlachten, Gewalt und seiner Freundschaft zu Judd und Kaleb handelten.

			»Ich würde die beiden gern kennenlernen. Das Leben hat bei uns beiden seine Spuren hinterlassen, Xavier, aber da, worauf es ankommt, haben wir uns nicht verändert.« Sie drückte ihre miteinander verschränkten Hände erst an sein Herz, dann an ihres.

			Ja.

			Sie setzten ihren Spaziergang fort, zufrieden damit, einfach nur zusammen zu sein. Irgendwann sagte er: »Ich habe einmal zu meinen Freunden gesagt, dass Liebe die höchste Form von Loyalität ist. Nun denke ich, dass aus Loyalität Liebe entstehen kann.«

			»Selbstverständlich.« Nina drehte sich zu ihm um und schmiegte den Kopf an seine Brust.

			Sie lauschte seinem Herzschlag, er ihren Atemzügen.

			»So viele Bindungen«, murmelte er, während sie unter einem Nachthimmel standen, der ihn an Kalebs Kardinalenaugen erinnerte. »So viele Beziehungen. Unsere Welt entwickelt sich zu der vernetzten Einheit, die sie schon immer hätte sein sollen.«

			Die meisten dieser Verbindungen waren fragil und zerbrechlich oder gerade erst im Entstehen begriffen, aber bei ein paar wenigen war schon jetzt gewiss, dass sie halten würden. Wie seine Bindung zu Judd und Kaleb, Judds’ zu seiner Gefährtin und seinem Rudel, Kalebs’ zu Sahara und durch sie zu einem anderen Rudel.

			Auch zwischen Xavier und seiner Nina bestand ein solches Band, und durch sie zu allen Dorfbewohnern, die sie kannte. Im Gegenzug konnte er eine Bindung zwischen ihr und so vielen anderen herstellen. Gemeinsam überspannte ihre Familie ganze Kontinente, dachte er, voll der Hoffnung, als er Nina in den Armen hielt.
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			Bo war nicht überrascht, als Malachai Rhys ihn besuchte, während in Venedig gerade in einem spektakulären Schauspiel die Sonne unterging. Was ihn hingegen verwunderte, war die Tatsache, dass er es ganz öffentlich tat. »Ich hatte das Gefühl, Sie wollten die Beziehung zwischen dem Menschenbund und der BlackSea-Gemeinschaft lieber geheim halten«, bemerkte er und streckte ihm die Hand entgegen.

			Malachai, der gerade per Wassertaxi vom Festland gekommen war, schüttelte sie. Dann setzte er seine verspiegelte Sonnenbrille ab, und er schien es bewusst zu tun. Weil man jemandem nur trauen konnte, wenn man dessen Augen sah, begriff Bo und nahm seine eigene auch ab. Er verstaute sie in der Brusttasche seines kurzärmligen, mit bronzenen Nieten besetzten dunkelbraunen Hemds, das er zu seinen Jeans trug.

			»Wir haben unsere Meinung geändert.« Der Hüne schob die Hände in die Taschen seines makellosen, maßgeschneiderten Anzugs. »Manche glauben nur an Macht, wenn sie sie mit eigenen Augen sehen können.«

			Die Menschen wussten das besser als jede andere Gattung auf dem Planeten. »Und uns schadet es gewiss nicht, wenn man uns mit der BlackSea-Gemeinschaft in Verbindung bringt.« Bo hatte nicht vor, einem potenziellen Verbündeten die kalte Schulter zu zeigen, nachdem die Welt noch immer mit Turbulenzen zu kämpfen hatte, auch wenn das Konsortium für den Moment stillhielt. Aber jeder, dem die Organisation ein Begriff war, wusste, dass die Vipern wieder aus ihren Nestern gekrochen kommen würden, wahrscheinlich genau in diesem Moment ihren nächsten Coup planten.

			Dann war da noch diese kleine Gruppe von Fanatikern, und nicht alle waren Mediale.

			»Leila Saveas Befreiung hatte kein übles Nachspiel für den Mann, der sie befreit hat?«, erkundigte sich der Sicherheitschef der Wassergestaltwandler, als sie am Kanalufer entlanggingen.

			»Isaac kann auf sich aufpassen.« Trotzdem hatte Bo ihm die Unterstützung des Menschenbunds zugesichert, wenn er sie brauchen sollte. »Wer immer Ihre Rudelgefährtin gekidnappt hat –« Er hielt kurz inne. »Ist das überhaupt der richtige Ausdruck?«

			Malachai warf ihm einen durchdringenden und zugleich ruhigen Seitenblick zu. »Wir haben uns angewöhnt, die gängigen Begriffe zu übernehmen.«

			Bo las zwischen den Zeilen: Wer zu anders war, hatte es schwer, Teil dieser Welt zu sein.

			»Also«, hob er noch mal an, »wer immer Ihre Rudelgefährtin gekidnappt hat, würde besser daran tun, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Indem er Jagd auf Isaac und dessen Helfer machte, würde er uns nur weitere Hinweise liefern, denen wir folgen können.«

			»Da stimme ich zu.« Malachai sagte nichts mehr, bis sie an einer Gruppe Touristen vorbei waren, die einen hübsch geschwungenen, verschnörkelten Balkon fotografierten. »Was ist Ihr Preis dafür, dass Sie Leila geholfen haben? Das war ein weit größerer Gefallen als der, den wir Ihnen getan haben.«

			Bo hatte in Erwägung gezogen, sich die Rettungsaktion vergelten zu lassen. Trotz des vorhergesagten Versagens seines Implantats waren bislang noch keine Fehlfunktionen aufgetreten. Sein Verstand arbeitete so scharf wie immer und suchte unentwegt nach Mitteln und Wegen, um dem Menschenbund zu mehr Macht zu verhelfen. Viel zu lange hatte man die Menschen übergangen und wie Käfer zertreten. Es war Lily, die ihm ausgeredet hatte, eine Gegenleistung zu fordern.

			»Manche Dinge tun wir aus reiner Menschlichkeit«, hatte sie gesagt. »Wenn wir das aufgeben, sind wir nicht besser, als es die Medialen unter Silentium waren.«

			Ihre Worte waren wie Messerstiche in sein zunehmend gewissenloses Denken gefahren. Er wollte sein Volk nicht schützen, indem er es ausgerechnet in die Gattung verwandelte, die so lange Zeit sein Feind gewesen war. Dieser Krieg hatte zwar nie an der Oberfläche getobt, aber die Medialen hatten jahrhundertelang den Geist von Menschen vergewaltigt, ihnen ihre Ideen und ihren Willen gestohlen.

			Er biss die Zähne zusammen, versuchte seinen Zorn zu bändigen und antwortete erst, als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Wir wollen nichts.« Ein wahrer Verbündeter konnte weder gekauft noch eingefordert werden. »Ich habe mit Isaac gesprochen, der infolge seiner Verspätung, da er Leila zum Meer gefahren hat, Einbußen hatte. Er sagt, sie nach Hause zu bringen, sei die Sache wert gewesen.«

			Sie blieben Seite an Seite am Rand eines stillen Kanals stehen. »Irgendwie bezweifle ich, dass der Sicherheitschef des Menschenbunds ein solch weiches Herz hat.«

			Bo verschränkte die Arme. »Das hat er nicht, aber er versucht auch nicht, sich Vorteile durch die Notlage Unschuldiger zu erschleichen.« Seine welligen Haare, die er gerade wachsen ließ, nachdem er sie jahrelang aus Bequemlichkeit raspelkurz getragen hatte, fühlten sich kühl an, als er mit den Fingern hindurchfuhr. »Wenn Sie dem Ganzen schon einen Namen geben müssen, betrachten Sie es als ein Zeichen der Freundschaft unsererseits.«

			Als Malachai den Blick auf Bo richtete, wirkten seine braunen Augen heller als zuvor, fast schon golden, so als lebte noch etwas anderes in ihnen. Und dieses »andere«, das verriet die Weise, wie Malachai ihn ohne zu blinzeln und mit einem Ausdruck, der sich nicht beschreiben ließ, ansah, dachte auf keiner Ebene wie ein Mensch.

			Bo stellten sich die Nackenhaare auf.

			Wie die meisten Erdbewohner fragte er sich oft, welche verschiedenen Spezies es unter den Wassergestaltwandlern geben mochte. Delphine waren ein vertrauter Anblick und große Wasserschlangen von der Forschung nachgewiesen, über Haie und Wale wurde gemunkelt, aber darüber hinaus wusste niemand irgendetwas mit Bestimmtheit.

			Einer seiner Freunde, ein Segler seit frühester Jugend, der mehr als einmal den Globus umrundet hatte, schwor bei allem, was ihm heilig war, dass ihn eine echte Meerjungfrau gerettet hatte, nachdem er während eines heftigen Sturms über Bord gegangen war. Nach ein paar Bierchen zu viel erzählte er, dass ihre Augen blau geleuchtet, ihre weiße Haut durchscheinend geschimmert und ihre Haare gefunkelt hatten wie Millionen kleine Lichter. Er räumte ein, dass er ihre Beine nicht gesehen habe, sie aber geschwommen sei, als hätte sie eine große Flosse, außerdem habe er definitiv ihre Kiemen gesehen.

			Bo wusste nicht, ob er ihm glauben sollte, aber es stand außer Frage, dass irgendetwas ihm das Leben gerettet hatte. Die restliche Crew bestätigte, dass er ins Meer gestürzt und außer Sichtweite geraten war, bevor sie ihm eine Rettungsweste zuwerfen konnten. Sie erlitten den Schock ihres Lebens, als er zurück ans Deck kletterte – vor allem, da der Sturm sie mittlerweile über fünfzig Seemeilen von der Stelle weggeführt hatte, wo er ins Wasser gefallen war.

			Der Ozean barg so manches Geheimnis, so viel war gewiss.

			Malachai … Nein, Bo konnte ihn nicht einschätzen, aber eines stand fest: Er war mit Sicherheit kein kleines Meereswesen. Was bei einer Wandlung auf physischer Ebene passierte, war schwer zu durchschauen, da sich die Körpermasse nicht von einer auf die andere Gestalt übertrug – zumindest war das Bos Eindruck –, aber Malachai haftete eine Aura von Größe an.

			Nein, Bo konnte ihn sich einfach nicht als kleines Tier vorstellen. Als Schildkröte zum Beispiel.

			»Gibt es Gestaltwandlerschildkröten?«, fragte er.

			Die Mundwinkel des Sicherheitschefs zuckten. »Wussten Sie, dass eines der ältesten Geschöpfe auf der Erde eine Schildkröte ist?«, gab er zurück, anstatt auf Bos Frage zu antworten. »Sie ist zweihundert alt. Falls sie ein Gestaltwandler ist, müsste sie noch Hunderte Jahre leben, glauben Sie nicht?«

			Die Vorstellung ließ Bo den Atem stocken. »Mehrere Jahrhunderte verstreichen zu sehen, die Umbrüche und Veränderungen …«

			»Ein faszinierender Gedanke, nicht? Aber vielleicht würde sich ein derart altes Wesen gar nicht mehr so viel aus der Welt machen, sondern stattdessen ein glückliches Dasein auf einer einsamen Insel führen, weit weg von den Medialen, den Menschen und auch anderen Gestaltwandlern.«

			So angestrengt Bo auch versuchte, den Mann zu durchschauen, konnte er einfach nicht erkennen, ob er nur Konversation machte oder ihm tatsächlich eine Antwort gab. »Ich schätze, wenn jemand so alt ist, wäre er nicht mehr wie Sie oder wie ich«, entgegnete er. Das ist nicht abwertend gemeint. Aber ich stelle mir vor, dass ein solches Wesen sich in etwas Neues verwandelt haben würde, mit dem wir nicht mehr viel gemein hätten.«

			Wieder sah Malachai ihn aus diesen Augen an, mit denen irgendetwas nicht ganz zu stimmen schien, die sogar noch eine Spur heller geworden waren. »Eine interessante Ansicht für einen Sicherheitschef. Äußerst philosophisch.«

			Bo zuckte die Achseln. »Ich kann sogar lesen, ohne die Lippen zu bewegen.«

			Der Wassergestaltwandler lachte tief in sich hinein. »Ich auch. Es ist nur schwierig, wenn die See stürmisch ist.« Mit belustigtem Blick fragte er: »Wie wäre es mit einem Drink?«

			»Ich kenne da ein Lokal.«

			Er führte Malachai zu seiner Lieblingskneipe. Sie sprachen nicht über Politik oder Allianzen oder ob Malachai ihm über die zweihundert Jahre alte Gestaltwandlerschildkröte einen Bären aufgebunden hatte. Nein, die Tatsache, dass der Sicherheitschef der BlackSea-Gemeinschaft mit dem Sicherheitschef des Menschenbunds ein Bier trank, war bemerkenswert genug.

			Und sie wurde bemerkt, zumindest von all jenen, die wussten, wer Malachai war.

			Einige sahen es als ein Zeichen für den Erfolg des Dreigruppenbündnisses an, andere als potenzielles Problem. Wieder andere gelangten zu dem Schluss, dass ein Pakt oder eine Union zwischen beiden Gruppen niemals Früchte tragen durfte. Menschen und Wassergestaltwandler gab es überall auf dem Planeten. Sollten sie sich zusammentun, könnten sie eine unaufhaltsame Macht werden.

			Aber niemand unternahm etwas an diesem dunstigen Abend in Venedig, als die Sonne im Meer versank und die Sterne zu funkeln begannen.

			Als zwei gefürchtete Männer in einer Bar saßen und bei einem Bier die aktuellen Fußballergebnisse diskutierten.

			Am nächsten Tag kamen in einem sonnendurchfluteten Tal auf der anderen Seite des Erdballs die gefährlichsten Medialen der Welt zu einem gesellschaftlichen Ereignis zusammen. Aden war nicht sicher gewesen, ob sein Plan aufgehen, ob seine Leute verstehen würden, was es zu feiern gab, doch dabei hatte er einen neuen Faktor übersehen.

			Die Kinder der Pfeilgarde trafen sich nun schon seit einer ganzen Weile mit ihren Gestaltwandler- und Menschenfreunden, und dabei hatten sie sich weit mehr abgeschaut, als Aden klar gewesen war. Kaum dass die Erwachsenen das bevorstehende Fest auch nur erwähnt hatten, ließen sie ihrer Kreativität freien Lauf, indem sie den Hauptversammlungsbereich dekorierten und geeignete Speisen vorschlugen.

			Ein paar hatten sogar schüchtern gefragt, ob sie schöne bunte Kleider haben könnten.

			Die Party war im Vergleich zu denen von Menschen oder Gestaltwandlern ohne Zweifel wesentlich strukturierter, aber … »Ich spüre kein Unbehagen«, sagte Aden zu Zaira. »Alle freuen sich, hier zu sein, und diejenigen von uns, die eine Beziehung eingegangen sind, auf diese Weise hochleben zu lassen.«

			Seine Kommandantin nickte, ihre Locken schimmerten blauschwarz in der Sonne. »Uns zu sehen, erfüllt andere mit Hoffnung.« Sie drehte sich zu ihm um und zog seinen Kopf zu einem innigen Kuss zu sich heran, der so besitzergreifend und voller Feuer war wie Zaira selbst.

			Er war noch ganz benommen, als sie sich voneinander lösten, und obwohl er wusste, dass sie beobachtet wurden, hatte er nur Augen für die Frau, die sein war. »War das ein Versuch, diese Hoffnung noch mehr zu schüren?«

			»Pfeilgardisten denken praktisch.« Sie fuhr mit den Händen über seine Schultern. »Es ist gut, wenn sie sehen, was auf sie wartet, wenn sie die Chance ergreifen, sich aus dem kalten, schwarzen Panzer von Silentium zu befreien.«

			Bevor Aden antworten konnte, bemerkte er etwas. »Sieh mal hinüber zu dem Picknicktisch dort links.«

			Carolina, deren hellblonde Haare mit langen, grünen Bändern geschmückt waren, versuchte, ein Cupcake mit den Fingern zu fassen zu bekommen, das andauernd entwischte und an einer anderen Stelle des Tisches wieder auftauchte. Ihre Wangen wurden feuerrot, ihre Augen schmal, und ihr Atem ging in kurzen Stößen, während sie versuchte, den Zauber auszutricksen. Irgendwann wirbelte die erboste Sechsjährige mit wütendem Gesicht herum und stürmte auf direktem Weg zu Tavish, der zusammen mit einem Freund im Gras saß und das Unschuldslamm mimte.

			Sie schnappte sich den Cupcake von Tavishs Teller und biss ein großes Stück ab.

			»Hey!«, schrie er.

			Nachdem sie gekaut und geschluckt hatte, fauchte sie: »Ich weiß, dass du es warst!« Trotzig stopfte sie sich den Rest des kleinen Kuchens in den Mund, dann stemmte sie die Hände in die Hüften und guckte ihn finster an, dabei blies sie die Backen auf wie ein Streifenhörnchen.

			Tavish beteuerte seine Unschuld, aber das hielt er nur eine halbe Minute durch, dann kugelte er sich mit seinem Freund vor Lachen. »Das war echt witzig!«

			Carolina starrte die beiden Jungen noch einen Augenblick böse an, bevor auch ihr ein Kichern entschlüpfte.

			Zairas Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Tavish hat recht, es war witzig.« Sie strich Aden eine verirrte Strähne aus der Stirn. »Kinder mit geistigen Kräften werden einzigartige Wege finden, um sich in Schwierigkeiten zu bringen.« In ihrem Gesicht spiegelten sich die Erinnerungen daran wider, wie sie geschlagen und in einem Käfig gehalten worden war, wie man ihre telepathische Gabe nicht als ein Geschenk angesehen hatte, sondern als ein Werkzeug, das ihre Eltern nach Belieben zerbrechen konnten.

			Aden bezwang seine Wut über das, was man ihr angetan hatte, und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wir werden ihnen niemals wehtun.« Damit wiederholte er ein Versprechen, gegeben an dem Tag, an dem er das Kommando über die Truppe übernommen und neue Regeln festgelegt hatte. »Jedes Kind der Pfeilgarde wird in Freiheit aufwachsen.«

			Zaira legte die Hände auf seine. »In Freiheit.«

			Mehr musste nicht gesagt werden.
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			An dem Nachmittag, bevor die Gemeinschaftsparty steigen sollte, spielte Lucas draußen mit seiner Tochter, als Sascha hinunterrief, dass Bastien ihn dringend sprechen müsse. Er nahm seine menschliche Gestalt an und fing das Handy auf, das sie, zusammen mit seiner Jeans, nach unten fallen ließ, und behielt weiter Naya im Auge, während Sascha die Strickleiter hinabkletterte.

			»Komm, Engelchen«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln und einer Stimme voller Freude darüber, mit ihrem Kind zusammen zu sein. »Bring deiner Mama bei, wie eine Katze sich anschleicht.«

			Aufgeregt und konzentriert führte Naya ihr vor, was Lucas sie gelehrt hatte. Sie war hinreißend, genau wie ihre Mutter, aber Lucas wusste, dass Bastien ihn nicht in seiner knapp bemessenen Freizeit stören würde, wenn es nicht um etwas Dringendes ging, darum entfernte er sich ein Stück, um mit ihm zu telefonieren. »Bas, was ist los?«

			»Ich habe die Identität der Person herausgefunden, die den Kapitän bezahlt hat. Du weißt schon, den, der Naya nach Australien bringen sollte. Verdammt. Ich bin völlig high von diesem Erfolg und etwas unausgeschlafen.«

			Lucas’ Panther lag schon seit Bastiens ersten Worten angriffsbereit auf der Lauer. »Wer ist es?«, fragte er ruhig.

			»Ein Medialer namens Pax Marshall.«

			Lucas’ freie Hand ballte sich zur Faust. »Bist du hundertprozentig sicher?«

			»Ohne den geringsten Zweifel. Das Geld stammt aus einer privaten schwarzen Kasse, die für diverse illegale Geschäfte dient.«

			Lucas bezwang sein Fauchen, hielt seine Krallen zurück. Er musste jetzt klar denken, durfte sich nicht vom Instinkt seines Panthers leiten lassen. 

			»Könnte noch jemand anderes Zugriff auf dieses Konto gehabt haben?«

			»Sicher, allerdings müsste derjenige Pax’ sämtliche Passwörter kennen. Zu dem Konto selbst konnte ich mir keinen Zugang verschaffen, so gut ist es geschützt, aber es ist definitiv die Quelle.«

			»Schick mir deinen Bericht.« Er wusste, dass Bastien diesen laufend aktualisierte und dass das komplizierte finanzielle Geflecht so weit aufgedröselt sein würde, dass Lucas die Zusammenhänge mühelos durchschauen konnte.

			»Warte eine Sekunde … Schon erledigt.«

			»Danke, Bas. Hau dich vor der Party noch aufs Ohr, sonst macht mich deine Liebste einen Kopf kürzer.«

			Lachend legte Mercys Bruder auf. Lucas sann noch eine Weile über Bastiens Informationen nach. Anschließend rekapitulierte er, was er über Pax Marshall wusste, und rief Aden an, um ihm eine Frage zu stellen. »Wurde je ein einziger Beweis für die illegalen Handlungen, die man Pax Marshall nachsagt, erbracht?«

			»Nein.« Aden erkundigte sich nicht, weshalb Lucas das wissen wollte. »Das ist einer der Gründe, warum er als brillant gilt. Jeder weiß, dass er Grenzen überschreitet, aber niemand kann es ihm nachweisen. Nicht einmal die Pfeilgarde.«

			»Danke, Aden.« Er steckte das Handy ein und gesellte sich zu seiner Gefährtin und seinem Kind. Er wartete, bis Naya in der Sonne ein Nickerchen hielt, bevor er Sascha berichtete, was Bastien herausgefunden und was Aden über Pax Marshall gesagt hatte.

			Sie schaute ihn durchdringend an. »Du denkst, es ist zu einfach.«

			»Genau das ist der springende Punkt – es war nicht einfach! Es hat Bastien extrem viel Mühe gekostet, dabei ist er ein Genie auf diesem Gebiet.« Lucas lehnte sich mit dem Rücken an den Baum, der ihr Haus trug. »Und wenn ich Genie sage, meine ich das so. Verschiedene Unternehmen, darunter auch große mediale, versuchen ständig, ihn abzuwerben.«

			Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, als Sascha nachdenklich an ihrer Unterlippe nagte. »Wenn Bastien Tage brauchte, um diese Transaktion zurückzuverfolgen, war sie gut getarnt. So gut, dass die meisten niemals darauf gestoßen wären.«

			Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber falls das DarkRiver-Rudel absichtlich darauf stoßen sollte, war Bas praktisch die Garantie dafür, dass die Quelle irgendwann aufgedeckt würde.« Sie seufzte. »Und wieso sollte Pax ausgerechnet diesen Schiffskapitän direkt bezahlen, wenn er alle anderen Beträge über Helfershelfer hat umleiten lassen?«

			»Gute Frage. Aber wenn er es wirklich darauf angelegt hatte, Naya in seine Gewalt zu bringen, wollte er vielleicht niemanden außer diesem nicht sonderlich intelligenten Kapitän in die Sache involvieren, dessen er sich anschließend ohne Verdacht zu erregen hätte entledigen können.«

			»Also haben wir für beide Möglichkeiten stichhaltige Argumente.«

			»Ja.« Das gefiel Lucas’ Panther ganz und gar nicht. Er hatte lieber klare Grenzen zwischen Schwarz und Weiß, Freund und Feind. Und er wollte die Gefahr für sein Kind ein für alle Mal beseitigen.

			In Saschas Miene zeigte sich dieselbe Frustration.

			»Wenn wir Pax zur Strecke bringen«, sagte sie, »und er war es am Ende doch nicht, haben wir irgendjemandem seine schmutzige Arbeit abgenommen und eine Macht beseitigt, die ihm im Weg stand.«

			»Aber falls wir es nicht tun, und er doch der Drahtzieher hinter dem Entführungsversuch war«, knurrte Lucas, »stellt er weiterhin eine tödliche Bedrohung dar.«

			Sascha fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bevor sie sich umdrehte, zum anderen Ende der Lichtung marschierte und wieder zurück. »Manchmal wünschte ich, ich wäre keine Empathin und hätte kein Gewissen! Ich würde zu Pax gehen und ihn foltern, bis er redet.«

			Lucas ließ sie Dampf ablassen. Sascha würde so etwas niemals tun, aber er konnte ihre zornigen Gefühle nur zu gut nachvollziehen. Am liebsten hätte er Pax auf der Stelle in Stücke gerissen, aber die menschliche Hälfte seines Verstands wägte noch immer ab. »Pax ist außerdem dem Dreigruppenbündnis beigetreten«, sagte er. »Würde man ihn eliminieren, entstünde plötzlich ein Machtvakuum, eine einflussreiche Familie verlöre jeden Rückhalt. Im Medialnet würde es großen Aufruhr geben, die Medialen würden sich von den Gestaltwandlern wegen deren Hang zur Gewalt abwenden.« Denn ein Angriff der DarkRiver-Leoparden wäre tatsächlich gewalttätig.

			Die Sterne waren aus Saschas Augen verschwunden, als sie sich von seinen Armen umfangen ließ. Er drückte sie an sich, teilte mit ihr die Körperprivilegien, die sie brauchte, um ihre innere Mitte wiederzufinden, während auch sie ihn mental ins Gleichgewicht brachte.

			Obwohl er die Antwort längst kannte, kam sie ihm erst jetzt über die Lippen. »Wir können nichts unternehmen.« Es war eine bittere Erkenntnis, aber er würde sich weder von Marshall noch von sonst jemandem als Marionette missbrauchen lassen. »Wir werden ihn mithilfe aller uns zur Verfügung stehenden Mittel observieren, inklusive seiner geschäftlichen Vereinbarung mit den Wölfen. Die Pfeilgarde wird uns unterstützen, und sei es auch nur zum Schutz des Dreigruppenbündnisses. So werden wir überall im Medialnet Augen haben.«

			»Wir dürfen Nikita nichts davon sagen.« Sascha atmete tief durch und sah ihn mit nachtschwarzen Augen an. »Sie wird ihn töten oder ihm ein Virus ins Gehirn pflanzen.«

			»Deine Mutter ist kalt, zielbewusst und rational. Es wäre ein Fehler, Pax Marshall zu diesem Zeitpunkt zu liquidieren.«

			»Ja, das alles ist sie, doch wenn Naya oder mir Gefahr droht, gibt es für sie nur eine Lösung.«

			Er ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, dann nickte er. »Wir sagen ihr nichts.«

			Sascha ging zu ihrer schlafenden Tochter, setzte sich im Schneidersitz auf den Waldboden und hob die Kleine vorsichtig auf ihren Schoß. Die sanfte Berührung ihrer Mutter entlockte ihr ein Schnurren, aber sie schlummerte weiter; ihre gleichmäßigen Atemzüge wurden gelegentlich von einem entzückenden kleinen Schnarchen unterbrochen.

			Die beiden so zu sehen, war eine überzeugende Gedächtnisstütze dafür, dass er dem Bösen und Dunklen in der Welt nicht erlauben durfte, dieses Glück, das ihm geschenkt worden war, zu beflecken. Lucas trat zu ihnen, setzte sich hinter Sascha und nahm sie zwischen seine Schenkel, dabei stützte er das Kinn auf ihre Schulter. Unter Einsatz seiner Zunge übersäte er ihren Hals mit Küssen, bis sie dahinschmolz, aber, na ja, er war eben eine Katze.

			»Ich habe ihn gefunden!«, verkündete Sascha plötzlich. »Den Silberstreif am Horizont!«

			Er biss sie ins Ohrläppchen und zog daran.

			Erschauernd ließ sie ihre Hand seinen Schenkel entlanggleiten, die andere auf Nayas Rücken.

			»Bei einer Empathin ist immer Verlass darauf, dass sie einen Silberstreif findet.« Es war ein running gag zwischen ihnen. »Schieß los.«

			»Sollte es ein abgekartetes Spiel gewesen sein, ist die Arbeit getan, und diejenigen, die dahinterstecken, haben keinen Anlass mehr, Jagd auf Naya zu machen.« Sie drehte den Kopf und küsste ihn aufs Kinn. »Falls es keins war und Pax Marshall es noch einmal versucht, haben wir ihn dabei im Auge.«

			Lucas knurrte zufrieden. »Hier ist noch ein Silberstreif: Wir haben inzwischen jede Menge Freunde, bei denen wir darauf vertrauen können, dass sie ihn für uns beobachten und uns dabei unterstützen, unsere Kinder zu beschützen, wie wir es mit ihren tun.« Sie würden nie wieder isolierte Angriffsziele sein.

			»Das ist ein guter Silberstreif«, murmelte Sascha, als Naya mit einem katzenhaften Gähnen, das Lucas dazu animierte, spielerisch an ihren Ohren zu ziehen, das Köpfchen hob.

			Sie grummelte schläfrig und schlug nach seiner Hand, während er sie kraulte.

			Ihr Schnurren klang wie das einer fünfmal so großen Raubkatze.

			Zur Antwort schnurrte auch Lucas’ Panther tief in seiner Brust. »Das ist mein Mädchen.«

			Nayas Schwanz um ihren Unterarm geringelt, berührte Sascha mit ihrer freien Hand lächelnd Lucas’ Kinn. »Genug jetzt von Pax Marshall und der Schattenfigur hinter diesem Machtspiel. Sie werden alle auch morgen noch da sein.« Es war ein Befehl. »Der heutige Abend gehört dem Rudel und der Familie, Blutsbanden und Herzensbeziehungen.«
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			Teijan und seine Leute waren es nicht gewöhnt, einfach so die Grenze des DarkRiver-Territoriums zu übertreten. Sicher, die Ratten hatten ein Geschäftsabkommen mit den Leoparden, die ihnen schon mehr als einmal beigestanden hatten, um ihnen, die im Untergrund ihr Dasein führten, das Leben zu retten, aber auch die Ratten hatten gekämpft, anstatt wegzulaufen, wenn in Kriegszeiten Kugeln auf San Francisco regneten. 

			Doch unter dem Strich reichte die Macht von Teijans Rudel nicht annähernd an die der Leoparden und der Wölfe heran.

			Das Alphatier war stolz auf seine Leute und das, was sie erreicht hatten, gleichzeitig war ihm klar, dass sie immer am Rand der Gesellschaft stehen würden. Nur in ihrer eigenen Welt, genauer gesagt den unterirdischen Tunneln der Metropole, lachten und lebten sie, wie es ihnen gefiel. Aber das hier, heute Abend …

			»Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«, fragte Zane, als sie ihre Motorräder mit Düsenantrieb auf dem vorgesehenen Platz im DarkRiver-Territorium parkten.

			»Nein«, antwortete Teijan seinem Freund und Stellvertreter. »Darum sind die anderen fünfundvierzig Minuten hinter uns.« Sollte diese Einladung zu einer Gemeinschaftsfeier der Leoparden und der Wölfe eine wahre Geste der Verbundenheit, der Freundschaft und des Respekts sein, konnte Teijan es sich nicht erlauben, sie abzulehnen. Falls es etwas anderes war … würde er als Alphatier den ersten Schlag abbekommen.

			Er hatte seine Leute angewiesen, sich nicht zu nähern, bis sie von ihm hörten.

			»Na ja, zumindest war es Clay, der die Einladung überbracht hat.« Zane schloss die Manschetten seines maßgeschneiderten Hemdes, zu dem er einen schwarzen Anzug trug. »Er war immer aufrichtig zu uns.«

			»Das stimmt.« Und deswegen waren sie heute hier.

			»Hallo, Teijan.« Wie durch die Erwähnung seines Namens angelockt, tauchte Clay zwischen den Bäumen auf.

			Der Leopardenwächter war nicht ganz so formell gekleidet wie die beiden Ratten, aber auch er hatte sich mit seinem kragenlosen grünen Hemd, der schwarzen Hose und den glänzenden schwarzen Stiefeln fein gemacht. Das Einzige, das nicht zu passen schien, war das Armband um sein Handgelenk. Es war rosa und mit weißen Würfeln verziert, auf denen sein Name stand.

			Doch, natürlich passte es. Zanes linken Handrücken schmückte derzeit das Abziehbild einer Prinzessin, samt glitzernder Krone. Töchter wussten, wie sie ihre Väter dazu brachten, stillzuhalten, um Dinge mit ihnen anzustellen, die sie sonst niemandem erlauben würden.

			»Seid nur ihr zwei hier?«, fragte Clay nachdem er sich kurz umgesehen hatte.

			Teijan schüttelte dem Leoparden die Hand und sagte: »Die anderen kommen noch.«

			Clay schmunzelte, aber es war nicht beleidigend. »Ich bin euer Führer. Kommt mit.«

			Teijan bezwang seinen Urinstinkt, Gefahrensituationen zu meiden, und folgte ihm. Ein paar seiner Gefährten hatten ihm dringend hiervon abgeraten und heftig Einspruch gegen seine Entscheidung eingelegt, doch Teijan war unnachgiebig geblieben. »Wenn wir uns verstecken und auf der Stelle treten, werden wir am Ende aussterben«, hatte er argumentiert. »Das letzte Mal, als wir ein Risiko eingegangen sind, haben wir uns damit das offizielle Recht verdient, Anspruch auf unsere Tunnel zu erheben, und wir konnten eine Geschäftspartnerschaft eingehen, die dem Rudel unzählige Male von Nutzen war und uns finanziell in die Lage versetzte, unseren Nachwuchs Fachbereiche studieren zu lassen, die wir uns nie zuvor leisten konnten.«

			Obwohl seine Worte die Zweifler nicht umgestimmt hatten, waren sie auf dem Weg hierher – denn Teijans Ratten waren loyal, Unstimmigkeiten hin oder her. Dass die meisten eigentlich Menschen waren, machte keinen Unterschied. Zusammen mit drei erwachsenen Gestaltwandlerratten und einem Kind hatten diese Ausgestoßenen der Gesellschaft ein mächtiges Informationsnetzwerk aufgebaut, das Teijan Tag für Tag neu mit Stolz erfüllte – und das auch seinen Leuten ihren Stolz zurückgegeben hatte.

			»Wo sind denn alle?«, fragte er Clay, denn obwohl er ferne Geräusche hörte, konnte er keine anderen Fahrzeuge ausmachen. Kein Wunder, dass Zane sich nervös umsah, so als rechnete er jeden Moment mit einem Hinterhalt. Auch Teijan war in höchster Alarmbereitschaft.

			»Dies ist der für euer Rudel vorgesehene Parkplatz«, erklärte Clay, dem ihre Anspannung nicht entging. »Wir müssen die eintreffenden Fahrzeuge auf verschiedene Bereiche verteilen, um den Wald zu schützen.«

			Das alles war nachvollziehbar, trotzdem konnte Teijan die warnende Stimme der Vorsicht nicht zum Schweigen bringen … bis ein Leopardenjunges aus einem Baum auf ihn sprang. Er fing den kleinen Körper instinktiv auf, denn Kind war Kind. Selbst wenn dieses ihn anfauchte und seine grün-goldenen Augen herausfordernd blitzten.

			Auf Clays amüsierten Blick hin bleckte Teijan die Zähne und ließ sie ein Stück länger werden. Plötzlich wandelte sich das Kind in einem Funkenregen.

			Teijans Herz setzte einen Schlag aus, und er hörte, wie Zane nach Luft schnappte.

			Einen Sekundenbruchteil später stand ein kleiner Junge mit verstrubbelten schwarzen Haaren vor ihm und schaute ihn aus dunkelblauen Augen staunend an. Er berührte Teijans Nagezähne mit dem Finger. »Ich kann das nicht!« Seine Verdrossenheit war unüberhörbar.

			Teijans Zähne wurden wieder menschlich. »Was kannst du denn?«

			Der Junge zeigte ihm seine Krallen und fauchte wieder. »Siehst du?«

			»Meine Krallen sind nicht so mächtig«, bekannte das Alphatier der Ratten.

			Mit einem zufriedenen Grinsen nahm das Kind wieder Leopardengestalt an und attackierte Clay. Er schnappte es sich und streichelte seinen Kopf. »Wo steckt dein Zwillingsplagegeist?«

			Zur Antwort rieb der Kleine zuneigungsvoll das Gesicht an Clays Brust, bevor er zurück auf den Waldboden sprang. Indem er sich immer wieder nach hinten umsah, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihm auch folgten, lief er vor ihnen her zu einem Platz, auf dem reges Treiben herrschte und von allen Seiten Essensdüfte heranwehten. In einer Ecke baute eine Band gerade ihre Instrumente auf, überall sausten Kinder herum, und die Leute standen in kleinen Grüppchen zusammen und plauderten.

			»Wäre es in Ordnung, wenn ihr euren Leuten selbst den Weg zeigt?«, fragte Clay. »Ich muss helfen, die restlichen Lichter anzubringen – die alten haben in letzter Sekunde den Geist aufgegeben.«

			»Natürlich.« Teijan wartete, bis Clay gegangen war, bevor er seinen Blick auf Zane richtete.

			Sein Stellvertreter schien den Tränen nahe. »Es ist wirklich eine Einladung«, flüsterte er. »Die Raubkatzen würden ihrem Nachwuchs niemals erlauben, sich in der Nähe eines Hinterhaltes aufzuhalten.«

			Teijan wusste, warum Zane so ergriffen war: Weil er selbst ein Kind hatte. Eine Tochter, die vielleicht eines Tages beschließen würde, über der Erde zu leben. Eine Tochter, die in dem kleinen Jungen, dem sie begegnet waren, vielleicht nicht nur einen mächtigen Verbündeten, sondern auch einen Freund sehen würde.

			Er zog sein Handy hervor und rief seinen zweiten Stellvertreter an. »Kommt«, sagte er mit enger Brust. »Das ist keine Falle. Wir sind willkommen.«
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			Erst als alle Gäste eingetroffen waren und Lucas und Hawke in der Mitte des Trainingscamps der Empathen standen, um die Feier zu eröffnen, wurde Lucas klar, dass er und Hawke über einen wichtigen Punkt nie gesprochen hatten: Wer sollte sie eröffnen?

			Für den, der keinen Einblick in die Kultur der Gestaltwandler hatte, mochte es ein nebensächliches Detail sein, doch das war es nicht. Es hatte mit Dominanz zu tun und mit Respekt. Wenn Lucas den Startschuss gäbe, würden die Wölfe das als Beleidigung ihres Leitwolfs auffassen, täte Hawke es, wären die Leoparden sauer.

			Wodurch Sinn und Zweck dieser Veranstaltung ad absurdum geführt würden.

			»Kacke«, murmelte Lucas, während Hawke gleichzeitig raunte: »Verdammt.«

			Sie sahen sich an. »Sollen wir versuchen, gleichzeitig zu sprechen?«, flüsterte Lucas.

			»Du meinst, das schaffen wir?« Hawke blickte finster.

			Wer die beiden anschaute, musste meinen, dass sie stritten. Das war nicht weiter schlimm. Jeder wusste, dass sie keine Freunde waren, auch wenn ihre Gefährtinnen das Gegenteil behaupteten. »Keine Ahnung, aber wenn wir nicht bald irgendetwas tun, ruinieren wir diese Party, bevor sie überhaupt angefangen hat.

			Hawke rieb sich nachdenklich das frisch rasierte Kinn und wollte gerade etwas sagen, als sich aus der Menge, die still geworden war, eine Stimme vernehmen ließ. »Ich schlage vor, ihr werft eine Münze.«

			Sie wandten sich gleichzeitig zu dem Sprechenden um. Es war Max Shannon.

			Grinsend trat der frühere Polizist zu ihnen, dann warf er eine Münze hoch in die Luft, fing sie und drückte sie verdeckt auf seinen Handrücken. »Ist jemand nicht einverstanden?«

			Das Publikum stöhnte und lachte.

			Die Anspannung löste sich auf.

			Max war eine neutrale Person, seine Idee genial. Niemand konnte Einwände dagegen erheben, den Zufall entscheiden zu lassen.

			Die Menschen, ging es Lucas plötzlich durch den Sinn, bewährten sich seit Jahrhunderten als Friedensstifter zwischen den Gestaltwandlern.

			Er schaute Hawke an und bemerkte das Glitzern in seinen Augen, bevor der Leitwolf sagte: »Kopf.«

			»Dann Zahl.« Mit verschränkten Armen sah Lucas zu, wie Max zurücktrat und mit überschwänglicher Geste die Hand von der Münze nahm.

			Lucas’ Fauchen verriet den Ausgang, noch bevor Max verkündete: »Kopf!«

			Es erklangen Jubel und Buhrufe aus der Menge, aber die Stimmung war gut.

			Hawke gab Lucas einen Klaps auf den Rücken. »Das nächste Mal, Panther.«

			So mühelos hatten sie dieses Problem für alle zukünftigen Veranstaltungen gelöst, die beide Rudel betrafen, dachte Lucas. Ab jetzt würden sie sich einfach abwechseln. Zwei mächtige Raubtiere, die sorgsam darauf achteten, den Einflussbereich des jeweils anderen zu respektieren, die weder Dominanzgehabe noch Beleidigungen nötig hatten. »Worauf du wetten kannst.« Er stand Seite an Seite mit Hawke, während dieser die Festlichkeit offiziell eröffnete.

			Aber der Leitwolf hatte noch mehr zu sagen. »Ihr seid hier, weil wir euch als Familie betrachten.« Er ließ den Blick über alle Anwesenden wandern, bevor er Lucas zunickte, damit er das Wort übernahm,

			»Jeden Einzelnen von euch«, ergänzte dieser, weil es wichtig war, dass sie diese Ansprache gemeinsam hielten. »Und wir erwarten, dass ihr euch auch gegenseitig als Familie anseht.« Er fragte sich, was Kaleb Krychek wohl davon halten mochte, aber der kardinale TK-Mediale war nun eng mit dem DarkRiver-Rudel verbunden, ob es ihm gefiel oder nicht.

			»Und jetzt bitte ich euch, unsere Ehrengäste zu begrüßen.« Als Lucas und Hawke beiseitetraten, kamen hinter ihnen Mercy und Riley mit drei kleinen Bündeln im Arm zum Vorschein. 

			Die wie aufs Stichwort mit zornig geröteten Gesichtern zu brüllen begannen.

			Gelächter schallte über die Lichtung, bald darauf kam Partystimmung auf. Für die Babys und Kleinkinder war ein spezieller Bereich abgegrenzt und vorbereitet worden, in dem sie gefahrlos spielen und herumtollen konnten, während Ben, Sakura, Keenan, Noor, Roman und Julian das Kommando über die unter Zehnjährigen führten und mit ihnen davonflitzten, um ein Spiel zu spielen, das das Erklimmen von Bäumen als Übung beinhaltete. Ein kleines Mädchen von etwa sieben oder acht, das zu den Ratten gehörte, schaute ihnen mit großen Augen nach, hielt sich jedoch dicht bei seiner Familie.

			Dann kam Julian zurück, um die Kleine mitzunehmen.

			Sie zögerte, bis ihr Vater und Teijan etwas zu ihr sagten, das ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte, bei dem ihre spitzen Zähne aufblitzten. Julian zeigte ihr im Gegenzug seine Krallen, dann lachten beide und rannten davon, um sich ihren Spielkameraden anzuschließen.

			Auch die etwas älteren Kinder, wie Marlee, fanden sich zusammen und plapperten munter drauflos.

			Was die fast erwachsenen Leoparden und Wölfe betraf, hatten sie bei einer Silvesterparty, die drei von ihnen organisiert hatten, Frieden miteinander geschlossen. Jetzt standen sie in kleinen Grüppchen zusammen, schwatzten und flirteten.

			Nicht alle Erwachsenen waren es gewöhnt, miteinander zu arbeiten, aber die, die darin Erfahrung hatten, leiteten die anderen an, und bald schon unterhielten sich alle ganz unbefangen.

			Es waren die jüngeren Teenager, die in ihren eigenen Rudelgruppen blieben. Das war nicht weiter verwunderlich, da Kinder in diesem Alter zu Verlegenheit neigen. Sie würden Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen, aber Lucas bemerkte, dass sie die älteren Teenager beobachteten, und wusste, dass sie solche Begegnungen im Lauf der Zeit als normal empfinden würden.

			Dann fiel sein Blick auf Jon, der nach typischer Art männlicher Teenager zum Buffet schlurfte, das sich bog unter den vielen Gerichten, die die Wölfe und die Leoparden beigesteuert hatten. Da man die Gäste gebeten hatte, nur gute Laune mitzubringen, hatten sie natürlich alle Geschenke dabei – nicht nur für die Wolfsleoparden, sondern auch solche, die die anwesenden Kinder sich teilen konnten.

			Lucas beobachtete, wie Jon nach einem Sandwich griff, als zwei weibliche Teenager sich an ihn heranpirschten und ihn anstrahlten. Ihre Kleider waren derart kurz und figurbetont, dass er sich sicher war, dass sie sie aus der Höhle geschmuggelt hatten, indem sie etwas darübergezogen hatten, das von ihren Eltern abgesegnet worden war.

			Jon sah aus, als träfe ihn der Schlag.

			Er legte das Sandwich wieder hin und trat den Rückzug an. Die Mädchen nahmen die Verfolgung auf.

			Mit der amüsierten Erkenntnis, dass es vielleicht doch nicht so lange dauern würde, bis die jüngeren Teenager auf den Geschmack kamen, machte Lucas Hawke mit einem Schulterklopfen auf sich aufmerksam.

			Hawke, der eines von Mercys Babys im Arm hielt, folgte Lucas’ Blickrichtung. »Um Himmels willen«, entfuhr es ihm. »He, Heather und Dani!«

			Die beiden Mädchen wirbelten zu ihrem Leitwolf herum, dann kamen sie mit betretenen Gesichtern zu ihm. Kaum hatte Jon gemerkt, dass sie ihn nicht mehr verfolgten, entwischte er in die Bäume. Unterdessen hatte Lucas Mühe, ein ernstes Gesicht zu wahren, während Hawke sich die beiden vorknöpfte. »Ich meine mich zu erinnern, dass ihr zwei angezogen wart, als ihr die Höhle verlassen habt.«

			»Wir sind angezogen«, protestierte eine der beiden.

			»Ach ja?«

			Diese zwei Worte genügten, um ihnen die Röte ins Gesicht zu treiben, während sie mit gesenkten Köpfen die Hände kneteten. Keines der beiden Rudel war im Mindesten prüde, aber es wurde von den Erwachsenen und auch den Kindern erwartet, sich bei formellen Anlässen angemessen zu kleiden. Es ging um Disziplin und Respekt – und in diesem Fall auch um altersgemäße Aufmachung. Niemand würde mit der Wimper zucken, wenn eine Achtzehnjährige in einem solchen Kleid tanzen ginge. Aber Mädchen, die gerade einmal dreizehn waren – so Lucas ihr Alter richtig schätzte –, in diesem Aufzug bei einer Familienfeier? Es war ein Wunder, dass sie so lange unter dem Radar geblieben waren.

			»Und was habe ich euch darüber gesagt, Jungen aus dem DarkRiver-Rudel nachzustellen?«, rügte Hawke die zwei Wölfinnen.

			»Dass Leoparden schüchtern sind und wir nett zu ihnen sein sollen.«

			Lucas hätte fast losgeprustet; er presste die Hand auf den Mund und täuschte einen Hustenanfall vor. Leoparden und schüchtern? Hawke nahm ihn ins Visier, wie um zu sagen: »Was für einen Virus hast du dir denn da eingefangen?« Lucas behielt für sich, dass er den Kindern seines Rudels gesagt hatte, die Wölfe seien viel schüchterner als die Leoparden, deshalb müsse man behutsam mit ihnen umgehen.

			»Aber Jon ist kein Leopard«, argumentierte eines der Mädchen und sah mit halb gesenkten Wimpern hoch. »Er ist ein Mensch.«

			»Und er ist ja sooooo süß!« Ihre Freundin war ganz aus dem Häuschen vor Verzücken.

			Hawke ließ ein Knurren hören, und sie erstarrten, standen mit kerzengeraden Rücken da.

			Er schaute von einer zur anderen. »Geht euch umziehen«, befahl er. »Danach beaufsichtigt ihr Ben, damit er keinen Blödsinn anstellt.«

			Sie machten lange Gesichter, ihre kummervollen Mienen waren so komisch, dass Hawkes Mundwinkel zuckten. »Eine Stunde lang«, fügte er hinzu. »Ich bin sicher, bis dahin hat sich jemand anderes gefunden, der eine Strafe verdient.« Er legte jedem der Mädchen einen Arm um die Schulter. »Wenn ihr ein bisschen älter seid, könnt ihr kokettieren, so viel ihr wollt. Aber noch seid ihr zu jung dafür. Jetzt geht, und zieht euch etwas Anständiges an.«

			Mit schleppenden Schritten verschwanden sie im Wald, wo ohne Zweifel die Kleider, mit denen sie ihre Eltern hinters Licht geführt hatten, versteckt waren. Hawke betrachtete das Baby in seinem Arm, das im Schlaf vor sich hingrummelte, bevor sich ein glückseliger Ausdruck auf sein Gesichtchen legte. »Du wirst es irgendwann auch mal faustdick hinter den Ohren haben.«

			»Natürlich wird sie das.« Lucas tippte Belle aufs Näschen. »Anders wollten wir unsere Kinder doch auch gar nicht haben.«

			»Da hast du recht«, bestätigte Hawke mit einem Lächeln, als die beiden Mädchen in Röcken und hübschen Blusen zurückkamen. Sie gingen auf direktem Weg zu Ben, der kopfüber von einem Ast hing und sich dabei Kuchen in den Mund stopfte. Es schien sich um einen Wettstreit zu handeln, weil Roman in derselben Position neben ihm baumelte.

			Das war ihr Leben. Ihr Rudel. Ihre Familie.

			Walker Lauren trat mit seiner Partnerin auf die Tanzfläche. Sie strahlte ihn an, auf ihren Lippen lag ein zarter Hauch von rosa Lipgloss. Er konnte es noch gar nicht fassen, dass sein kleines Mädchen groß wurde. Mit etwas über zehn war sie das auch noch nicht ganz, obwohl sie sich jetzt auf einmal für Dinge interessierte und begeisterte, die sie noch vor einem Jahr völlig kaltgelassen hätten.

			Zum Beispiel für Lipgloss, der, wie sie ihm anvertraut hatte, nach Erdbeere schmeckte.

			»Komm, Daddy.« Marlee brachte ihre Arme in die richtige Position für einen langsamen Tanz.

			Walker verkniff sich ein Lächeln, denn in diesem Moment war sie wieder sein Baby, dieses kleine, warme Bündel, das er im Schutz der Nacht, wenn niemand sehen konnte, wie sehr er sie liebte, in den Armen gewiegt hatte. Unter Silentium war so etwas im Medialnet verboten gewesen, hatte man einem Vater untersagt, sein Kind zu lieben.

			Das war vorbei.

			»Eine Sekunde.« Da sie viel kleiner war als er, hob Walker sie hoch und hielt sie mühelos, indem er einen Arm, um ihre Taille legte, dann fasste er ihre nach oben gereckte Hand, sodass ihre Arme sich in einem Neunzig-Grad-Winkel befanden. »Leg deine andere Hand auf meine Schulter.«

			Marlee tat, wie geheißen, war aber mit den Gedanken woanders. »Du darfst mein Kleid nicht zerknittern.«

			»Das werde ich schon nicht.« Marlee hatte es während einer Einkaufstour mit Lara erstanden. Es war leuchtend blau und bildete einen hübschen Kontrast zu ihren hellgrünen Augen, und es war ärmellos und am Ausschnitt mit Glitzersteinen besetzt, die Marlee als »Juwelen« bezeichnete. Der Rock reichte ihr bis zu den Füßen und war mit Tüll unterfüttert. Es war das Kleid eines kleinen Mädchens, das zu einem großen Mädchen heranwuchs. Marlee vergötterte es.

			So wie Walker sie vergötterte.

			Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Deine Haare sehen bezaubernd aus.«

			Ein glückseliges Lächeln. »Das war Lara!« Seine Tochter nahm die Hand von seiner Schulter und betastete vorsichtig die Hochsteckfrisur, die Walkers Gefährtin aus Marlees rötlichblonden Locken gezaubert hatte. »Gefällt sie dir wirklich?«

			»Über alle Maßen.« Als Lehrer und als Vater hatte Walker schon immer versucht, die Kinder in seiner Obhut zu ermutigen, aber erst nach seiner Abkehr vom Medialnet hatte er endlich die Freiheit gehabt, solche netten Dinge zu seinem kleinen Mädchen zu sagen.

			Und zu dem größeren Mädchen, das nicht weit entfernt mit seinem Gefährten tanzte.

			Sienna funkelte heute Abend in ihrem knöchellangen schwarzen Kleid, dessen Material das Licht auf hunderterlei Arten einfing. Im Gegensatz zu Marlees Kleid war das seiner Nichte figurbetont, mit langen, schmalen Ärmeln und einem asymmetrischen Dekolleté. Ihr langes, rubinrotes Haar verdeckte den tiefen Rückenausschnitt, aber Walker hatte ihn bemerkt.

			»Onkel Walker!«, hatte sie mit finsterer Miene aufbegehrt, als er sie gewarnt hatte, dass sie sich verkühlen werde. Dann war sie ihm um den Hals gefallen. »Ich liebe dich auch.«

			Dass seine gefährliche Nichte das zu ihm sagen konnte, war ein Geschenk. Dass sie es sagen wollte, sogar ein noch größeres. Genau in dem Moment, als Hawke sie herumwirbelte, fing sie Walkers Blick auf, in ihren Kardinalenaugen lag ein Ausdruck purer Freude, bevor ihr Gefährte sie wieder zu sich heranzog. Siennas Hand landete auf seiner Brust, während sie den Kopf hob und Hawke seinen gleichzeitig senkte.

			Walker wandte den Blick von diesem Kuss ab, der mehr sagte als tausend Worte, und richtete ihn auf das leuchtende Gesicht seiner Tochter. Eines Tages würde auch sie jemanden lieben und wiedergeliebt werden. Wenn dieser Tag kam, würde er sie mit seinem Segen aus seiner Obhut entlassen, damit sie ein außergewöhnliches, wunderschönes, freies Leben führte. Doch bis dahin würde er auf sie aufpassen.

			Sobald er ihr lebhaftes Interesse an einer Tanzbewegung bemerkte, die Drew gerade mit Indigo vollführte, machte er es den beiden nach, indem er Marlee tief über seinen Arm neigte. Sie kicherte entzückt. »Noch mal, Daddy«, verlangte sie, als er sie wieder aufrichtete.

			Also tat er ihr den Gefallen.

			Als das Lied verklang, waren Marlees Wangen gerötet, und sie strahlte vor Glück.

			»Komm, Marlee-Barley, tanz mit mir.« Toby hielt ihr die Hand hin.

			Toby machte gerade diese unbeholfene Phase eines schlaksigen Teenagers durch, aber für diesen Abend hatte er sich mit einer schwarzen Hose und einem dunkelblauen, kurzärmligen Hemd mit sichtbaren Nähten herausgeputzt. Er hatte sich die Haare, die so auffallend rot waren wie Siennas, ordentlich gekämmt, allerdings fielen sie ihm schon jetzt wieder in die Stirn. Doch das Bemerkenswerteste an Toby waren seine kardinalen Sternenaugen, die von einer Liebenswürdigkeit kündeten, wie man sie selten bei einem Jungen seines Alters antraf.

			Walker machte sich ein wenig Sorgen um seinen weichherzigen Neffen, aber er schien sich wacker zu schlagen, sogar inmitten eines Wolfsrudels. Lara zufolge übte er offenbar dieselbe Wirkung auf seine Gefährten aus wie ein Nachwuchsheiler: Er erweckte Vertrauen und bewirkte allein durch seine Gegenwart, dass es den Leuten besser ging.

			Vielleicht lag es an Tobys empathischer Gabe oder einfach nur daran, dass er von Geburt an über große Sanftmut verfügte. Unter Silentium wäre er am Druck der Konformität zerbrochen, aber bei den Wölfen hatte er die Freiheit, in seine eigene Persönlichkeit hineinzuwachsen.

			Jetzt tanzte er gerade wie ein Wilder mit einer enthusiastischen Marlee, beide stampften mit den Füßen auf und bewegten die Arme im Rhythmus der Musik. Als Ben, der einen kleinen Smoking trug, in dem Lara ihn »einfach zum Anbeißen« fand, zu ihnen stürmte, nahmen sie ihn lachend in ihre Mitte.

			»Was wird mein Benny nur anfangen, wenn Marlee vor ihm erwachsen wird?«, fragte Ava, die sich zu Walker an den Rand der provisorischen Tanzfläche gesellt hatte. Ihre glänzenden dunklen Locken waren von metallisch blauen und silbernen Fäden durchzogen und zu einer komplizierten Flechtfrisur hochgesteckt. »Es passiert bereits.«

			»Er ist ein zäher Bursche und wird damit klarkommen.« Trotz ihres Altersunterschieds hatte irgendetwas Ben und Marlee magisch zueinander hingezogen, und so waren sie lange die besten Freunde gewesen. Aber auch Walker entging nicht, dass sich diese Freundschaft veränderte. Ihre Interessen drifteten schon jetzt auseinander, was sich in den kommenden Jahren sicher noch verstärken würde.

			»Aber was immer auch geschieht«, sagte Walker, und sein Blick ruhte dabei auf ihren tanzenden Kindern, »sie werden sich niemals verlieren.« Ihre Beziehung war zu eng, zu tief verwurzelt, und trotz seiner Mätzchen war Ben erstaunlich scharfsinnig. Er sah in den Leuten das, was sie waren.

			Ein Junge wie er würde zu einem außergewöhnlichen Mann heranwachsen.

			Ava seufzte. »Trotzdem wird sie meinem armen Jungen in ein paar Jahren das Herz brechen. Ein vierzehnjähriges Mädchen würde sich niemals für einen zehnjährigen Jungen interessieren.«

			Er legte ihr sanft den Arm um die Schulter und zog sie an sich, was zu den zuneigungsvollen Körperprivilegien gehörte, die sich zwischen ihnen entwickelt hatten, seit Walker Laras Gefährte war. Die beiden Frauen waren die besten Freundinnen, Ava ging bei Lara ein und aus, Lara bei Ava. Walker mochte auch deren Gefährten Spencer sehr, und sie aßen oft mit dem anderen Paar zu Abend, während Marlee sich mit Ben und seiner kleinen Schwester Elodie vergnügte.

			Das Krabbelkind alberte gerade ausgelassen mit Naya Hunter herum, die mit ihr auf einer Spielmatte saß.

			Ihr helles Gekicher entlockte mehreren Erwachsenen ein Lächeln, darunter auch Walker. »Ich glaube nicht, dass eine Bagatelle wie ein gebrochenes Herz Ben davon abhalten wird, Marlee nachzustellen, sobald er alt genug ist«, orakelte er.

			Ava lachte. »Da hast du recht. Mein Junge hat starrsinnige Entschlossenheit zur Kunstform erhoben.« Mit dem Arm um seine Taille stellte sie sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Köpfe der Tanzenden hinwegzusehen. »Wo ist Lara?«

			»Sie plauscht mit Tamsyn über die Wolfsleoparden.«

			Walker sah gerade zu den beiden Heilerinnen hinüber, als sie sich nach einer kurzen Umarmung trennten. Lara steuerte auf sie zu, als Ava verkündete: »Da ist mein Liebster. Ich werde ihn auf die Tanzfläche zerren, bevor er an nichts anderes mehr denkt als daran, Fotos von der Party zu machen.«

			Nachdem sie davongeschlüpft war, ging Walker seiner Gefährtin entgegen. Sie hatte ihre schwarzen Korkenzieherlocken in einem raffinierten Knoten gebändigt, und die rötlichen Strähnchen darin schimmerten, als sie unter einer Kaskade winziger Lichter hindurchging, aber nichts strahlte heller als ihr Lächeln, als ihre Blicke sich trafen. Ihr knöchellanges, orangerotes Kleid hob ihren von Natur aus dunklen Teint auf bezaubernde Weise hervor.

			Es umschmeichelte ihre Figur, der schlichte Schnitt war anmutig und elegant zugleich.

			»Sind die Kinder glücklich und beschäftigt?«, fragte sie, als sie voreinander standen.

			»Und wie.« Es war Walker nicht immer leichtgefallen, auf die Bande innerhalb des Rudels zu vertrauen, vor allem, wenn es um die Kinder ging, aber inzwischen war er praktisch selbst ein Wolf, daher wusste er, dass in einer gesunden Gemeinschaft ein Kind, das Zuneigung oder Hilfe brauchte, nie lange suchen musste.

			Lara biss sich auf die Unterlippe und zog ihn an den Händen. »Komm, schleichen wir uns ein Weilchen davon.«

			Walker hatte nie gespielt, nicht als Kind, nicht als Mann. Er löste seine Hände aus Laras’ und legte eine auf ihren unteren Rücken. »Hier entlang.« Dank seiner stattlichen Größe konnte er sie mühelos zwischen den vielen Gästen hindurchnavigieren.

			Trotzdem brauchten sie wegen der vielen Freunde und Gefährten, die ihnen Hallo sagen wollten, mehrere Minuten, um zu einer ruhigen Stelle im Schatten einer Hütte zu gelangen. Hier waren sie weit genug von der Party entfernt, um ungestört miteinander reden zu können, aber doch nah genug, um alles im Blick zu haben. »Möchtest du in den Wald gehen?« Seine Hände streichelten ihren Rücken, bevor sie auf ihrem Po liegen blieben. »Ich hätte Lust dazu.«

			Lara sah ihn mit ihren dicht bewimperten Augen an. »Böser Mann.« Ihr Lächeln strafte ihre Worte Lügen. »Du willst mich vom Pfad der Tugend abbringen.«

			Walker öffnete schon den Mund, um ihr zu sagen, dass das als ihr Gefährte seine Pflicht sei, als sich etwas in der Luft veränderte … vielleicht auch in seinem Innersten. Er konnte es nicht beschreiben, aber er spürte ganz deutlich, dass Laras Körper nicht mehr derselbe war wie gestern. Er senkte den Kopf und sah ihr fest in die Augen.

			»Walker?« Sie schmiegte die Hand an seine Wange. »Was ist denn?«

			Er schüttelte den Kopf, versuchte den Finger auf das zu legen, was in ihm Unruhe hervorrief … »Hast du heute einen Schwangerschaftstest gemacht?«

			»Nein, ich wollte warten bis –« Ihre Augen weiteten sich, sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Bist du ganz sicher?«

			Walker nickte. Er konnte nicht erklären, warum, aber er war sich sicher. Es war, als hätte ihr Paarungsband ihm einen kleinen Impuls gegeben, eine Mahnung, in den kommenden Monaten besonders gut auf seine Gefährtin aufzupassen. »Ja, das bin ich.«

			Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Oh Walker. Ein Baby.«

			Sein Herz schlug so heftig, dass es fast wehtat, als er sie in die Arme schloss. »Ich liebe Marlee so sehr, dass mir manchmal der Atem stockt. Aber ich hatte nie die Chance, alle ihre Entwicklungsstadien mitzuerleben. Ich musste mir die Zeit mit ihr stehlen.« Wenn sie nicht in der Kindertagestätte und ihre fest den Regeln von Silentium verhaftete Mutter nicht in der Nähe war, damit sie nicht sah, wie Walker mit seiner Tochter umging – so als sei sie etwas Kostbares, sein Ein und Alles.

			»Dieses Mal wirst du nichts verpassen.« Sie schmiegte ihr von Tränen benetztes Gesicht an seines. »Wir werden diese Erfahrung alle zusammen machen, die ganze Familie.« Ihre Augen leuchteten. »Ich kann es nicht erwarten, es den Kindern zu sagen.«

			Er liebte sie umso mehr, weil sie Marlee und Toby so sehr ins Herz geschlossen hatte und sie behandelte, als wären sie ihre eigenen Kinder. »Alle zusammen«, echote er, während er sie in den Armen hielt und zu Marlee hinüberspähte, die neben Ben auf der Erde saß, beide ein Stück Kuchen mümmelnd.

			Er sah, wie Ben ihr die Schokoladengarnitur von seinem Kuchen anbot. Sie nahm sie an und gab ihm dafür etwas von ihrer. Als Spencer ins Blickfeld kam, um ein Foto von ihnen zu machen, nahm Walker sich vor, ihn um einen Abzug zu bitten.

			»Denkst du, sie erinnert sich an die Zeit, als ich mich ihr gegenüber kalt stellen musste? Als ich sie nicht in den Arm nehmen durfte, wenn sie weinte?«

			»Marlee ist eins der ausgeglichensten Kinder, die ich kenne.« Lara streichelte seine Wange. »Was immer ihr auch entgangen sein mag, als sie klein war, wusste sie doch immer, dass du sie liebst.«

			Eine Welle tiefer Empfindungen brandete über ihn hinweg, als er ihre Hüfte umfasste. »Wann sollen wir es unserer Familie sagen?«

			»Nachdem ich den Test gemacht habe. Nur zur Sicherheit.« Laras Stimme zitterte. »Mein Kopf fühlt sich an wie mit Champagnerbläschen gefüllt, so glücklich bin ich.«

			Walker wäre diese Beschreibung niemals eingefallen, aber sie passte genau. »Meiner auch«, sagte er, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte und ihre unbändige Freude von ihren Lippen trank. »Meiner auch.«
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			Judd wusste nicht recht, wie es dazu gekommen war, dass er ein Baby auf dem Arm hielt, aber irgendwer hatte ihm das Bündel übergeben, und so blickte er nun in große braune Augen, die ihn ebenso neugierig ansahen. Es war keiner der neugeborenen Wolfsleoparden, sondern gehörte seines Wissens einem Leopardensoldaten namens Emmett und dessen menschlicher Gefährtin Ria.

			Das Herumreichen von Babys griff auf der Party um sich, jeder wollte sie bestaunen, küssen und hätscheln. Rudelwesen, die sie waren, ließen die Kleinen es sich gern gefallen. Da offenbar niemandem auffiel, dass Judd eins im Arm hatte, zog er sich noch ein Stück weiter von den Lichtern im Zentrum zurück, um sich eingehender mit diesem winzigen, braunäugigen Geschöpf zu befassen.

			»Hallo«, sagte er, obwohl das Baby natürlich viel zu klein war für eine Unterhaltung.

			Es winkte ihm aber mit dem Fäustchen.

			Während er es in einem Arm wiegte, nahm er die angebotene Faust in seine Hand. Die Haut war so zart, die Knochen filigran, der Griff sanft, aber dennoch beherzt, als es seinen Finger umklammerte. Judd musste lächeln, so sehr faszinierten ihn die kleinen Bewegungen, die Art, wie es unbedingt in seinen Finger beißen wollte, obwohl sich gerade mal die ersten zwei Zähnchen andeuteten.

			»Du wunderbarer Mann hast soeben mein Herz zum Schmelzen gebracht.«

			Judd hatte gemerkt, dass Brenna näher kam, er konnte sie immer spüren. Als sie neben ihm stehen blieb und seufzte, wandte er den Kopf und sah in ihre außergewöhnlich schönen Augen. »Wie das?«

			»Hier steht ein unglaublich heißer, brandgefährlicher Mann mit einem bezaubernden Baby im Arm, beide völlig voneinander gefesselt.« Ohne auf ihr atemberaubendes, knöchellanges, mohnblumenrotes Abendkleid zu achten, sank Brenna mit ausgebreiteten Armen theatralisch zu Boden. »Ich bin tot.« Sie stützte sich auf die Ellbogen auf. »Aber das Beste ist, dass dieser heiße, gefährliche Mann mir gehört.«

			Er half ihr telekinetisch auf. »Möchtest du die Kleine mal halten?«, fragte er und reichte ihr seltsam widerwillig das weiche, warme Kind.

			»Nein, lass nur.« Brenna, die seine Gefühle offenbar erahnte, lächelte. »Ihr Name ist übrigens Mialin Corrina.« Sie küsste das Baby auf die Wange. »Ich finde ihn hübsch, genau wie dieses kleine Kätzchen.«

			Das Kätzchen lächelte und gab glückliche, glucksende Laute von sich, die etwas Seltsames bei Judd auslösten.

			»Hast du jemals Marlee oder Sienna auf dem Arm gehalten?«, fragte Brenna.

			»Nur Marlee.« Wenn auch nicht oft, sondern nur, wenn es ihm gelungen war, den wachsamen Blicken seiner Ausbilder zu entkommen und wenn sein Bruder gerade mit dem Baby allein war. »Sie hat das auch immer gemacht.« Seinen Finger gepackt, später dann sein Haar. »Es hat mir Frieden geschenkt, Marlee zu halten.« Ihren Herzschlag zu spüren, ihre warmen Atemzüge. »Bei Sienna bekam ich nie eine Gelegenheit.«

			Brenna strich über seinen Unterarm. »Wenn ich mich nicht irre, wirst du sehr bald ein anderes Baby im Arm halten.«

			Er wollte gerade fragen, was sie meinte, als er ihrer Blickrichtung folgte und seinen Bruder Walker entdeckte, der ein Stück entfernt im Schatten einer Hütte stand. Die Freude in seinem Gesicht war so unübersehbar wie die Tatsache, dass seine Hand schützend auf Laras Bauch lag, während seine Gefährtin sonnig lächelte.

			Judds Herz machte einen riesengroßen Satz. »Wenn es irgendeiner verdient hat, noch einmal Vater zu werden, dann Walker.« Sein Bruder war der beste Vater, der beste Mann, den er je gekannt hatte.

			Brenna hakte sich bei ihm unter, als er ihr seinen Arm bot. »Möchtest du auch mal Kinder?«

			Judd blickte auf das mittlerweile schläfrige Baby hinunter und nickte. »Eines Tages. Wenn wir etwas älter sind und mehr … wie Walker und Lara. Gefestigter. Verstehst du, was ich meine?«

			»Sehr gut sogar. Sie sind solide, stehen mit beiden Beinen im Leben.« Sie schlang ihren Arm um seine Taille. »Wir sind noch dabei, uns zu entdecken, unseren Weg zu finden. Aber eines steht fest: Du gehörst zu mir und ich zu dir. Wir wachsen aneinander.«

			»Für immer.« Judd konnte sich ein Leben ohne Brenna schlichtweg nicht vorstellen. »Meinst du, ich sollte sie langsam zurückgeben?«

			»Wer’s findet, darf’s behalten, würde ich sagen.«

			Also behielten sie das Baby noch eine ganze Stunde, sahen ihm beim Schlafen zu, berührten ab und an sein Stupsnäschen und strichen mit den Fingern über die kleine Faust. Schließlich erschien Emmet, um seine Tochter zurückzufordern. »Na komm, meine Kleine«, sagte er, als er sie Judd aus den Armen nahm.

			Seine Hände waren groß und ein wenig vernarbt, seine Wangen von einem Bartschatten verdunkelt, obwohl er sich rasiert hatte, sein Griff jedoch unendlich zart. Das Gesicht des Babys erhellte sich sogar im Schlaf, als es die Stimme seines Vaters hörte.

			»Danke, dass wir sie bei uns haben durften.« Natürlich hatte Emmett die ganze Zeit über gewusst, wo seine Tochter war.

			»Sie könnte nirgendwo besser aufgehoben sein als bei einem Pfeilgardisten. Immerhin seid ihr dafür bekannt, dass ihr die Unschuldigen beschützt.« Emmett gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Aber jetzt möchte seine Urgroßmutter dieses Kätzchen sehen, und sie genießt Sonderrechte.«

			Während er sich umdrehte und davonging, spürte Judd, wie sein Herz abermals aus dem Takt geriet. Lange Zeit waren die Pfeilgardisten als gnadenlose Killer verschrien gewesen. Niemand hatte sehen wollen, dass sie auch Beschützer waren. Jetzt endlich fing die Welt an zu begreifen. Für Judd spielte das keine große Rolle mehr, für seine Kameraden hingegen schon.

			Er suchte und fand Vasic in der Menge. Der Teleporter stand neben seiner Gefährtin, die sich mit Sascha unterhielt. Er war still, aber präsent. Genau wie der Mann, der zwar nicht zur Pfeilgarde zählte, jedoch auf ähnlich gefährlichen Pfaden wandelte. Als Kalebs und Judds Blicke sich trafen, nickten sie einander zu, bevor Judd seine Aufmerksamkeit wieder der Wölfin zuwandte, die ihn an sich gebunden und zu leben gelehrt hatte. 

			»Lass uns tanzen«, schlug er vor. »Ich möchte diese Nacht feiern.«

			Annies Bein tat noch weh, wenn auch nicht mehr ganz so schlimm, seit sie das entzündungshemmende Mittel nahm, das Tamsyn ihr gegeben hatte. Da sich der Schmerz in Grenzen hielt, konnte sie die Party in vollen Zügen genießen. Sie war schon bei vielen Gestaltwandlerfesten gewesen, seit sie und Zach das Paarungsband geschlossen hatten, aber dieses war insofern außergewöhnlich, als nicht nur die Wölfe anwesend waren, sondern auch noch viele andere.

			In diesem Augenblick bemerkte sie einen Mann auf der anderen Seite der Lichtung. Er stand abseits der Gesellschaft am Waldrand und folgte mit dem Blick einer Frau mit dunkelblauen Augen. Faiths Cousine. Annie wusste natürlich, wer er war – kaum vorstellbar, dass irgendjemand den angeblich mächtigsten Medialen im geistigen Netzwerk nicht erkannt hätte.

			Doch es machte einen Unterschied, Kaleb Krychek auf einem Bildschirm zu sehen oder in Wirklichkeit. Die kraftvollen Schwingungen, die von ihm ausgingen … Sie schienen ihr seltsam vertraut, aber vielleicht täuschte sie sich ja. Egal, sie musste der Sache nachgehen.

			Doch zuerst vergewisserte sie sich, dass Rowan glücklich in den Armen einer seiner jungen Tanten geborgen war. Ihr wunderschöner Junge.

			Es kam ihr vor, als würde ihr ganzer Körper lächeln.

			Die Probleme mit ihrem Bein, die das Resultat ihres veränderten Gleichgewichts während der Schwangerschaft waren und sie zum ständigen Gebrauch eines Gehstocks zwangen, waren die Sache absolut wert.

			Brummiger, überbehütender Leopard, der er nun mal war, hasste Zach es natürlich, sie leiden zu sehen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, sie würde den ganzen Tag im Bett sitzen, Tee trinken und Kuchen essen. Ihr Lächeln wurde noch inniger, als sie um sich blickte und ihren Gefährten entdeckte.

			Er saß in der Hocke auf dem Boden und sollte etwas erraten, während sein Neffe Bryan hinter ihm stand und ihm die Augen zuhielt. Tja, das erklärte, warum Zack nicht sofort zu ihr geeilt war, als sie sich aus ihrem bequemen Korbsessel erhoben hatte. Sie mochte diesen Sitzplatz, weil dauernd jemand vorbeikam, um sich mit ihr zu unterhalten, oder die Kleinen ihre warmen Körper an sie schmiegten, wenn sie sich ausruhen wollten.

			Annie war einsichtig genug, ihr Bein nicht unnötig zu belasten, wenn sie stattdessen sitzen und sich ihre Energie für später aufheben konnte.

			Um sich ihrem Gefährten zu widmen.

			Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um auszuspannen. Nein, sie musste sich Gewissheit verschaffen, darum bewegte sie sich mithilfe ihres Gehstocks vorsichtig über die Lichtung. 

			Kalebs Blick traf auf ihren, als sie noch mehrere Meter von ihm entfernt war. Gleich darauf schaute er wieder weg, wohl in der Annahme, sie sei auf dem Weg zu einer Gruppe ein Stück links von ihm. Als sie jedoch weiter auf ihn zuhielt, richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf sie. Annie war nun nahe genug, um seine außergewöhnlichen Augen richtig sehen zu können, die weißen Sterne auf schwarzem Hintergrund, die ihn als Kardinalmedialen kennzeichneten.

			Von Sascha und Faith wusste sie inzwischen, dass nicht alle Kardinalenaugen gleich aussahen, sondern über individuelle Merkmale verfügten … und dieses Paar würde sie ganz sicher niemals vergessen. Mit einem Kloß im Hals blieb sie vor ihm stehen. Alle anderen waren weit genug entfernt, sodass sie ungestört waren. Es war eindeutig, dass er sie nicht erkannte. Warum sollte er auch? Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie ein kleines, dünnes Mädchen von sieben Jahren gewesen. 

			Auch er war noch ein Kind gewesen, aber diese Augen …

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, als sie nichts sagte. »Ich kann Sie zurück zu Ihrem Platz teleportieren, wenn Sie Schmerzen haben.«

			Annie schüttelte den Kopf, ihre Augen brannten. »Du bist es«, wisperte sie.

			Er starrte sie mehrere Sekunden lang an, bevor sich sein Blick langsam senkte und zu ihrem Bein, dann zu dem Gehstock wanderte, auf den sie sich mit ihrer Hand und ihrem Gewicht stützte. Als sich seine Sternenaugen wieder den ihren zuwandten, wusste sie, dass er sich erinnerte. Er erinnerte sich an die katastrophale Entgleisung des Hochgeschwindigkeitszugs und an das kleine Mädchen, das unter dem erdrückenden Gewicht von Metall gefangen war. Und daran, dass er die Trümmerteile hochgehoben hatte, sodass man sie hatte herausziehen können.

			»Die Ärzte konnten dein Bein also retten.«

			Annie schluckte, dann nickte sie. »Sie haben es mit speziellen Platten fixiert, die mit mir mitgewachsen sind«, erklärte sie ihm. »Es war seinerzeit die modernste Behandlungsmethode.« Seitdem hatte es Fortschritte gegeben, und Annie hatte eine weitere Operation in Erwägung gezogen, die die verbliebenen Schäden beheben sollte, doch dann war sie schwanger geworden und hatte entschieden, noch zu warten. »Ich heiße Annie Quinn.«

			»Ich habe dich mit einem kleinen Kind gesehen.« Kalebs Stimme war so dunkel wie die Aura von Macht, die ihn umgab.

			»Ja, das ist mein Sohn. Meiner und Zachs.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Dir verdanke ich, dass ich am Leben bin und …«

			»Engel?« Zachs Stimme klang nervös. »Wieso weinst du?« Er legte eine Hand auf ihren unteren Rücken, im anderen Arm hielt er Rowan.

			Sie schaute in sein geliebtes Gesicht. »Zach, es war Kaleb.« Noch mehr Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Mein Retter damals, das war er.«

			Der grimmige Ausdruck ihres Gefährten wich dem stillen Respekt. Er zog seine Hand hinter Annie hervor und streckte sie Kaleb entgegen. »Es ist mir eine Ehre.«

			Kaleb ergriff sie, obwohl Annie ihn als einen Mann einschätzte, der Körperkontakt im Allgemeinen vermied – außer mit Sahara.

			»Ich habe getan, was notwendig war«, entgegnete er, ohne seinen Tonfall oder seinen Gesichtsausdruck zu verändern.

			»Du hast getan, was richtig war.« Annie ließ nicht zu, dass er seine Heldentat herunterspielte. Er war ein Junge gewesen mit schrecklich alten Augen, und er hatte das Richtige getan. Wofür er mit Sicherheit gebüßt hatte, zumindest schloss sie das aus dem, was sie über die mediale Gattung erfahren hatte, seit sie dem DarkRiver-Rudel angehörte.

			Während Silentium hatten Kinder mit telekinetischen Fähigkeiten unter strenger Beobachtung gestanden … und waren sehr wahrscheinlich sogar gefoltert worden, um ihnen Disziplin beizubringen. »Du warst an jenem Tag ein Held«, sagte sie mit ergriffener Stimme. »Ich werde dir niemals vergessen, was du getan hast.«

			Zach drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Danke, dass Sie meine Gefährtin gerettet haben«, wandte er sich anschließend an Kaleb. »Ich wünsche mir schon lange, diese Worte zu Annies »Jungen mit den Kardinalenaugen« sagen zu können.« 

			Kaleb neigte fast unmerklich den Kopf. »Keine Ursache.«

			Lächelnd wischte sie ihre Tränen fort. »Du bist einer von den Guten.«

			»Mit der Meinung dürftest du ziemlich allein stehen, einmal abgesehen von der Frau, die die Gestaltwandler als meine Gefährtin bezeichnen, womit sie verständlicherweise befangen ist.«

			Annie musste lachen, und auch Zach grinste. »Der Mann ist ehrlich, so viel steht fest.« Er streichelte ihren Rücken. »Willst du es ihm sagen, oder soll ich?«

			»Lass mich das machen.« Annie berührte die Finger ihres Babys, dabei sah sie Kaleb an. »Dies ist unser Sohn Rowan. Ich würde ihn gern mit zweitem Namen Kaleb nennen.« Ohne den Kardinalmedialen wäre sie nicht hier, hätte weder einen Gefährten noch einen Sohn. Es war wichtig für sie, die mutige Tat des Jungen, der er einmal war, durch etwas zu würdigen, das ihn zu einem Teil ihrer Familie machte.

			Kaleb überlegte mehrere Sekunden, bis er schließlich entgegnete: »Bist du sicher, dass du ihn mit mir in Verbindung bringen willst?«

			»Ja, das bin ich.« Annie wusste, was die Welt von Kaleb Krychek hielt, aber sie sah in ihm den Jungen, der trotz seines eigenen Leids an andere gedacht hatte. Sie war unendlich froh, dass er Freude und Liebe gefunden hatte. »Du wirst immer ein Teil unserer Familie sein, und ich hoffe, du verstehst diese Einladung so, wie sie gemeint ist.«

			Kalebs Blick glitt von ihr zu seiner Gefährtin, und Annie hatte den Eindruck, dass er mit ihr kommunizierte. »Danke«, sagte er, als er sie wieder ansah.

			»Wir schicken dir unsere Adresse, falls du uns mal besuchen möchtest.« Zwar wirkte Kaleb Krychek nicht wie jemand, der freundschaftliche Kontakte pflegte, aber er war jetzt ein Familienmitglied und würde als solches behandelt werden. »Ich hoffe, du wirst kommen.«

			»Ja«, stimmte Zach ihr zu. »Das würde uns sehr freuen.«

			Nachdem Kaleb das Angebot des Paares mit einem Kopfnicken gewürdigt hatte, drängte Zach Annie, sich wieder zu ihrem Platz zu begeben. Da Kaleb nicht entgangen war, wie schwer Annie sich auf ihren Gehstock gestützt hatte und dass sie sich jetzt an ihren Gefährten anlehnte, fragte er: »Soll ich euch hinbringen?«

			Sie guckten ihn verdutzt an, dann lächelten sie unisono. »Ja, verdammt, warum eigentlich nicht?«, antwortete Zach.

			Da Kaleb das Ziel sehen konnte und die beiden mit ihrem Baby direkt vor ihm standen, hatte er sie kaum einen Herzschlag später teleportiert. Annie wollte gerade noch etwas sagen, als sie sich auch schon neben dem mit Kissen ausgepolsterten Korbsessel wiederfanden, aus dem Annie zuvor aufgestanden war. Lachend winkten sie Kaleb zu, dann half Zach ihr, sich zu setzen und reichte ihr das Kind.

			Das Kind mit dem Namen Rowan Kaleb Quinn.

			An jenem Tag habe ich zum ersten Mal meinen freien Willen ausgeübt, telepathierte er Sahara, als sie auf ihn zukam. Sie trug ein trägerloses Kleid in der Farbe reifer Kirschen, die den warmen Ton ihrer Haut hervorhob. Sie hatte seinen schwarzen Anzug ausgewählt und mit den Fingern seine Brustmuskeln liebkost, bevor sie sein ebenfalls schwarzes Hemd zugeknöpft hatte.

			Ich hatte in den Nachrichten Bilder von der Zugentgleisung gesehen und dabei ein kleines Mädchen entdeckt, das unter all dem verbogenen Metall eingeklemmt war. Ein Kind so wie er, verletzt und gebrochen. Ich habe die Fesseln um meinen Geist gesprengt und war für eine kurze Zeitspanne frei und in der Lage, etwas Gutes zu tun.

			Sahara flog in seine Arme und blickte ihn mit Augen an, die ihn schon immer als den gesehen hatten, der er war – ein Mann, der in der Düsterkeit lebte und sie dennoch bis in die dunkelsten Ecken seiner Seele liebte. »Du bist dir treu geblieben.« Sie legte die Hand auf die Stelle über seinem Herzen. »Trotz all des Schreckens hast du die Willenskraft und den Mut gefunden zu kämpfen, um das Richtige zu tun.«

			Er streichelte ihr über das Haar. Hier, bei den Gestaltwandlern, wurde solcher Körperkontakt zwischen Gefährten akzeptiert, ja, sogar erwartet. Sie waren eine extrem gefühlsbetonte Gattung, was Kaleb nie recht hatte nachvollziehen können, bis Sahara in sein Leben getreten war und ihn gelehrt hatte, wie wichtig liebevolle Berührungen waren.

			Lass uns heute jung und glücklich sein, Kaleb. Ihre telepathische Stimme war durchtränkt von der Erinnerung an versäumte Partys, an all den Schmerz, den sie überlebt hatten. So wie damals auf dem Basar in Istanbul. Für einen Abend alles vergessen.

			Kaleb hielt stets die Augen nach einer potenziellen Bedrohung offen, doch das hieß nicht, dass er Sahara je einen Wunsch abschlagen würde. Bäte sie ihn um den Mond, würde er einen Weg finden, ihn ihr zu Füßen zu legen. Was immer du möchtest.

			Das fatale Problem mit dem Medialnet würde auch morgen noch da sein, genau wie die Machenschaften des Konsortiums und die politischen Winkelzüge der Mächtigen und Gefährlichen.

			Tanzt du mit mir? Die Anhänger an Saharas Armband klimperten, als sie die Arme hob und sie ihm um den Hals legte, stolz und offen ihre Liebe zu ihm zeigte.

			Selbst die gnadenlose, dunkle Leere tief in seinem gebrochenen Inneren wusste inzwischen, was Glück und Freude bedeuteten. Du bist die Tänzerin. Doch er legte den Arm um sie, dann bewegten sie sich zu dem langsamen, romantischen Song, den die Band spielte. Kaleb wusste, dass er romantisch war, weil Sahara es ihm zuflüsterte, während sie ihm einen Kuss stahl.

			Ihr weiches Haar verströmte den frischen Duft ihres Shampoos. Er hatte es ihr heute Vormittag unter der Dusche gewaschen und anschließend seinen Lohn in Form von Küssen eingefordert. In ihrer Gegenwart fühlte er sich jung, wieder wie der Junge, in den sie sich verliebt hatte, bevor das Schicksal sie auseinandergerissen hatte. Sie blieben auch noch während des nächsten Stückes ungestört, aber beim dritten …

			»Hallo, Mr Krychek!«

			Als Kaleb nach unten sah, blickte ihm das Gesicht eines fünf- oder sechsjährigen Jungen mit einem dunklen Strubbelkopf entgegen. »Hallo.«

			»Zach sagt, dass Sie ihn teleportiert haben!« Der Knirps schien sich beherrschen zu müssen, um nicht auf und ab zu hüpfen. »Können Sie mich auch teleportieren?«

			Denkst du, er ahnt auch nur ansatzweise, dass die meisten Individuen auf diesem Planeten in mir eine tödliche Bedrohung sehen?

			Bestimmt nicht. Sahara lachte ihn mit den Augen an. Er hält dich für ein neues Spielzeug.

			Es kostete Kaleb nichts, das Kind zur anderen Seite der Lichtung zu teleportieren. Sein Freudenschrei schallte bis zu ihnen herüber. »Vielleicht sollten wir lieber gehen, bevor er es all seinen kleinen Kumpels weitersagt.«

			Sahara verschränkte die Finger mit seinen und zog ihn mit sich. »Sprich mit den Erwachsenen darüber. Sie werden dafür sorgen, dass die Kinder sich benehmen.«

			Kurz darauf fand Kaleb sich neben seinem Freund Judd wieder, zu dem Sahara ihn geführt hatte. »Unterhaltet ihr zwei euch«, sagte sie. »Ich sehe nach, wo Faith steckt. Wir haben seit einer Ewigkeit nicht richtig miteinander geredet.« Sie warf Kaleb einen Kuss zu und bahnte sich den Weg durch die Menge, um ihre Cousine zu suchen.

			»Wirst du hin und wieder gebeten, als persönlicher Teleporter zu fungieren?«, fragte er Judd.

			»Ja.« Der frühere Pfeilgardist lächelte verschmitzt. »Gelegentlich lasse ich sie in den See fallen.«

			»Das darf ich mir als Gast hier nicht erlauben, vor allem, da mehr als die Hälfte der Anwesenden noch immer überzeugt ist, dass ich sie jeden Moment töten werde.«

			»Da ist was Wahres dran.« Judd wies mit dem Kinn zu Annie und Zack. »Ich hab dich mit ihnen sprechen sehen. Kennst du sie?«

			»Ja, die Frau. Aber das war in einem anderen Leben.« Ihm wurde bewusst, dass er seinem Freund nie von dem Vorfall in seiner Kindheit erzählt hatte, darum holte er es jetzt nach. »Sie will ihr Kind mit zweitem Namen Kaleb nennen.« Er wusste noch immer nicht recht, was er davon halten sollte.

			Judds Miene wurde ernst. »Das ist eine Ehre und eine Einladung.«

			»Ich weiß.« Ein kleines Mädchen rannte auf Kaleb zu, woraufhin er es zu seinen Eltern teleportierte, die es bei der Hand nahmen und an einen Picknicktisch setzten, damit es etwas aß. »Allem Anschein nach ziehe ich immer noch mehr Leute an.«

			»Leute?« Judd schüttelte den Kopf. »Familie, wolltest du wohl sagen.«

			»Sahara ist meine Familie.«

			»Sie ist das Zentrum, das ja, aber eine Familie ist ein lebender Organismus. Er wächst in viele verschiedene Richtungen. So, wie bei Xaviers Nina – auch sie ist jetzt Teil unserer Familie.« Judd beobachtete zwei Leopardenschlingel, die sich unter das Büfett verkrochen hatten und versuchten, die Tischdecke herunterzuziehen. Ein winziger Panther stand am Ende des Tischs und schaute ihnen neugierig zu.

			Eine Sekunde später fanden sich die beiden kleinen Leoparden einer hochgewachsenen brünetten Frau gegenüber, die ein schimmerndes, bronzefarbenes, figurbetontes Kleid trug. Sie musterte ihre überraschten Gesichter, dann entdeckte sie Judd auf der Lichtung und rief: »Was haben sie angestellt?«

			Judd zeigte auf die Tischdecke, die nur ein bisschen verrutscht war.

			Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und schaute die beiden Lausebengel stirnrunzelnd an. »Euch ist sicher klar, dass ich euch bestrafen könnte, indem ich euch für den restlichen Abend den Nachtisch streiche?«

			Sie ließen sich flach auf den Bauch fallen und hielten sich mit den Pfoten die Augen zu.

			Kaleb sah, dass die Frau Mühe hatte, nicht zu lächeln.

			Sie ging in die Hocke und hob die beiden am Nackenfell hoch. »Das war sehr unartig von euch«, sagte sie streng. »Ich werde es bei einer Warnung belassen, weil wir heute eine Party feiern. Aber noch ein einziger dummer Streich, dann bringe ich euch nach Hause und serviere euch Rosenkohl zum Abendessen.«

			Den Leoparden fiel der Kinnladen runter.

			»Jawohl«, bekräftigte sie. »Rosenkohl und Spinat zum Dessert. Also, werdet ihr euch benehmen?«

			Sie nickten hastig.

			»Hmm. Aber ich behalte euch im Auge.« Sie ließ sie auf den Boden hinunter und schaffte es, so lange ernst zu bleiben, bis die beiden weit genug weg waren und nicht sahen, wie sie grinste, als sie auf Judd und Kaleb zuging. »Ich bekomme immer wieder zu hören, dass sie mit zunehmendem Alter weniger Unfug anstellen, aber in Wahrheit werden sie nur trickreicher.«

			»Sie wissen, dass sie wohlbehütet sind«, sagte Kaleb zu seiner eigenen Überraschung. »Das gibt ihnen die Freiheit, ihre Grenzen auszuloten.«

			Die brünette Frau, die er inzwischen als Tamsyn Ryder, Heilerin der DarkRiver-Leoparden, identifiziert hatte, nickte. »Ich weiß, trotzdem fürchte ich mich jetzt schon vor ihrer Teenagerzeit. Ich habe Visionen von Motorrädern mit Düsenantrieb und von nächtlichen Kletterpartien in Mädchenzimmer.« Tiefe Zuneigung färbte jedes ihrer Worte. »Wie ich die zwei kenne, werden sie Leitern klauen, um zu den Fenstern zu gelangen.«

			Kaleb kannte sich nicht mit Kindern aus, besonders nicht mit solchen. Am ehesten noch mit denen der Pfeilgarde. Dennoch verstand er, wieso Aden sich so sehr ins Zeug legte, um das Fundament, auf dem seine Gemeinschaft gründete, zu reformieren. Es hatte mit Liebe zu tun und mit Vertrauen.

			Dieselbe Art von Liebe und Vertrauen, die ihn zehn Minuten später dazu animierte, seine Gefährtin ohne Vorwarnung zu teleportieren, während sie sich mit Faith unterhielt.

			»Kaleb!«, konnte sie gerade noch rufen, als er auch schon mit ihr im Wald stand.

			»Nennt man das nicht Kidnapping?« Sahara schaute ihn böse an, doch ihr Körper schmiegte sich an seinen.

			»Wir haben unseren Tanz nicht zu Ende gebracht.«

			Ihr Blick kündete von tausend Träumen, als sie mit weicher Stimme sagte: »Das werden wir auch nie. Unser Tanz dauert bis in alle Ewigkeit.«

			Das war gut.
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			Als Lucas Kit am Rande der Veranstaltung entdeckte, küsste er das schlafende Baby in seinen Armen auf die Schläfe und übergab das warme Bündel seinem ganz vernarrten Großvater. Anschließend ging er auf direktem Weg zu dem jungen Soldaten. In Kits Augen stand ein Blick, den Lucas’ Panther nur zu gut verstand.

			»Wann wirst du aufbrechen?«, fragte er den jungen Mann, den er von klein auf zu diesem Soldaten, der sein tiefes Vertrauen genoss, hatte heranwachsen sehen.

			Kit seufzte. »Noch heute Nacht.« Ein zaghaftes Lächeln. »Bei all dem Trubel wird es hoffentlich niemand bemerken, bis ich längst weg bin.«

			Lucas wusste, warum Kit niemandem Bescheid sagen wollte. Das Bedürfnis auf Tour zu gehen, war allen Leoparden gemein, aber Kit war ein Kind des Rudels, und viele würden ihn schrecklich vermissen. Allen voran die Kleinen. »Hast du mit den Kindern gesprochen?« Besonders Julian und Roman sahen in Kit einen großen Bruder.

			»Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich zu einem Abenteuer aufmache.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, in seinen Augen lag ein Ausdruck tiefer, katzenartiger Neugier. »Woher wusstest du es?«

			Lucas schüttelte wortlos den Kopf. Ein gutes Alphatier wusste immer, was in seinem Rudel vorging, und er spürte schon seit geraumer Weile, dass Kit unruhig war, es ihm in seiner Haut zu eng wurde. Er musste sich strecken, die Welt erkunden und das mehr noch als jeder andere Leopard, weil Kit die Witterung eines zukünftigen Alphatiers verströmte.

			Doch das war es nicht, was einen wahren Anführer kennzeichnete, sondern die Fähigkeit, sämtliche Mitglieder des Rudels aus tiefstem Herzen zu lieben und ihnen Vertrauen in die Bande, die ihre Gemeinschaft zusammenhielt, einzuflößen. Jedes Alphatier war einzigartig, aber nur die besten besaßen diese Qualitäten, ob sie nun ungehobelte oder intellektuelle, brummige oder herzliche Zeitgenossen waren.

			Auch Kit brachte sie mit.

			Wenn er einmal ein Rudel gründete, würde es stark sein und Bestand haben. Lucas hatte beobachtet, wie der junge Mann im Lauf des letzten Jahres zu sich selbst gefunden hatte. Schon jetzt sahen ihn seine Altersgenossen als ihren Anführer an. Wenn seine Zeit gekommen war, um auf eigenen Beinen zu stehen, würden sie seine Wächter sein und ein Rudel mit ihm aufbauen.

			Doch das war Zukunftsmusik. Noch war Kit ein Kind des DarkRiver-Rudels, das in die Welt hinauszog, wie es sein Leopard verlangte. »Sei wild«, riet Lucas ihm lächelnd. »Erforsche alles, was dich interessiert. Tob dich aus, finde dich.« Er zog den Jungen an sich und drückte ihn fest.

			Kraftvoll erwiderte Kit die Umarmung. »Ich muss das tun«, flüsterte er. »Aber ich werde euch alle vermissen.«

			»Auf Tour zu gehen, heißt nicht, dass man für immer verschwindet«, erinnerte Lucas ihn, als sie sich voneinander lösten. »Bleib in Verbindung, und triff dich mit Rudelgefährten, die in derselben Gegend unterwegs sind. Du musst kein Einzelgänger sein, um zu entdecken, wer du bist. Ich habe so ein Gefühl, dass Cory und Nico auch bald losziehen werden, bestimmt wirst du ihnen früher oder später begegnen.«

			Ein Ausdruck der Erleichterung legte sich über Kits Züge. Lucas verstand, was in ihm vorging. Sie hatten eine doppelte Natur, bestehend aus dem einzelgängerischen Leoparden und dem geselligen Menschen. In diesem Lebensstadium, das bei jedem zu einem anderen Zeitpunkt erfolgte, trat der Leopard stärker in den Vordergrund als der Mensch. Dennoch blieben sie Gestaltwandler und suchten die Einsamkeit nicht bewusst.

			»Pass auf Rina auf«, sagte Kit und schloss lachend die Hand um die Erkennungsmarke, die er an einer Kette um den Hals trug. »Sie würde mich umbringen, wenn sie das gehört hätte, aber –«

			»Ich versteh schon.« Rina und Kit waren ein eingeschworenes Team geworden, nachdem beide ihre Eltern verloren hatten. »Ich sorge dafür, dass sie sich keine allzu großen Schwierigkeiten einhandelt.« Rina hatte ihren Streifzug durch die Welt schon hinter sich, trotzdem war sie kratzbürstig wie eh und je, aber das machte ihre Persönlichkeit aus, und Lucas würde niemals versuchen, sie ihr auszutreiben. Das Einzige, das er von ihr verlangte, war Disziplin. »Los jetzt, mach dich auf.«

			Kit bleckte die Zähne zu einem wilden Grinsen, seine Augen wurden die des Leoparden. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in den Bäumen, ein junger Leopard, der sich aufmachte, die Welt zu entdecken.

			»Er wird mir fehlen«, erklang eine vertraute weibliche Stimme hinter Lucas, bevor sich schlanke Arme um seinen Leib legten und sich eine Wange an seinen Rücken presste.

			Er bedeckte Saschas Hand mit der seinen. »Ich weiß, Kätzchen, aber das gehört bei uns zum Reifeprozess dazu.« Sascha litt jedes Mal, wenn einer ihrer jungen Erwachsenen das Rudel verließ; ihr empathischer Instinkt verlangte, dass sie die Familie glücklich und behütet zusammenhielt. Ihr war bewusst, dass die Mehrzahl der Leoparden auf Tour gehen musste, um den Übergang vom Kind zum Erwachsenen abzuschließen und wahre Zufriedenheit zu erlangen, doch das minderte nicht ihre Sorge, wenn sie gingen. »Er wird zurückkommen.«

			»Aber er könnte eines Tages wieder fortgehen, und dann vielleicht für immer.«

			»Das stimmt.« Aufgrund Kits enger Bindung zu seinem Alphatier und seinen Gefährten bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass er anbieten würde, als einer von Lucas’ Wächtern im Rudel zu bleiben, aber falls er das täte, würde Lucas ablehnen. Nicht, weil er den starken und loyalen jungen Mann nicht an seiner Seite haben wollte, sondern weil er wusste, dass Kit dazu bestimmt war, sein eigenes Rudel zu führen. Er war eines der viel versprechendsten jungen Alphatiere, die Lucas kannte.

			Lucas würde ihm keinen guten Dienst erweisen, wenn er ihn nicht dazu trieb, sein ganzes Potenzial auszuschöpfen.

			»Die meisten unserer Küken müssen irgendwann das Nest verlassen, um fliegen zu lernen«, sagte er zu seiner Gefährtin. »Doch das heißt nicht, dass sie nicht mehr zu uns gehören. Selbst wenn Kit das DarkRiver-Rudel irgendwann ganz verlässt, bleibt er einer der unseren.«

			Sascha nickte und holte Luft. »Ich versuche, nicht daran zu denken, dass auch Naya eines Tages allein losziehen wird.«

			Schmunzelnd rieb Lucas seine Wange an ihrer. »Kätzchen, unsere Kleine wird so bald nirgendwo allein hingehen.« Nicht, um die Welt zu erkunden, und auch nicht als Geisel des Konsortiums.

			Lucas würde sein Kind bis zum letzten Atemzug beschützen. Sollte sich herausstellen, dass Pax Marshall tatsächlich der Urheber von Nayas versuchter Entführung war, würde Lucas Rache an ihm nehmen. Falls er hingegen nur als Sündenbock vorgeschoben wurde, würde Lucas Jagd auf die Dunkelmänner machen, die in diesem tödlichen Spiel die Strippen zogen.

			»Aber irgendwann wird Naya auf Tour gehen«, insistierte Sascha mit düsterer Miene. »Weißt du, was Jamie so alles getrieben hat, während er weg war? Er ist mit gefährlich schnellen Rennautos gefahren, hat sich mit Bären angefreundet, die ihn jeden Tag betrunken gemacht haben, und –«

			»Bei Bären muss man sich in Acht nehmen. Die können jeden unter den Tisch trinken.«

			»Das ist nicht witzig.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen die Schulter. »Ich weiß nicht, wie er es mit heiler Haut zurückgeschafft hat, vor allem, da er auch noch Tiefseetauchen war. Welche Raubkatze macht so was?«

			»Jamie war schon immer ein ganz besonderes Kaliber.« Lucas schauderte bei dem Gedanken, so tief unter der Wasseroberfläche zu sein. »Aber ist dir das Seltsamste an ihm aufgefallen?«

			Als Sascha stirnrunzelnd nach dem jungen Mann Ausschau hielt, den Lucas kürzlich zusammen mit seiner Kollegin Desiree von Soldaten zu Wächtern befördert hatte, sagte er: »Sein Haar hat wieder dieselbe Farbe wie bei seiner Geburt.« Ein sattes Schokoladenbraun.

			Saschas Augen weiteten sich. »Aber ich fühle, dass es ihm gut geht.«

			Lucas wusste, dass sie das im empathischen Sinn meinte. »Na ja.« Er küsste sie neckend, indem er an ihren Lippen knabberte und saugte. »Eine Raubkatze, die Tauchen zum Hobby hat, erregt bestimmt kein großes Aufsehen mehr, wenn sie sich die Haare färbt.«

			Saschas Gelächter zog die Aufmerksamkeit eines kleinen Jungen auf sich, den noch nicht die Erschöpfung übermannt hatte. Normalerweise würden die Kinder inzwischen längst im Bett liegen, aber wegen des besonderen Anlasses hatten Lucas und Hawke die Regeln gelockert. Sascha schloss Roman in die Arme und hob ihn hoch. Er war in seiner menschlichen Gestalt und trug wie durch ein Wunder noch dieselbe Kleidung, in der er gekommen war, was bedeutete, dass er sie tatsächlich ausgezogen hatte, bevor er sich gewandelt hatte.

			»Uff«, ächzte sie, als sie ihn auf ihre Hüfte setzte. »Hast du etwa einen ganzen Kuchen verdrückt?«

			Roman machte große Augen. »Ich habe mit Jules und Issy und Dai und Naya geteilt.«

			»Na, dann ist es in Ordnung.« Sascha küsste ihn auf die Wange, und der Kleine schmiegte den Kopf an ihre Schulter.

			Bis sie das andere Ende der Lichtung erreicht hatten, war er eingeschlafen. Als Nathan sie entdeckte, nahm er Sascha seinen Sohn ab. Roman wachte nicht auf, sondern schlummerte mit der Sorglosigkeit eines Kindes weiter, das wusste, dass es behütet und geliebt wurde.

			Nathan küsste ihn auf sein seidiges schwarzes Haar, dann sah er Lucas an und wies mit einem Kopfnicken nach links, wo eine Gruppe von Kindern, einschließlich Naya, kreuz und quer auf einer weichen Decke, die jemand dort ausgebreitet hatte, schlief. Zwei kleine Mädchen lagen in menschlicher Gestalt zwischen den Fellknäueln. Es waren Noor und Aneca, die zu Teijans Rudel gehörte.

			Nathan ging hinüber und bettete Roman dazu. In menschlicher Gestalt kuschelte sich der Junge an seine flauschigen Spielkameraden und sie sich an ihn. Kurz darauf war er halb unter dem goldenen Fell mit schwarzen Tupfen und dem weichen Braun der Wölfchen verschwunden. Naya schlummerte selig in seinem Arm, auf der anderen Seite flankiert von Jules kuscheligem Körper.

			Sascha hatte recht.

			Eines Tages würden auch diese Kinder in die Welt hinausziehen.

			Lucas sah sich in die Richtung um, die Kit eingeschlagen hatte, und wünschte dem Jungen alles Gute. Das Rudel würde auf ihn warten, wenn er bereit war heimzukehren, ob nun in einem Monat oder in zehn Jahren. Jeder Leopard gestaltete seine Reise selbst. In dem Wissen, dass auf Kit Abenteuer und viele Entdeckungen warteten, kehrten Lucas und seine Gefährtin zu dem Fest zurück, mit dem sie ein Band feierten, das mit Blut besiegelt und durch Loyalität zusammengeschweißt war. Und jetzt auch noch durch drei neue Leben.

			Die Eltern dieser Babys – ein Offizier der Wölfe und eine Leopardenwächterin – tanzten mit der natürlichen Anmut eines Paares, das auf jeder Ebene eng verbunden war, zu einer sanften, langsamen Ballade. Und obwohl sie nur einander wahrzunehmen schienen, wussten Mercy Smith und Riley Kincaid ganz genau, wo jedes ihrer Kinder gerade war. Die frischgebackenen Eltern ertrugen es maximal fünf Minuten, von ihren kleinen Wolfsleoparden getrennt zu sein. Danach ließen sie sich Belle, Ace und Micah wieder zurückgeben, um sie an sich zu drücken.

			Lucas lächelte in sich hinein, während er den Blick über die anderen Gäste schweifen ließ: Da waren der mächtige und gefährliche Kaleb Krychek, der gerade mit seiner lachenden Gefährtin aus dem Wald kam, der humorvolle Max Shannon und seine Frau Sophia Russo, der frühere Ratsherr Anthony Kyriakus, heute Mitglied der Regierungskoalition. Nicht zu vergessen der schick gekleidete Teijan, der sich mit dem Pfeilgardisten Vasic unterhielt, während dessen Ehefrau Ivy Jane neben ihm mit Tally plauderte, die sanft einen der kleinen Wolfsleoparden in ihren Armen wiegte.

			Unweit von ihnen tauschte Devraj Santos sich mit Jon und Clay aus, ein Stück daneben war Katya Haas mit Ashaya Aleine und Alice Eldridge in ein Gespräch vertieft. Ashayas Zwillingsschwester hatte die Einladung abgelehnt, weil sie gesellschaftliche Anlässe im Allgemeinen mied, trotzdem war sie durch das unzerstörbare Band zwischen ihr und ihrer Schwester in gewisser Weise dabei.

			Die hier Anwesenden waren durch eine Vielzahl von Banden miteinander verknüpft.

			Es war wie ein verwirrendes Kaleidoskop. Nie hätte er sich all das an dem Tag vorstellen können, als er zum ersten Mal einer bildschönen Frau mit kardinalen Sternenaugen gegenübergesessen hatte. Und genau diese Augen suchten in diesem Moment seinen Blick, während Sascha ihren warmen Körper an seine Seite schmiegte. Er wollte sie gerade zu einem Kuss zu sich heranziehen, als an seinem Hosenbein gezupft wurde.

			Er beugte sich nach unten und nahm Naya auf den Arm. »Dich hätte ich mir auch nicht vorstellen können«, sagte er zu seiner Tochter, die sich von ihren schlafenden Freunden davongestohlen hatte und ihn jetzt übermütig anfauchte.

			Saschas Lachen war weich, als sie sinnlich mit den Lippen über seine strich, ihre Hand lag auf dem Rücken ihrer Tochter. Naya schnurrte, glücklich und behütet und ohne die geringste Ahnung, dass sie die Verkörperung eines Umbruchs war.

			Nadiya Shayla Hunter würde niemals ein durchschnittliches Leben führen.

			Und wenn die Erwachsenen hier und in aller Welt es richtig anstellten, würde sie womöglich nie etwas anderes kennen als Freundschaft und Hoffnung. Keine Kriege. Keine Zerwürfnisse zwischen den Gattungen. Keinen Zorn und kein Misstrauen.

			»Ich stelle mir gern eine Zukunft vor«, sagte er zu Sascha, »in der unsere Tochter an der Spitze des Vereinten Bündnisses aller Nationen steht, und wenn sie spricht, hören ihr Mediale und Menschen, Gestaltwandler und Vergessene und jede erdenkliche Mischung aus ihnen gleichermaßen zu.«

			Mit feuchten Augen flüsterte Sascha: »Keine Spaltungen, keine künstlichen Grenzen.«

			»Genau.« Er gab Naya einen Nasenstüber, als sie ihn ins Kinn zu beißen versuchte. »Nur ein lebendiger Friede.«

			»Als wir vor nicht ganz dreieinhalb Jahren das Paarungsband geschlossen haben«, meinte seine Gefährtin nachdenklich, »hast du Hawke einen Faustschlag verpasst, dass er zu Boden gegangen ist. Heute wiegt er ein Baby in den Armen, das offiziell zu deinem Rudel gehört. Es hat nur etwas über drei Jahre gedauert, um aus Wölfen und Leoparden eine Familie zu machen.« Ein versonnenes Lächeln. »Das ist kein schlechter Anfang.«

			Als Naya zu ihr wollte, nahm sie Lucas die Kleine ab, dann küsste und herzte sie sie voll mütterlicher Liebe. »Ich glaube an uns.« Ein Schimmer von Farbe leuchtete in ihren Augen auf, als sie ihn ansah. »An uns alle. Ich bin überzeugt, dass wir einen Weg aus der Dunkelheit herausfinden werden. Das Konsortium wird nicht gewinnen – und indem wir es besiegen, schmieden wir Bande, die niemand mehr zerstören kann.«

			Lucas strich zart über ihre Wange. »Bei den Empathen ist immer Verlass darauf, dass sie einen Silberstreif entdecken.«

			Sascha drehte den Kopf und küsste sein Handgelenk über der Stelle, wo sein Puls schlug. »Naya wird an der Spitze des Vereinten Bündnisses aller Nationen stehen, und wenn es so weit ist, werden wir allen, die wir kennen, stolz erzählen, dass sie unsere Tochter ist.«

			Lucas’ Panther drängte nach vorn, als er seine Gefährtin und sein Kind fest in die Arme schloss. »Wir müssen das Dreigruppenbündnis zusammenhalten, das Konsortium vernichten, den Medialen dabei helfen, ihr geistiges Netzwerk zu retten, zusammen mit den Menschen eine Lösung finden, wie sie ihr Bewusstsein vor Eindringlingen schützen können und das Vereinte Bündnis aller Nationen an den Start bringen.« Er nickte zur Bekräftigung seiner Worte. »Lass es uns angehen.«
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